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Vorwort des Herausgebers. 


Di. vor ein paar Jahren von Ludwig Lied und 


Friedrich von Raumer herauögegebenen nachgelafjenen 


‚Schriften Solger’s, die verdientermaßen mit faft un=- 


getheiltem Beifall aufgenommen wurden, erneuerten 
in mit lebhaft das Gedaͤchtniß des trefflichen Mannes, 
zu deſſen dankbaren Schuͤlern ich mich zaͤhle, und 
weckten den Wunſch, meine Verehrung fuͤr den zu 
fruͤh Geſchiedenen auch Öffentlich zu bekennen, wo mög- 
ich auf ſolche Weife, daß ich zugleich nach, Kräften 
beitrüge, den Verdienſten des ausgezeichneten Denfers 
allgemeinere Anerkennung zu verfchaffen. So entftand 
der Plan, die im Sahr 1819 gehörten und forgfäl- 
tig nachgefchriebenen Worlefungen über Aefthetif dem 
Yublicum vorzulegen. Gleichgefinnte Freunde 'ermun- 


terten zur Ausführung, und ich widmete derſelben ſeit 


Monaten die Stunden meiner Muße. — So viel, 
um die Herausgabe dieſer Vorleſungen dem ſubjectiven 


Anlaffe nad) zu erklaͤen. Rechtfertigen muß das Buch 


ſich felbft; doch fei mir vergönnt, einigen Einwuͤrfen 


! 
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kurz zu begegnen, die es vielleicht ungehört verdbam: 
men koͤnnten. 

Den Einwurf, die Solger’fche Aeſthetik fei über: 
haupt nicht mehr zeitgemäß, darf ich wohl kaum bes 
fürhten. Die wenigen Männer, von denen ſich eine 
echt wiflenfchaftlihe Behandlung der philofophifchen 
Kunftlehre erwarten ließe, haben bisher über diefe 
Disciplin nichts Umfaffendes geliefert. Die zahlreis 
hen Handbücher der Aeſthetik aber, die jede Meſſe 
bringt, find, fo weit ic) fie Fenne, keinesweges geeig- 
net, dad Verlangen des denkenden Geiſtes nach gruͤnd⸗ 
licher Einfiht in dies große Gebiet feiner frei ſchaf— 
fenden Thätigkeit zu befriedigen. Bei dem herrfchen 
den haltungslofen Kunſtgeſchwaͤtz unferer Zeit, dem 
gierigen Auffangen und bequemen Wiederfäuen einzelner 
von geiftreichen Männern auögefprochenen Bemerkun⸗ 
gen mag eine tiefer eingehende, nach dem Zufammen- 
bang eines Syftems firebende Darftelung des Ganzen 
diefer Wiffenfchaft als ein Eräftiges Gegengift wenig- 
ſtens für diejenigen von guter Wirkung fein, bei denen 
noch Heilung möglich iſt; freilich nicht durch beque— 
mes Hinnehmen des Gegebenen, jondern jo fern daſ—⸗ 
felbe durch felbftthätige Prüfung und Berarbeitung 
zum wahren geifligen Gigenthbum des Leſers wird, 
oder wenn ed folcher Aneignung voiberftrebt, wenig— 
ſtens anvegend zur Entwidelung eigener Ideen wirkt. 


/ 
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Eher befürchte ich den Einwurf, die Herausgabe 
diefer Vorleſungen fei überflüffig, da ja Solgers Afthe- 
tifches Syſtem in feinem Erwin hinlänglid; darge- 
legt und in vielen Stellen der nachgelaffenen Schrif— 
ten im Einzelnen weiter entwidelt und angemendet 
ſei. Hiegegen erinnere ich, daß die in den nachgelaf- 


jenen Schriften gelegentlich) und zerfireut vorfommen- 
den, auch aus ſehr verfchiedenen Zeiten herrührenden 


Bemerkungen über Kunft und Kunftwerke Feinesweges 
ein zufammenhängendes Syſtem vertreten koͤnnen; feit 
bem Erfcheinen ded Erwin aber der raſtlos Fortfchreis 
tende, wenn er auch feinen Grundanfichten treu blieb, 
body manche dort ganz übergangene oder nicht voll 
ftändig entwicelte Puncte erſt genauer ind Auge faßte *). 
So wird man denn hei näherer Bergleihung diefer 
Vorleſungen mit dem Erwin bier Manches erörtert 
finden, was dort fehlt; 3. B. die genauere Einthei- 
lung der Gattungen der Poefie, die im Erwin nur 
angebeufet if. — Ueberhaupt enthalten diefe Blätter 
ohne. Zweifel die geteifteften ducchgebilbetften Gedan- 


*) Dies bezeugt Solger felbft in einem Briefe an Tieck vom Jahre 
1816 Rach gel. Schr. Bd. LS. 385),'wo es heißt: „Bei der Aeſthe⸗ 
tik die ich jegt Iefe, bin ich auf mehrere Punkte gekommen, die mir 
im Erwin nicht vollftändig genug entwickelt fcheinen, und dies Eönnte 
auch wohl noch Stoff zu einem oder dem andern Kleinen Gefpräche 
geben.” Vergl. au) ©. 413.: „Ueber die Kunft habe ich allerdings 
noch Einiges auf dem Herzen u. f. m.” | 


\ 
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ken Solger's uͤber den betreffenden Gegenſtand. Er 
beſchloß mit dieſer und den gleichzeitig im Sommer 
1819 gehaltenen Vorleſungen uͤber die Principien der 
Philoſophie und die Politik (ſ. Nach gel. Schr. Bd. 
1. ©. 727) feine irdiſche Laufbahn; denn ſchon im Octo— 
ber defjelben Jahres ward er abgerufen. 

Aber auch abgefehen von der größeren Reife der 
Anfiht und der vollftändigeren Duchbildung des 
Syſtems bis in die einzelnften Kunft: Formen und 
Erfcheinungen hinein, möchte ſchon die freng fyflema- 
tiihe Form, in welcher Solger’5 Kunftlehre hier zum 
erften Mal auftritt, die Herausgabe diefer Worlefun- 
gen binlänglich vechtfertigen. Es unterliegt keinem 
Zweifel, und Solger felbft. hat ed bei feinen Lebzei- 
ten zur Genüge erfahren und wiederholt ausgefprochen, 
daß die Geſpraͤchsform eine Haupturfache war, warum 
der Erwin nicht den gewünfchten Eingang und die 
verdiente Anerkennung fand, Und gewiß darf man 
die Schuld diefes Mißlingens nicht allein der Gleich- 
gültigkeit und ftumpfen Bequemlichkeit des Publicums 
beimeffen, fondern mindeftens im gleichen Grade der 
Beſchaffenheit diefer Form felbit, die bei aller Schoͤn— 
beit und funftreichen Ausbildung nun -einmal nicht 
zeitgemäß, weil fie, um es gerade heraus zu fagen, 
auf dem jesigen Standpuncte der - Philofophie nicht 
fachgemäß if. Solger aber betrachtete es, wie er 
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ſchon im Zahre 1808 (Nachgel. Schr. Bd. J. S. 
168) beſtimmt ausſprach, als das Ziel ſeines Lebens, 
„in kunſtmaͤßiger Darſtellung die Ideen, die ihm die 
hoͤchſten waren, auszubilden und auch Anderen lebens 
dig und wirklich zu machen ;" und als die einzig an— 
gemeffene Form für die Darftellung der Philofophie er- 
fhiene ihm das Gefpräh*. Daß diefe Form ihm 
feine willkuͤrlich gewählte, fondern feinem fubjectiven 
‚Standpuncte nad) notwendig und natürlich war, 
ſpricht er ſelbſt an mehreren Stellen ſeiner Briefe 
mit klaren Worten aus **), und eine Reihe von Aeu— 


- #) „Auf der einen Seite,” heißt es Nachgel. Schr. Bd. 1. ©. 221 
(vom Jahr 1812:) „verlangt die Zeit eine gelehrte und vollftändig 
vorkauende, Abhandlung; auf ber andern fehe ich nicht, wie jich die 
volle Erfcheinung ber Philofophie im Leben und in den Dingen felbft 
anders, als durch Geſpraͤch darſtellen laſſe.“ 


**) Nachgel. Schr. Bd. J. S. 224: „Nur zuweilen wandelt mich 
Furcht an, daß ich vielleicht etwas zu Großes unternommen habe, erſt— 
lih in der Vybindung der Speculation mit hiftorifhen Studien, — ' 
und zweitens in der barftellenden Art der Schriftftellerei. Und doch 
weiß ih nicht, wie ich anders thun foll” u. j. w. Ferner 


- ebendaf. S. 296: „Daß das Eigene und Individuelle das Lebenbigfte ift, 


bas ift ja auch meine Meinung, und eben deshalb fchreibe ich Geſpraͤche; 
ih kann Sie verfihern, niht aus Nahahmung oder Vorſatz, 
fondern aus Trieb und Gefühldes Wahren — — Phi: 
lofophiren kann und darf man nicht ohne Syſtem; aber wie eben bas 
Softem individuell und felbfterfahren wird, das läßt fi nur im Ge: 
fpräche darſtellen.“ — Hiegegen ift zu erinnern, daß gerabe dieſe ſub— 
jective Seite bes individuellen Selbfterfahrens die gleichgültige, zufäl- 
lige ift, die vielmehr. abgeftreift werden muß, wenn das Syſtem in 
feiner reinen Geftalt als objective Wahrheit mit a Ge: 

walt auftreten fol. 
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Berungen, bie fi) durch feinen ganzen Briefmechfel 
binzieht, zeigt deutlid den Kampf, in welchen Solger 
mit der Zeit und mit fich felbft geriet) durch nichts 
anderes, als diefe zwifchen dem Streben nad) einer 
Fünftlerifchen Form auf der einen und dem vein ſpecu⸗ 
lotiven Gehalt auf der anderen Seite ſchwebende und 
ſchwankende Stellung *). Der Gehalt wollte ihm 
nicht ganz in die Form aufgehen, die Form nicht 
völlig dem Gehalte fi) anpaffen laſſen, weil beide 
von Haufe aus einander unangemeflen waren; denn 
die einzig angemeffene Form für den fpeculativen In- 
halt ift und bleibt die ftreng dialektiſche, wie fie durch 
die Entwidelung des Gedankens felbft gefordert und 
gegeben, natürlich) entſteht. — Doch ic Fann mid) - 
einer näheren Begründung der Behauptung, daß die 
Geſpraͤchsform nicht die wahrhaft angemeffene, ges 





9 S. z. B. Nachgel. Schr. Bb. J. ©. 571. in einem Briefe vom 
Jahr 1817: „Manchmal vergeht mir ganz die Luft weiter zu ſchrei⸗ 
ben, wenn ich mir fo vorftelle, wie ich die Sachen zuſammenkuͤn— 
ftele, und Niemand fich die Mühe geben mag, die Kunft zu merken. 
Sch komme mir vor, wie ein müßiger Wisling, deffen Pointen nies 
mand finden fann, noch fuchen mag.” — Und ebendaf. S. 620 vom 
Zahre 1818: „Ich möchte gern das Denken wieder ganz in das Les 
ben aufgehen laſſen u. w. — Daher kam es, daß ich mir die kuͤnſt⸗ 
leriſche dialogifche Form gleich ald mein Ziel hinftellte, weil ich fuͤrch⸗ 
tete, über die dogmatifche würde mir entweder bie Zeit barauf gehen, 
ober gar das ganze Leben der Seen, wie Anderen, zu Form und 
Schema werben. Faſt glaube ich nun, daß ich etwas unternommen 
babe, was die Zeit nicht will und mag. 
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ſchweige denn, wie Solger befonderd in den Nachgel. 
Schr. Bd. I ©. 190. f. ausführlich zu beweiſen 
fucht, die allein angemeſſene für die Philofophie fei, 
um fo eher enthalten, da Hegel darüber kuͤrzlich (in 
‚der Beurtheilung von Solger's Nachgel. Schr. in den 
„Ddahrbuͤchern für wiffenfchaftliche Kritik,” 2ter Artikel 
-1828 Juni von ©. 860 an) mit gewohnter Tiefe 
gefprochen, und befonders (S. 865. f.) die wefent- 
lihe Verſchiedenheit des Platoniſchen Dialogs von 
dem Solger'ſchen aufgezeigt hat, welcher erſtere uͤber— 
al, wo es auf ſtrenge Entwickelung philoſophiſcher 
Begriffe ankommt, rein dialektiſch fortſchreitet, wäh- 
rend Solger's Dialog durch den Charakter der Eon- 
verfation auc dem Nothwendigen den Schein der Zus ' 
falligkeit leiht und das Zefthalten des Fadens erfchwert. 

Noch Eönnte man gegen die Herausgabe dieſes 
Buches einwenden: Solger felbft würde fie nicht zu- 
gegeben haben, da er überhaupt den Druck von Bor- 
lefungen mißbilligt. „Man denkt gar nicht mehr recht 
daran,” fchreibt er in einem Briefe vom Jahr. 1812 
(Nachgel. Schr. Bd. I. ©. 225), „daß ein Golle- 
gium und ein Buch zwei himmelweit verfchiedene Dinge 
find; darum werden auc fo oft Vorlefungen gedruct, 
weldye Manier ic durchaus nicht billigen kann.“ — 
- Wer fieht aber nicht, daß hier nur von dem durch) 
“den Docenten felbft beforgten Abdrud von ihm gehals 


x 
tener Borlefungen die Rede ift, nicht von der Be: . 
Fanntmachung gehaltreicher Vorträge eines verftorbe- 
nen Lehrerd, der nicht mehr felbft durch Rede oder 
Schrift, oder durch beide allerdings weſentlich zu un- 
terfcheidende Darftellungsmittel die Ergebniffe feines 
Nachdenkens der Welt vorzulegen vermag, und auf 
deſſen Verlaffenfchaft, in fo weit fie nicht ihrer Natur 
nach Privateigenthbum bleiben muß, feine Nation wohl 
begründeten Anſpruch hat, 

Was nun mein Verfahren bei der Redaction des 
Werkes betrifft, fo kann ich verfichern, daß ich mich 
mit der firengften Gewifjenhaftigfeit an das mir vor- 
liegende Heft gehalten, und mir durchaus Feine eigene 
Zuthat oder Abänderung erlaubt habe, außer der forg- 

famen Feile und Abrundung des Stils, ohne melde 
auch das befte Gollegienheft nimmermehr ein lesbares 
Buch werden wird. Aber aud) bei diefer unumgäng- 
lich nothwendigen Geftaltung des Ausdrucks entäußerte 
ich mid), fo weit id) vermochte, meiner Individuali- 
tät, und fuchte mich möglidhft in die des Autors zu 
verfegen. Möchten die Freunde und Verehrer Sol- 
ger’ mir das Zeugniß geben, daß dies Streben wer 
nigſtens nicht ganz und nicht überall fein Ziel verfehlt 


hat! — Daß ic übrigens Solger’5 Lehren richtig und | 


volftändig aufgefaßt und treu zu Papier gebracht, 
kann ic) zuverfichtlich behaupten, da ich durch mehrere 


⸗ 
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früher gehörte Worlefungen mit feinen philofophifchen 
Anfichten ſchon ziemlich vertraut, und auch an den 
fhönen ununterbrochenen Fluß feines Vortrags ges 
wöhnt war, der eben durch das, was ihn aüszeichnete, 
das Nachſchreiben nicht wenig. erjchwerte, 

As ich den. Plan zur Herausgabe dieſes Wer- 
kes zuerft entwarf, erfchien mir diefelbe alö eine er= 
wünfchte Gelegenheit, mich in eigenen, dem Zerte an— 
" gehängten Bemerkungen über einzelne kunſtwiſſenſchaft⸗ 
liche Materien näher auszufprechen. Nach genauerer 
Erwägung aber gab ic) aus mehreren Gründen Dies 
Vorhaben auf. Es lag mir daran, vor Allem Sol⸗ 
ger's Spftem in möglichfter Reinheit und Volftändig- 
keit dem Publitum vorzulegen. Meine Bemerkungen 
und modificirenden, vielleicht hie und da ftreitenden 
Urtheile würden den reinen Eindruck nur getrübt, den 
Bufammenhang geftört und verwirrt haben. Auch 
fah ich ein, daß folche Bemerkungen nur dann feucht: 
bar fein koͤnnten , wenn fie nicht vereinzelt und ohne 
gemeinfamen Mittelpunct aufträten, fondern in die ganze 
Anlage des Syftemd eingriffen, dieſelbe entweder: be— 
ftätigend oder umgeftaltend. Anmaßend aber würde ich 
mir erfcheinen, wenn ic) mir da über dad Ganze eine 
| entjcheidende Stimme erlaubte, wo ein Hegel richtet, 
den ich als meinen Lehrer hoch verehre, und von dem 
ich auch bei diefer- Gelegenheit lieber lernen, als mic) 
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mit meinem Urtheil feiner tieferen Einficht vorbrän- 
gen möchte. Ich unterdrüde daher lieber, was ich 
über einzelne Puncte der Solger’fchen Aefthetit, wie 
über die viel befprochene und beftrittene Sronie, über 
den ald mefentlih und zwei ganze Welten der Kunft 
beherrfchend an die Spitze geftellten Gegenfab von 
Symbol und Allegorie, auf dem Herzen hätte, _ 
überzeugt, ed wird dem tiefer Forfchenden nicht ent- 
gehen, daß in diefen vielleicht nicht ganz glüdlich ge— 
wählten Zerminis, wenigftens bei Solger, mefentlich 
begründete und in der vorliegenden Darftelung auch 
altfeitig entwickelte Begriffe Hegen, und daß es doch 
zulegt auf diefe, nicht auf die Namen, eigentlich an⸗ 
kommt. Oder liegt etwa in den Ausdruͤcken antik 
und modern, claſſiſch und romantiſch die we— 
ſentliche Begriffsverſchiedenheit offener zu Tage? Sind 
nicht vielmehr jenes bloß hiſtoriſche, zufällige Benen- 
nungen, während ſich in den Ausprüden [ymbolifch 
und allegoriſch doch das Streben zeigt, den fub- 
ftantiellen Inhalt diefer beiden Kunftwelten aud in 
den Namen anzudeuten? — Das Wort Sronie aber 
mag allerdings unglüdlic) gewählt fein, weil es an 
die hochmüthige Hohlheit gewiſſer moderner Kunſtan- 
ſichten erinnert, deren Reſultate uns leider in man— 
chen Producten der neueſten Poeſie vorliegen. Aus 
der hier gegebenen Darſtellung aber wird hoffentlich 
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unbeſtreitbar erhellen, daß die Solger'ſche Ironie kei— 
nesweges jene bloß negative Spitze der abſtracten 
Subjectivitaͤt iſt, jene muthwillige Vernichtung alles 
ſubſtantiellen Gehalts durch die Willkuͤr des Indivi— 
duums, welche die leere Form an die Stelle des We⸗ 
ſens fegtz fondern vielmehr. ein inhaltvoller wefent- 
licher Begriff, ein dem kuͤnſtleriſchen Geifte nicht min- 
der nothwendiger Standpunct, alö die ſchaffende Be⸗ 
geiſterung ſelbſt. — Doch ich gerathe unvermerkt ins 
Urtheilen hinein gerade da, wo ich erklären wollte, 
daß und warum ich vorzog, mich deſſen zu enthalten. 

An die Stelle der früher beabfichtigten eigenen 
Anmerkungen find nun Hinweifungen auf Solger’s 
übrige Schriften, und wo es zwedmäßig fchien, die 
beftätigenden oder erlaͤuternden Parallelſtellen felbft 
aus jenen Schriften *) getreten, deren Auswahl und 
Mitteilung in der Ordnung des vorliegenden Syſtems 
dem Leſer nicht unlieb fein wird, da er nun die Ge- 
jammtheit der Solger'ſchen Leiftungen in diefem Ge- 
biete, wenigftenö in fo weit fie die allgemeinen Prin- 
cipien felbft,. nicht die Anwendung auf ganz einzelne 


*) Diefe find: Erwin. Vier Gefpräche über das Schöne und bie 
Kunft. 2 Theile. Berlin 1815. r | 
Philofophifche Geſpraͤche. Erfte Sammlung. Berlin 1817. 
Nacgelaffene Schriften und Briefwechſel. Herausgegeben von 
eudwig Ziel und Friedrich von Raumer. 2 Bände, Leipzig 1826. 
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Kunſterzeugniſſe angehen, in dieſem Bande vereinigt 
findet und bequem uͤberſehen kann. Es verſteht ſich 
übrigens auch ohne mein Erinnern, daß jene Schrif— 
ten felbft dadurch keinesweges entbehrlich gemacht wer- 
den follen oder koͤnnen, da der Bufammenhang dort 
ein anderer ift und natürlich im Verhältnig zum gan— 
zen Inhalt jener Werke hier nur Weniges ausgehoben 
werben Eonnte, 


‘Berlin, im October 1828, 


K. W. L. Heyſe, 


Doctor der Philoſophie und Privatdocent. 


Borläaufige Bemerkungen 
über Namen und Begriff der Aeſthetik. 


— 


Der einmal hergebrachte Name Aeſthetik wird nicht 
allgemein in dem Sinne genommen, in welchem wir ihn ge— 

brauchen. Die Aeſthetik ſoll uns eine philoſophiſche 
Lehre vom Schönen, oder beſſer eine philoſophiſche 
Kunftlehre fein; denn es giebt Fein Schönes im vollen 
Sinne des Wortes außer ber Kunſt. Betrachten wir die 
Natur unter der Form des Schönen, fo tragen wir den 
Begriff der Kunft auf die Natur über. 

Entftanden ift der Name Aeſthetik (eigentlich Lehre 
von der Empfindung oder dem Gefühle) daher, daß man 
unter diefer Wiffenfchaft eine Anweifung verftand, wie man 
das als fertigen Stoff dargebotene Schöne empfinden fol. 
Baumgarten, welcher zuerft die Philofophie des Schönen 
unabhängig dargeftellt hat, war auch der erfte, ber dieſen 
Namen ald wiffenfchaftlihen Terminus gebrauchte, indem 
er das Schöne ald eine dargebotene Befchaffenheit der Ges 

genftände betrachtete. Aus diefer Anficht ift auch der Aus: 

druck Gefhmadslehre entflanden. Unter Gefhmad 

nämlich verfteht man die Fähigkeit, dad Schöne durch das 
1 


2 


Gefühl in den gegebenen Gegenfländen zu entdecken und auf 
dunkle Begriffe zurüd zu führen. Klar kann das bloße Ge: 
fühl nicht fein, und daher glaubte Baumgarten, von den 
Grundfäsen der Wolfiſchen Philofophie ausgehend, das 
Gefuͤhl des Schönen laſſe fich nicht nach Regeln darftellen. 

Hielten wir das Schöne für eine gegebene Durch das Ge— 
fühl wahrgenommene Eigenfchaft, fo würden wir in der That 
feine befondere Wiffenfchaft vom Schönen aufftellen koͤnnen. 
Mir würden die Lehre vom Schönen als einen Theil der 
MWifsenfchaft anzufehen haben, die fi) mit den Gefühlen 
befchäftigt: der Pſychologie; oder wir müßten fie ala 
einen Theil der Dialektik betrachten, wie Kant dies 
gethan hat. Diefer nahm die Lehre vom Schönen in die 
. Kritik der Urtheilsfraft auf, und machte fie alfo zu 
einem’ Theile der Dialektif im weiteren Sinne. Er nahm 
jevoch den Begriff des Urtheild nicht blos formal, fondern 
‘zugleich in Beziehung auf den Gehalt und auf das, was 
zum Urtheil beftimmt. Er fest demnad) einen nothwendigen 


Stoff des Urtheil3 voraus, und unterfcheidet eine aͤſthe-⸗ 


tifhe und eine teleologiſche Urtheilsfraft. Jene 
befteht darin, daß wir bei der Wahrnehmung ſchon durch 
den bloßen Stoff zum Urtheilen aufgefordert werden. Die 
Begriffe müffen alfo nah Kant's Anficht fchon in der 
bloßen Wahrnehmung und ihren Stoffen gegeben fein, um 
ein Afthetifches Urtheil zu begründen. Er trägt mithin den 
Gegenftand freilich in das Gebiet des Verftandes über, theilt 
aber mit den Früheren die Anficht, das Schöne beruhe auf 
dem mit der Wahrnehmung zugleich Gegebenen. — Eben 
fo gut könnte man die Aefthetif ald einen Theil ber Pſycho— 
logie behandeln. 


3 


Dialektik und Pfychologie befchäftigen fich nicht mit 
dem, was fein fol, fondern diefe mit dem, was wir als 
gegeben vermittelft der bloßen Wahrnehmung in unferer ges 
meinen Natur antreffen, jene mit der Fähigkeit zu denken, 
die im Denken gegebenen Stoffe zu verbinden. Betrachten 
wir aber die Kunft unbefangen, fo werden wir an eine 
andere Bewandtniß erinnert, indem wir fehen, daß jie et= 
was hervorbsingen fol, was ald Gegenſtand einer folchen 
Darftellungsart noch nicht vorhanden war. Die Kunft fchafft 
aus dem Innerften der. menfchlichen Natur etwas Objectiveg, 
das fo, wie fie es gefchaffen hat, als bloßer Stoff der Wahr: - 
nehmung nicht da ift. Selbft das Dargebotene können wir 
nur. al3 fehön betrachten, wenn wir einen Gedanken darin 
verwirklicht finden, der fich in der Natur nicht vorfindet. 
Es ift alfo in der Kunft etwas ausgedrüdt, das fich zu 
unferm Bbabenehunmgövermögen ganz anders verhält, als jede 
Naturwirkung. 

Die obigen Anſichten reichen daher nicht aus. Nicht als 
Lehre von der Empfindung aͤußerer Gegenſtaͤnde koͤnnen wir 
die Aeſthetik betrachten; eben ſo wenig kann die dialektiſche 
Betrachtung genügen. Schon Kant mußte in dem Gegen: 
ftande felbft einen gewiffen Inhalt als bereitd gegeben an: 
nehmen, ber nicht bloß durch Beziehungen des Verſtandes 
hervorgebracht wird... Died beweift, daß in dem fchönen 
Gegenftande ein höherer Gedanke enthalten fein muß. 

Fragen wir, wohin die Kunft zu rechnen fei, fo ift 
bie Antwort: zur praftifchen Philofophie. Sie bringt 
etwas aus dem Gedanken hervor, das fie in Die Objecte ver: 
pflanzt, das aber durch dieſe ſelbſt niemals gegeben ift, fon- 
dern einzig und allein aus. dem Bewußtfein erzeugt wird. 
1* 





\ r 


Indem wir nun unfere Gedanken an äußeren Objecten dar: 
ftellen,; fo handeln wir. Daher gehört die Kunft in die 
praftifche Philofophie. 

Da in dem Schönen ein Gedanfe aus dem Selbſt⸗ 
bewußtſein enthalten iſt, ſo kann das Schoͤne nicht als 
etwas fuͤr ſich Gegebenes in der Natur aufgefunden werden, 
fondern nur als Reſultat des Selbſtbewußtſeins, als ein in 
die Materie hineingelegter Gedanke erfcheinen. Daher * 
es kein Schoͤnes außer der Kunſt. 

Das Verhaͤltniß iſt dem des Rechtes und des Staa⸗ 
tes voͤllig analog. Eine bloße Geſchmackslehre iſt wie eine 
Lehre vom Recht, die daſſelbe als in der Natur gegeben 

betrachtet (Naturrecht). Wie das Naturrecht eine bloße 
Chimäre ift, und nur im Staate ein Recht exiſtirt, durch 
die freie Wirkſamkeit des Bewußtſeins geſchaffen, ſo giebt 
es auch kein Natur-Schoͤnes. Man koͤnnte einwenden, 
wir ſaͤhen doch auch die Natur häufig von dem Geſichts— 
punkte der Schönheit an, ohne an Kunft dabei zu denken. 
Der dadurch. erregte Zweifel aber hebt fih, wenn man er: 
wägt, daß es einen Standpunft giebt, wo wir auch Die 
Natur ald Kunftproduft betrachten, als das Produft einer 
göttlichen Kunft. 

Selbft wenn mir die menfchliche Fähigkeit zur Kunft 
in höherem Sinne betrachten, muͤſſen wir fie anfehen als 
Yeußerung "einer ‚göttlichen Kraft in und. Alle praftifchen 
Kräfte des menfchlichen Geiftes haben eine höhere Wurzel, 
und ihre individuelle Aeußerung ift nur ihre zufällige Er: 
fheinung. Die Fähigkeit eines Menfchen zur Kunft ift Aeu⸗ 
Berung einer höheren göttlichen Kraft. — 2 

Sp koͤnnen wir nun auch die ganze Natur ald Reful- 
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tat. der göttlichen Kunfl betrachten, wenn wir uns auch 
Gott. nicht gerade als Künftler denfen.: Wir feßen unbe: 
wußt das Berhältniß zwiſchen Künftler und Werk voraus; 
wir vergleichen. die -außere Kunft = Erfcheinung mit Ideen; 
wir haben die dunkele Vorſtellung einer Regel im Sinn, im 
Vergleich mit welcher wir den Naturgegenftand ſchoͤn nennen. 
Wir fesen alfo einen Gedanken voraus, welcher der Er: 
fheinung voran gehet, welcher ihr Gedanfe ift. 

In diefer Betrachtung ift die Vereinigung der wider: 
freitenden Kunft = Principien gegründet: der Natur= Nach 
ahmung auf der’einen, und des Ipealifirens auf der 
andern Seite.- Sieht man die Nachahmung der. Natur als 
höchftes Princip an, fo muß man die Schönheit ald gege- 
benes Dbject. betrachten.-. Wer aber die Kunft in das Ideas 
lifiren fegt, muß fie als ganz praktiſch, allein aus dem Ber 
wußtfein hervorgehend anfehen. Die Nachahmung der Na: 
tur aber widerfpricht nicht dem Begriffe der Kunft, wofern 
nur die Natur nicht: als bloßer Stoff, fondern felbft. als 
Kefultat einer. Kunft betrachtet wird. 

: Das Schöne ift-alfo nach unferm Standpunfte abhängig 
von der Kunit, die feine Duelle it; daher ift die ganze Wiſſen— 
fchaft eine praftifche. Hier kann natürlich nur von dem philes 
ſophiſchen Geſichtspunkte die Rede ſein; alles Andere ſchlie⸗ 
ßen wir von der Lehre vom Schoͤnen aus. Man kann ſich mit 
dieſer Lehre auch als Technik, oder als empiriſche Theo— 
rie beſchaͤftigen. Technik würden wir lehren, wenn wir prak— 
tiſche Kuͤnſtler bilden wollten. In wie weit die Kunſt in 
dieſem Sinne gelehrt werden kann, wird nachher, unterſucht 
werden. Die Bildung des praktiſchen Kuͤnſtlers laͤßt ſich nur 
durch wirkliche Ausuͤbung, durch eigene Verſuche bewirken, 
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Unter empirifcher Theorie verftchen wir eine Betrach- 
tung der Kunft, welche Werke, wie fie in ber Erfahrung 
vorfommen, auf Regeln und Begriffe zurüdführt, und ſo— 
mit dem Grund zur Kritik der Kunſt legt. Bei diefer - 
Unterfuhung gegebener Kunftwerfe werden nicht die inneren 
Gründe ausgefprochen, fondern gegebene Ariome voraus: 
gefetzt. Durch dieſe Hebung in der Beurtheilung der Kunft: - 
werke wird Bildung des Gefchmades bewirkt, als der Fer: 
tigkeit, das Schöne zu empfinden. Der Ausdrud Ge: 
ſchmack aber ift nicht gut in bie wiſſenſchaftliche Sprache 
aufzunehmen, da er bloß von der ſi nnlichen TE 
hergenommen iſt. 

Meder Technik, noch Kritit fol hier gelehrt werben, 
fondern die Lehre von den inneren Gründen der Kunftthäs 
figfeit und des Schönen. Eine folche Lehre von den Grün: 
den der Dinge ift aber immer Philofophie. 

Die Technit muß voraus ſetzen, daß das Auszuuͤbende 
im Wefentlichen bekannt, und in jedem menfchlichen Gemüthe 
von felbft gegenwärtig fei, zumal in dem, welches mit einem 
Zalente begabt iſt. Sie lehrt nur Anmendung der Regeln 
durch Ausübung, dur) einzelne Handlung; die Gruͤnde 
derfelben, ſo wie das Darzuftellende muß fie ald gegeben 
und befannt vorausfegen. So. hängt Die Technik in ihrer - 
Wurzel mit der Philofophie zufammen, indem fie, wie jede 
praftifche. Anweifung, in dem Anwendenden etwas Gegebe: 
ned vorausfeßt, das fie nicht zum Bewußtfein bringen kann. 

Ganz ahnlich ift es mit der empirifchen Theorie, auf 
welcher die Kritik der Kunft beruht. Sie ift ein Zuſammen⸗ 
bang von Erfenntniffen, die eine allgemeine Bedeutung ha: 
ben, fich aber auf das Befondere, auf die einzelnen Erfchei: _ 
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| nungen beziehen follen. Bei Ausuͤbung der Kritik betrach⸗ 
ten wir das allgemeine Geſetz nicht als ſolches, ſondern 
nur in Beziehung auf das beſondere Kunſtwerk. Auch hier 
wird alſo das allgemeine Geſetz und ein Zuſammenhang von 
Regeln ald etwas Allgemeines vorauögefekt, das nur erkannt 
wird in der Vergleichung mit dem gegebenen Stoffe. 

Auch bei diefen befonderen Lehrarten über die Kunſt 
wird alſo nothwendig etwas Weſentliches vorausgefeßt, das 
in dem menfchlihen Bewußtfein felbft gegründet if. Es 
bleibt aber immer die Frage nach den legten Gründen übrig, 
die weder Technik, noch empirifche Theorie lehren kann, fons 
dern allein die Philofophie, welche die inneren Gründe der _ 
Ueberzeugung aufdeden und Alles auf das menſchliche Be: 
wußtfein zuruͤckfuͤhren foll. — 

Hierin liegt zugleich) die Rechtfertigung unſeres Unter— 
nehmens, die Kunſt durch Philoſophie behandeln und zur 
Einſicht bringen zu wollen, wogegen man mancherlei Ein: 
wendungen zu machen pflegt. Man beſchwert ſich uͤber die 
Anmaßung der Philoſophie, auch Kunſt und Religion unters 
ſuchen zu wollen. Man waͤhnt, dieſe Dinge laſſen ſich nicht 
auf Begriffe zurückführen, nicht in Gedanken aufloͤſen, fonz 
bern können nur. durch fich felbft begriffen werden. Das Ges 
nie, meint man, fei ein unmittelbares Einfchlagen des hoͤheren 
Feuers in den Stoff, ein Wunder, in der gewöhnlichen Welt. 

Beftände die Philofophie in nichts als bloß formalen 
Beziehungen, fo hätte man ..‚Necht. Aber. hierin gerade liegt 
die größte, Verwirrung, daß man die Philofophie mit dem 
gemeinen Verftande, mitder bloß formalen Logik verwechfelt. 
Märe das bloße Beziehen. von. Denkbeftimmungen die Hand- 


lungsweiſe der Philofophie, ſo Eönnte -fie ‚freilich nicht in - 
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das Weſen der Dinge eindringen, und wäre etwas Nichtiges 
und ®eeres. Es ift aber vielmehr der eigentliche Beruf. ber 
Philofophie, die Thatfachen der Erfenntniß zu ergründen, 
in welchen fich das Befentüige, © die Ideen unferer Erkennt: 
niß offenbaren. . 

Das Beduͤrfniß einer philoſophiſchen Betrachtung giebt 
ſich in der Kunſt ſelbſt bei der gemeinen Anſicht kund. Was 
die Philoſophie bei der Kunſt ſolle, iſt freilich nicht geradezu 
zu beantworten. Auf die Frage: „kann die Philoſophie der 
Kunſt Kuͤnſtler bilden?" muß man ſchweigen. Die beſon⸗ 
dere Ausübung der Kunft kann die Philofophie nicht lehren, 
noch weniger dem Künftler das Wefentliche einpflanzen, def: 
fen Vorausfegung die Technik fordert. Dies läßt fich nicht 
erfegen durdy die Philofophie der Kunftz es muß dem Ge: 
müthe des Künftlerd von oben gegeben fein. — Alfo wird 
vielleicht die Philofophie der Kunft das beffere Empfinden 
oder Verftehen der Kunſtwerke bewirken und das ergänzen, 
was die Kritif nicht erreichen kann? Es fiheint, als fünnte 
man diefe Frage zuverfichtlicher bejahen. Allein auch diefes 
kann die Philofophie der Kunft nicht leiften: denn zum fo: 
genannten Gefchmad gehört auch eine urfprüngliche Anlage 
im Menfchen, etwas: in feinen Gründen Unbewußtes, das 
die Philofophie nicht hervorzubringen vermag. — Die 
Philofophie kann überhaupt nichts ſchaffen. Könnte fie das, 
fo wäre fie die Kraft und Macht des Schoͤpfers felbft, was 
nur frevelhafte Anmaßung behaupten kann. 

Man könnte demnach glauben, eine Philofophie der 


Kunft habe gar Feine Wirkung. Die Philofophie überhaupt 


aber foll deutliche, Elare Einficht bewirken, ein Bewußtfein 
nicht bloß von dem Erfcheinenden, fondern von ben innerften 
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Gruͤnden der Dinge. Schaffen kann ſie nicht die religioͤſe 
Begeiſterung, nicht das Kuͤnſtlergenie; aber was darin vor⸗ 
geht, kann ſie in ſeinen innerſten Gruͤnden zur Einſicht bringen. 
Kommen die innerſten Gründe der Dinge für und zur Ein: 
fit, wird diefe Einfiht unfer herrſchender Zuftand, fo wird 
dadurch unfer ganzes Bewußtſein veredelt, zu feiner eigent: 
lichen Beftimmung - erhoben. Diefe Veredelung muß auch 
auf das wirken, was wir ausüben, muß alfo auch den 
ausuͤbenden Kuͤnſtler mit Bewußtſein bilden lehren; nicht 
mit dem zerlegenden, ſondern mit dem höheren Bewußt- 
fein, welches unmittelbar einfieht, wie die Ideen zur Er: 
fcheinung werden. — Aber auch der, welchem die Kunft , 
Gegenftand der Beurtheilung .oder des Genuffes ift, wird 
durch die Einficht in die Gründe die Kunftgegenftände ganz 
anders betrachten lernen. — Diefe Einficht ift das höchfte 
Ziel aller unferer Beftrebungen, in fofern fie auf Erkenntniß 
gehen. Zur 

Der Zweck unferer Unternehmung ift demnach: zur . 
Einfiht zu bringen, was dad Wefen der Kunft, was im 
Künftler thätig ift, welche inneren Gründe das Kunftwerf 
zu der beſtimmten Offenbarung der Idee machen. Wir wer: 
den und größtentheild an den gegebenen Stoff halten, um 
daran jene Gründe zu entdeden. Wir werben fein Ideal 
einer Kunft aufftelen, wie fie fein ſollte. Schaffen koͤnnen 
wir nichts; aber in dem Gefchaffenen den wefentlichen Kern 
auffuchen, ift unfere Aufgabe. Daraus, daß man die Kunft 
anderswo fucht, als in-ihr felbft, entflehen nur Verirrungen. 
Wir müffen annehmen, daß: die Welt nie ohne das eigent- 
liche innere Wefen gewefen ift, noch jemals fein kann; und 
nur die vorhandenen Refultate haben wir zu benußen, nach- 
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dem wir ſie vor allen richtig beurtheilt und die wahren von 
den falſchen unterſchieden haben. 

Zum Schluß noch eine Bemerkung uͤber die Wichtigkeit 
der philoſophiſchen Kunſtlehre mit beſonderer Ruͤckſicht auf 
unſere Zeit. Die Kunſt und das Schoͤne ſind vorzuͤglich ge— 
eignet, den Menſchen zu jenem Streben nach Einſicht, mit— 
bin zur Philofophie anzuregen. Die Kunft tritt in diefer 
Hinficht zu unferer Zeit an die Stelle, die im Alterthum die 
Mathematif einnahm, welche die Alten fir die befte 
Einleitung zur Philofophie hielten. In der Mathematik ift 
aber die Anfchauung eine bloß formale, worin ed nur auf 
. die Reinheit der Beziehungen, auf die. Evidenz ankommt, 
deren Beobachtung ein Geſchaͤft des bloß verfnüpfenden Ver: 
ſtandes ift. — Die Kunft hat mit der Mathematik darin 
| etwas Aehnliches, daß wir in gegebenen Anfchauungen Ideen 
"wahrnehmen, daß in der Erfcheinung etwas Wefentliches, 
Inneres liegt, das über die Erfcheinung hinausgeht. Dies 
"Wunder der unmittelbaren Anfchauung von Begriffen in der 
Erfcheinung muß uns reizen, in die innere Natur feines 
Geheimnifjes einzudringen und uns an die Wahrnehmung 
von Begriffen in der Befonderheit der erfcheinenden Wirk: 
Vichfeit gewöhnen. Die Gründe, durch weldye es möglich 
ift, daß ſich in einer äußeren Erfcheinung Ideen offenbaren, 
leuchten uns nicht unmittelbar ein, und die Unterfuchung 
eines fo wunderbaren Geheimniffes muß uns die befte Rich: 
tung zur Philofophie geben, deren wefentliche Aufgabe es 
ift, zu unterfuchen, wie in dem Gegenwärtigen - das Be 
fen, in der befonderen Erfcheinung die allgemeine Idee ent: 
halten ift. 


Hiftorifhe Einleitung. 


Mir müffen uns hier auf das befchränfen, was fi) un⸗ 
mittelbar auf unfer gegenwärtiges Unternehmen bezieht, und 
Fönnen mithin Feine vollſtaͤndige Gefchichte diefer Wiffen- 
Schaft, Feine genaue Entwidelung des Hiftorifchen geben, ‘die 
in die Gefchichte der Philofophie überhaupt gehört, und 
nur in diefer ihre vollftändige Bedeutung gewinnt. - Dies ift 
um fo mehr der Fall, da manche Ideen lange Zeit ganz 
fhlummern, fo daß ihrer Faum Erwähnung gefchieht, - und 
nur gewifle Epochen in dem hiftorifchen Fortgange der Phi⸗ 
lofophie das abgefonderte Hervortreten folcher Ideen verans 
laffen... So verhält es fich faft mit allen Principien. befon= 
derer .ethifchen Wiffenfchaften. Die Wiffenichaften von der 
Kunft, vom Staate, vom Recht, find erft in neueren Zeiten 
abgeſonderte Disciplinen geworden, nachdem ſie lange nur 

ſtuͤckweiſe in dem Ganzen der Ethik überhaupt behandelt 
wurden. Die allgemein hiſtoriſche Betrachtung dieſer Ge— 
genſtaͤnde in ihrem Zuſammenhange mit dem Ganzen der 
Philoſophie gehoͤrt daher in die Geſchichte der Philoſophie 
uͤberhaupt. Hier koͤnnen nur einzelne einflußreiche Behand⸗ 
lungen der Aeſthetik, Principien, die mehreren Syſtemen zum 
Grunde liegen, an ſich betrachtet und daraus die allgemeinen 
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Beftimmungen zur Vergleihung mit unferm Princip gezogen 
werden. 
ı Unter den Griechen hatten Mehrere wenigftens die 
Grundfäge diefer Wiffenfchaft auf eine beftimmte Weife ge: 
faßt, obgleich fie diefelben nicht in befonderen Lehrgebäuden 
darſtellten. Platon hat das Schoͤne faſt nie als eigen— 
thuͤmlichen Gegenſtand, fondern nur gelegentlich bei andern 
dialektiſchen Beſtrebungen betrachtet. Der Begriff des Schoͤ⸗ 
nen ar noch nicht fo beſtimmt von andern ethifhen Be: 
griffen abgefondert. Platon’5 Meinungen darüber koͤnnen 
daher nur nach zerſtreuten Winken angedeutet werben. Ber: 
möge dert Vermiſchung aller ethifchen Principien wird das 
 »aöv immer mit dem Guten auf einen Begriff zurüd: 
\ geführt, und fteht immer zugleich im Sinne des honestuni 
‚und decorum‘; daher auch die Verknüpfung von zahv u 
. ayahöv. Es Ss ift überall nur bie erfcheinende Seite des Guten. 
Dies wäre Jjedoch Falſchen wenn wir den Begriff des Guten 
nach neuerer Philoſophie anſehen. Bei den Alten lag darin 
zugleich die Vorſtellung einer Wirkſamkeit, eines Schaffens 
aus dem hoͤchſten Begriff; daher das Schoͤne damit ver— 
ſchmolz⸗ 

Ein lebendiges Beiſpiel hiervon giebt Platon's Phaͤ— 
dros. Dieſer Dialog beſchaͤftigt ſich zwar nicht ausſchließ— 
lich mit dem Schoͤnen; aber wir ſehen daraus, was Platon 
unter dem zuro» in Beziehung auf das hoͤchſte Princip der 
Sittlichkeit verfteht. Das Höchfte, die Idee von Allem, das 
Vollkommene wird felbft als ein Gegenftand betrachtet, wel: 
chen die vollfommenen Seelen anfchanen und vor diefer Welt 
angefchaut haben.. Indem hier das Abfolute ald Gegen: 
ftand der Anfchauung betrachtet wird, zeigt fich ſchon die 





13 

Richtung, daſſelbq als eins mit dem Schönen anzuſehen. 
So faßt ed Platon auch wirklich, wenn er jagt, die See: 
len treffen in der gegenwärtigen Welt gewiſſe Gegenflände 
an, welche fie an jenes Vollkommene erinnern, und dieſe 
Gegenftände find ſchoͤn. Diefe Darftellungsart, die im 
Phadros ganz bildlich und mythifh ausgeführt wird, zeigt, 
daß Platon fi) unter dem Schönen eine. Erfcheinung den: 
fen mußte, die etwas MWefentliches enthält, wobei wir uns 
eines Vollfommenen bewußt werden. E3 liegt alfo barin, 
was fchon oben angebeutet ift, bie — der Idee 
im Schoͤnen. 

Von einer andern Seite fuͤhrt der groͤßere Hippias 
auf daſſelbe Reſultat hin. Dieſer Dialog TE ganz dialektiſch. 
Der Philoſoph faͤngt daher ſeine Unterſuchung von außen an, 
was im Phaͤdros umgekehrt iſt. Indem er den Sophiſten 
Hippias fragt, was das Schoͤne ſei, nennt dieſer einzelne 
ſchoͤne Gegenſtaͤnde. Sokrates fuͤhrt ihn zu der Einſicht, 
daß in dieſen einzelnen Dingen nicht die Schoͤnheit an ſich 
liegen koͤnne, daß man auf die Idee der Schönheit zurüd: 
gehen müfje, die hier von dem Angenehmen und Nük- 
lichen beftimmt unterfchieden wird. Aber mit dem Wefen 
des Guten fällt das Schöne auch hier zufammen, 

Die im Phadros audgefprochene Idee ift noch in ans 
dern Platonifchen Dialogen enthalten. Man könnte Ein: 
wendungen dagegen machen, daß dies wirklich die Plato= 
nifche Anficht fei, wenn man fich erinnert, was Platon in 
ber Republik gegen Ende des 2ien Buches und im An: 
fange des 3ten, auch im 10ten Buche gegen die Dichter 
außert, die er bier verfolgt und in feinem vollkommenen 
Staate nicht dulden will, weil fie lügen. An einem andern 
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Orte, in den Gefegen, giebt er eine Anweifung, wie ber 
Geſetzgeber Lügen folle, um durch mythifche Vorftellungen 
der Jugend Gewoͤhnung beizubringen. Die Dichter aber 
erziehen nicht auf diefe Weife, fondern verbreiten verkehrte 
Borftellungen, und dies ift der Grund feiner Angriffe gegen 
diefelben. Auf dem Standpunkte der Platonifchen Republik 
- als eines idealen Kunftwerkes koͤnnen wir jene Angriffe recht 
fertigen. Denken wir und den Staat ald Gefammtheit des 
ganzen fittlichen Lebens felbft als ein Kunftwerf, fo muß 
die Poefie oder die Kunft felbft als in diefem Staate auf: 
gegangen erfcheinen. Dies war Platon’s Meinung, welcher 
wir freilich nicht beipflichten würden. Doc, gehört dies 
mehr in die Politif. Daß wir als die Quelle diefer An- 
griffe nicht einen perfönlichen Haß des Philofophen gegen 
die Dichter vorausfegen dürfen, beweift dad Ende der Stel: 
len im ten und im 10ten Buche, wo er die Dichter als 
angefüllt von einem göttlichen Wefen, ald infpirirt anfieht. 
Es zeigt fich dies ferner ganz Har im Gaftmahl, wo von 
dem Schönen vorzugsweife gehandelt wird. Den Ausdrud 
einer göttlichen Infpiration _müffen wir mythifch nennen; es 
liegt aber in den mythifchen Ausdrüden Platon’s ein ge: 
wichtiger Sinn; denn fie find nicht bloße Allegorien oder 
Dergleichungen. - Auch im Son, deſſen Echtheit freilich ver— 
daͤchtig iſt, ſind die Dichter von der Gottheit ſelbſt begei— 
ſtert, und begeiſtern wiederum ihrerſeits die darſtellenden 
Kuͤnſtler. | 

Das Zufammenfließen des Schönen und Guten ift nach 
dem ganzen damaligen Standpunkte reich an Einfluß auf 
die Platonifche Philofophie. Daß aber Platon gegen bie 
Poefie, befonders die Dramatifche, eingenommen war, da⸗ 
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von finden ſich auch aͤußere Gruͤnde in der Sinnesart des 
Volkes, deſſen ſinnliche Richtung zu Platon's Zeit faſt ganz 
auf die Kunſt hinaus ging, wogegen andere Ideen ſehr zu: 
ruͤcktraten. Uebrigens verwirft er im Gorgias alle grie: 
chiſchen Politifer, Ariftives ausgenommen, eben fo wie in 
der Republik die „Dichter, vom rein: fpeculativen Geſichts⸗ 
punkte aus. — In der Hauptfache hat Platon den wahren 
Geſichtspunkt gefunden. — 0. 

Axriſtotees hat nicht das Schöne und die Kunſt uͤber⸗ 
haupt, wohl aber die Poefie insbefondere in feiner Poetik 
behandelt. Hier tritt uns eine andere Schwierigkeit entgegen: 
die Trennung: nämlich in Empirie und formale Logif, wos . 
durch feine Philofophie das Zufammengehörige fondert. Die 
- Stoffe nimmt Xriftoteles faft immer ald gegebene an, und 
fuht fie in formalen Zufammenhang zu feßen; doch liegt 
in der Regel eine höhere Anficht zum Grunde, und er trifft 
bewundernswürdig,. obgleich er nicht die inneren Gründe zum 
Bewußtſein bringt. So fieht er auch die Kunft als etwas 
Gegebenes an, leitet fie von dem Triebe der Nachahmung 
ber, und raifonnirt über das Gegebene. Der platte Ges 
danke ‚der bloßen Nachahmung aber, den ihm bie Neueren 
untergefchoben haben, ijt ihm fremd. Er hat nie gefagt, daß 
das in Außeren Gegenftänden zufällig Gegebene Zwed ber 
Kunft fei. Der Ausdruck, deſſen er fich ‘bedient, ift das 
Wort wiunoıs, welches nicht durch das deutſche Nacha h⸗ 
mung erfchöpft wird. Beſſer wäre Darftellung; denn 
an Gopie der erfcheinenden Wirklichkeit ift dabei nicht zu. 
denken. Daß Ariftoteled unter diefer wlunoıs etwas Höhes 
res Dachte, eine Bildung- aus einem Princip, nicht nach der 
bloßen Wahrnehmung, laßt fih aus der Richtung feiner _ 
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ganzen Poetik beweifen. Er fagt, der Dichter müfje nicht 
darftellen, was gefchehen fei, ſondern was nach Gefegen 
der Nothwendigkeit und Waßrfcheinlichkeit hätte gefchehen 
follen, — empirifche Ausdrüde, deren Grund darin liegt, 
daß das Wahre, der eigentliche Mittelpunft, bei ihm nicht 
zur Einficht gebracht wird. Die phyfifalifchen Poeten ( pv- 
" sroröyor), die bloß Natur ſchildern, rechnet er nicht zu den 
Dichtern, weil fie nicht nachahmen oder vielmehr nicht dar: 
ſtellen, fondern bloß lehren, was iſt. Auch Dichter, die den 
Menſchen barftellen, wie er gewöhnlich ift, erhebt er nicht 
zum Range echter Künftler. 
Hieher gehört auch feine gemöhnlicy mißverftandene 
Lehre von der Reinigung der Leidenfchaften durch 
die Tragödie. Die Tragödie, fagt Ariftoteles, fol Furcht 
und Mitleid erregen, nicht wie im gemeinen Leben, fonbern - 
fo, daß diefe Gemüthöbewegungen zugleich. gereinigt werden. 
Es liegt darin deutlich die Forderung von etwas Hoͤherem. 
Das Wort zudapaıs, deſſen fich Arifloteles bedient, iſt auch 
ein mythiſcher und religioͤſer Ausdruck, die Befreiung von 
einem gewiſſen zauberhaften Banne, von religioͤſer Schuld 
u. dergl. bezeichnend. So ſieht nun Ariſtoteles auch die Lei- 
denfchaften an ald etwas den Menfchen Verurreinigendes, 
was gereinigt werden foll, indem ed auf eine ibealifche 
Weiſe erregt wird. Die unreinen Leidenfchaften werben 
veredelt durch die Darftellung in einer höheren idealen Form. 
Uebrigens joll die Tragödie nicht überhaupt die Leidenfchaften 
reinigen, wie es Viele unrichtig gefaßt haben; Xriftoteles 
fagt ausdruͤcklich: Furcht und Mitleid follen gereinigt werden 
und dergleichen Leidenfchaften. Diefe Affecten follen zwar 
empfunden werden, aber. auf die rechte Art, nicht als bloß 
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aus der finnlichen Erſcheinung herſtammend, ſondern auf 
weſentlichen Begriffen beruhend. Die Kunſt ſoll von dem 
Wahnſinne der Leidenſchaften heilen durch Mittheilung einer 
hoͤheren Begeiſterung. Dies iſt Ariſtoteles Sinn, wie aus 

mehreren Stellen ganz klar wird, z. B. Polit. VII. 6,:15, 
wo er Über das Flötenfpiel als ein Mittel der — 
ſpricht. Vergl. 7, 4. 

Wenn er ferner von der Geſtalt des Schöneck 
fpricht, ſo feßt er die Schönheit in Größe, Maaß und 
Ordnung. Ein fchöner :Gegenftand muß nicht zu ein und 

nicht zu groß, und die Größe muß durch Maaß und Orb: 
nung überfehbar fein, — lauter aͤußere Kennzeichen, die 
aber auf eine innere Vollkommenheit deuten und einen in 
ben Dingen felbft waltenden Verſtand vorausfesen, mithin - 
auf einem Begriffe beruhen. -Man- muß bei Ariftoteles im- 
mer. den Zufammenhang des Ganzen betrachten; hat er 
gleich die Sache nur aus formalen Gefichtöpunften ange: 
fehen und dargeſtellt, fo liegt doch in dem * 
malen ein weſentlicher Gehalt. 

Unter den Neuern, die Ariſtoteles ſehr hoch ſtellten 
und als Vorbild betrachteten, ſteht Leſſing oben an. Er 
polemiſirte mit Gluͤck gegen die Feſſeln der franzoͤſiſchen 
Dramaturgie, achtete aber dennoch Ariſtoteles ſehr hoch. 
Vermoͤge ſeines ſehr ſcharf raiſonnirenden Verſtandes ging 
ſein Verfahren ſelbſt, wie das des Ariſtoteles, immer nur 
auf das Ordnen, auf das Formale; aber es drückt fih in 
feinen Gedanken durchgängig dad Wahre aus. Wenn Lef: 
fing den Ariftoteles einen - Euflided der Poeten nennt, fo 
geht er darin wohl zu weit; von feinem. Standpunkte aber 
ift feine Liebe für Ariftoteles nicht zu verwerfen. Er war 
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ein einſichtsvoller und billiger Verehrer des Ariſtoteles, und 
dieſe Verehrung hat bei ihm die ſchoͤnſten Fruͤchte getragen. 

Weniger laͤßt ſich dies von den Franzoſen und Eng— 
laͤndern ſagen. Bei ihnen herrſcht mehr der Name des 
Ariſtoteles, als ſein Syſtem und ſein Geiſt, indem ſie alles 
oberflaͤchlich auffaßten und die inneren Gruͤnde uͤberſahen. 
Man kann nichts Fruchtloſeres kennen lernen, als die Abs 
handlungen des Corneille uͤber ſeine eigenen Stuͤcke. — 
Unter den Englaͤndern hat beſonders Pope den Ariſtoteles 
ſehr verehrt, der wahren Einſicht ſeines Volkes aber eben 
dadurch ſehr geſchadet, indem er ſie ihren groͤßten Dichter 
Shakſpeare verkennen lehrte. 

Plotin ſoll nur genannt werden, um zu zeigen, daß 
die ganz abſtracte Betrachtungsweiſe des Schoͤnen auch ſchon 
bei den Alten ſich findet. Das Schöne iſt ihm die Erſchei— 
nung, in welcher die Form der Idee die Materie überwiegt. 
Die Ideen oder Begriffe müffen fich aber im Stoffe felbft 
vollftändig ausdrüden. Jenes Ueberwiegen der einen Seite 
kann man nicht anders, als. durch eine reflectirte Abftraction 
bewirkt denken; auf andere Weife ift das abgefonderte Er- 
Eennen der Form der Idee unmöglich. Dies finnliche Schöne 
ift aber nach Plotin’s Anficht ein unvollfommenes. Das 
wahre geiftige Schöne ift ohne allen außeren Stoff, und 
wird erfi erfannt, wenn wir und von dieſem Stoffe ganz 
abgewendet haben, und Die Seele die Ideen felbft anfchaut. 
— Man erkennt bier einen Schimmer des Platonifchen 
Lichtes. Platon verftand aber unter feinen Ideen nicht folche 
durch Trennung von Form und Stoff entftehende Abftracta. 
In. folchen Gefpenftern der Einbildungskraft kann die Schön- 
beit nicht beflehen. Platon fand vielmehr gerabe darin das 
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Weſen des Schönen, daß wir durch Wahrnehmung des 
Stoffes an die Idee erinnert werden. Plotin hingegen nennt 
die Richtung des Geiſtes auf das Koͤrperliche ausdruͤcklich 
das Haͤßliche, von dem ſich die Seele reinigen und ſich dem 
Geiſtigen nähern ſolle; je mehr fie das thue, deſto mehr 
werde ſie felbft zidog oder Idee. — Darauf beruht Plotin's 
Theorie vom Schönen; abſtract iſt diefe Betrachtungsweife, 
weil das Schöne in den bloßen Begriff, in bie leere Form 
gefekt wird, ba es vielmehr gerade in dem Entgegengefegten 
beftehen muß, in der Einheit des Begriffes mit der Materie, 
in der völligen Durchdringung von Stoff und Form. — 
Andere Neuplatoniter, befonders Proclus, führen nur 
die Platonifche Einheit ded Guten und Schönen weiter aus. 

Longin’s Schrift von dem Erhabenen wird gewoͤhn⸗ 
lich hoch gepriefen. Sein Zeitalter ift ungewiß ‚und felbft 
fein Name nicht fiher. Alles was er. uͤber das Erhabenk 
fagt, ift nur auf die Rhetorik berechnet, und feine Schrift 
vermuthlich nur ein Theil der Rhetorik. Sie bezieht fich nur 
auf das Zechnifche, auf die Art, wie in der Rebe das Er: 
babene auögebrüdt wird, — Horatius in ber Ars poe- 
tica und einigen Epifteln bat nirgend ein eigentlid; philoſo⸗ 
phifches Prineip Über die Kunft und dad Schöne. — Quin⸗ 
tilian ift ein fcharffinniger und gefchmadvoller Kenner der 
alten: Literatur, der befonders im 10ten Buche viele glüd- 
liche Urtheile über alte Dichter fällt. — Auh Plinius 
ift als biftorifcher Forfcher von Bebeutung. 

Hier fchließen fich- die Neueren an, zundchft Die, melche 
von dem Grundſatz der Nachahmung ausgehen. — Bat 
teur hat durch feine Schriften: „Die fhönen Künfte 
auf ein Princip zurüdgeführt“, überfeßt von Io: 
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bann Adolph Schlegel, und „Einleitung in die 
fhönen Wiffenfchaften”, von Ramler überfegt, in 
der Theorie des Schönen großen Schaden angerichtet, in= 
dem er den Grundfaß der Natur: Nachahmung, auf die 
plattefte Weife verftanden, dadurch verbreitete. 

Mehr philofophifche Syfteme glaubten unter den neue: 
ren Nationen einige Deutfche und Engländer aufzu— 
ftellen. Bei den Deutfchen. überwog der Formalismus 
oder Sntellectualismusz bei den Engländern war ber 
Senfualismus das herrfchende Princip. 

Der Stifter der intellectualiftifhen Anficht und der 
Aeſthetik überhaupt, als einer befondern Disciplin, iſt Alex⸗ 
ander Baumgarten, ein Schüler Wolf's. Er geht 
von dem Princip der Bollfommenheit aus, “welches 
fchon bei Wolf allem Ethifchen zum Grunde lag. Dennod) 
ift die Aeſthetik Baumgartens nicht ganz ethifch; denn es 
wird für das Schöne nur die Wahrnehmung der Vollkom— 
menheit in der Wirklichkeit gefordert. Vollkommenheit ift 
ihm die Befchaffenheit eines Dinges, vermöge deren es feis 
nem Begriffe angemeffen ift. Diefe Beftimmung aber wird 
dadurch bedenklich, daß unter dem Begriffe nah Wolf 
die leere Form, die bloße Definition verftanden wird. Sene 
Vollkommenheit nun läßt ſich nad Baumgarten nur durch 
den Verftand, durch das logifche Vermögen erkennen, wel: 
ches die Quelle der höheren Seelenkräfte nach Wolf Un: 
terfcheidung- ifl. Zur Wahrnehmnng aber hilft diefe bloß 
logifche Erfenntniß der Bollfommenheit nichts, und das 
Schöne befteht nun eben darin, daß die Vollkommenheit 
einer Sache in ihrer Erfcheinung wahrgenommen wird. — 
Ein Gefühl vom Richtigen läßt fich hier nicht verkennen. 
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Nun ift aber die Wahrnehmung‘ nah Baumgarten’s Be: 
ſtimmung die Erkenntnißart der Dinge nicht nach ihrem Bes 
griff, .fondern wie fie gegenfeitig in einander einfließen und 
den Begriff trüben und verwirren, mit einem Worte: bie 
verworrene Erfenntniß der Leibnitz-Wolf'ſchen Vorſtellung 
gemäß. Die Seelenfräfte, welche fih mit der Wahr: 
nehmung befchäftigen, find die niederenz; und auf biefen 
beruht alfo auch die Darftelung des Schönen. Ja aud 
das Genie erklärt Baumgarten ald eine vorzügliche Macht 
der niederen. Seelenkraͤfte. — 

Baumgarten's Nachfolger hatten faft alle feine Vor: 
ftellung nicht einmal begriffen. Sie entwideln in der Res 
gel nur.pfychologifch, wie wir den Begriff verworren wahr: 
“ nehmen. Sie fegen an die Stelle des Begriffes meiftens 
gar die Zweckmaͤßigkeit der Dinge, und man. verfland 
nun unter Vollkommenheit nichts anders als Zweckmaͤßigkeit. 
So überfhritt man Baumgarten’s eigenes Princip, deſſen 
Vollkommenheit Feinesweges die Zweckmaͤßigkeit iftz denn 
dieſe geht nach außen, während die Vollkommenheit die 
Befchaffenheit des Gegenftandes an fich felbft und in Be— 
ziehung auf fich felbft it, und durchaus auf Feiner Ber: 
gleichung des Dinges mit dem Aeußeren, fondern bloß auf . 
Vergleichung des Dinges mit feinem Begriffe beruht. 
Verſtehen wir aber auch Baumgarten recht, fo ift doch 
in feiner Lehre ein Widerſpruch. Kann der Begriff nur 
buch den Berftand wahrgenommen werden, fo gefchieht 
dies nur in dem Grade, aͤls fich die Seele von ber Ver: 
wirrung der Wahrnehmung befreit und zur Abſtraction er- 
hebt. Was aber durch die verworrene Erfenntniß wahrge: 
nommen wird, Tann nicht ald dem Princip der Vollkommen⸗ 
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Feit entfprechend angefehen werben. — Eine Ausflucht fand 
Baumgarten in dem Terminus „ſinnliche Vollkom— 
menheit“, worin aber ein Widerfpruch mit feinem eigenen 
Spfteme liegt, indem diefer Ausdruck den erften Prämiffen 
widerflreitet. Die einzige Befchönigung wäte dadurch mög: 
lich, daß man annaͤhme, ber Begriff durchdringe auch bie 
finnlihe Wahrnehmung ftufenweife, und ſei mithin auch in 
diefer, wenn gleich in getrübter Geflalt, vorhanden. Das 
Schöne würde aber dann nur in der Betrachtungsweife, 
nicht in dem Gegenftande liegen; es würde nur eine Form 
fein die Dinge zu betrachten, vermöge deren wir bei der 
Wahrnehmung zugleich auf den Begriff reflectiren. Nach 
der ganzen Wolffchen Art zu denken, giebt es aber Feinen 
Unterfchied zwifchen Form und Inhalt, wenigftens nicht, 
in fofern diefer der Begriff iſt. Iſt nun auch das Verhält: 
niß ‚des Begriffes zum Stoffe nur formell, fo koͤnnte die 
Reflerion auf den Begriff nur darin beftehen, daß wir durch 
Abftraction nach und nad) das Sinnliche des Gegenftandes 
wegfchafften. So würde aber durch Abftreifung des Sinn- 
lichen das Schöne felbft aufgehoben. Diefes Syftem ift alfo 
vol von Widerfprüchen, welche jedoch bei den Anhängern 
der Wolffchen Philofophie nicht zum Bewußtfein Famen, 
‚da jene Ideen gleich urfprünglich auf eine todte und En, 
Weife gefaßt wurben. 

Nichts deftoweniger hat diefes Syſtem lange gewirkt 
und dazu beigetragen, falſche Vorſtellungen zu verbreiten. 
Das Schoͤne wird darin beſonders dadurch herabgeſetzt, daß 
immer nur von der koͤrperlichen, ſinnlichen Schoͤnheit die 
Rede iſt. Das Sinnliche, als charakteriſtiſch fuͤr das Schoͤne 
betrachtet, beſchraͤnkt den Begriff, indem es das Daſein 
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einer geiſtigen Schoͤnheit ausſchließt. Aus dieſer Vorſtellung 
entſtand auch der ganz verwerfliche Ausdruck: „ſchoͤne Wifs 
ſenſchaften“, im Gegenſatz gegen die ſchoͤnen Kuͤnſte, die 
nur auf das Sinnliche Bezug haben ſollten. Eine Ah— 
nung des Wahren liegt bei Baumgarten in der Anerkennung, 
daß im Schönen ein Verhaͤltniß der Verknuͤpſung des Be 
griffes und der Erfcheinung fich findet, welches der Ver: 
ftand nicht erklären Fann. Diefe Ahnung, daß auf einem 
dritten Standpunfte Begriff und Erſcheinung auf höhere 
Meife verbunden find, ift in diefem Syfteme wirklich aus- 
gefprochen. | | 

Unter Baumgarten’3 Nachfolgern, die zum Theil über 
fein Princip hinausgehen, befchäftigte fih Mendelsſohn 
faft nur mit pfochologifchen Unterfuchungen über die größere 
oder geringere Klarheit des Begriffes. Andere fchoben den 
Begriff der Vollkommenheit dem des Guten unter: ſo Sul 
zer; ober den bloß abſtrakten Begriff ohne Vermiſchung 
mit dem Sinnlihen: fo Eberhard. — Sulzer unter: 
fcheidet Gutes, Vollfommenes und Schönes. Er 
fagt: das Volfommene gefällt und wegen feiner Kraft, fich 
feinem Begriffe gemäß zu erhalten, betrachtet alfo daffelbe 
bloß in feiner Aeußerung in der Außeren Erfcheinung. Das 
Gute, fagt er, gefällt wegen feiner materialen Einwirkung, 
das Schöne wegen feiner äußeren Geftalt. Am Ende aber 
heißt es bei ihm, dad Schöne gefalle, weil das Gute fich 
darin ausdrüde!l — Eberhard fpricht in feiner Aeſthetik 
in Briefen zuerft von dem, was gefält, und fucht das 
. Schöne darin, daß der Gegenftand ein leichtes Spiel der 
Seelenkräfte bewirke. Sein Endrefultat aber ift: das Schöne 
folle ein Ideal enthalten, und dieſes fei das reine Bild des 
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Gegenftandes, von allen Zufälligkeiten und Befonderheiten 
geläutert; alfo nichts anderes, als der bloße abftrakte Begriff. 
Die Engländer waren im ganzen achtzehnten Jahr: 
hundert Senfualiften, und zwar nicht bloß in der Aefthes 
tif, fondern auch in der Moral. Als Stifter des morali- 
fhen Senfualismus ift Shaftesbury anzufehen, von 
welchem eine ganze Schule ausgeht, obgleich er Fein eigent- 
liches Syftem begründet hat. Sein Grundfaß ift: bei als 
lem Praktifchen Fönne in Beziehung auf das menfchliche Ge: 
müth allein die allgemeine Lebereinftimmung der Menfchen 
unter einander das Kriterium des Weſens der Dinge fein. 
Das Gute ift ihm bloß das Allgemeingültige; die befonderen 
einzelnen Neigungen werben zum Guten erhoben, wenn fie 
von Allen ald dem menfchlichen Gefchlechte gemeinfam und 
zuträglich erkannt werden. Alles beruht auf dem common « 
sense, der auich bei allen fpäteren englifhen Moraliften als 
Princip gilt. — Der Begriff des Schönen ift nach Shaf: 
tesbury’5 Anficht mit dem des Guten und Wahren ganz 
derſelbe; nur daß in jenem die widerfprechenden Kräfte und 
Thaͤtigkeiten fich in einander verfchmolzen, in einander über: 
gehend. finden, und alle Befonderheiten fich in eine gemein= 
fame Wahrnehmung vereinigen. Es findet ſich in dieſem 
Spfteme, wie bei Baumgarten, die Verbindung eines Ein: 
fachen mit einem Mannichfaltigen; nur daß das Mittel dies 
fer Verbindung, das Ausgleichen der Gegenfäße nicht in den 
Verftand, fondern in die Sinnlichfeit gefeßt wird. 
| Selbſt das Moralifche hat Adam Smith als Sade 
einer bloßen finnlichen Empfindung angefehen, aber der einer 
gemeinfamen Gattungs » Sinnlichkeit. Was im Sinnlichen 
allgemein geltend ift, ift nach der Meinung diefer Senfua: 
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liſten das Hoͤhere, das Moraliſche; der Egoismus iſt ihnen 
das Princip des Boͤſen, der Gemeinfinn das Princip des 
Guten, — eine ſehr empiriſche und zugleich politiſche Anſicht. 

Ausfuͤhrlicher wurde Shaftesbury's Syſtem von dem 


Schotten Hutchefon dargelegt, welcher über die Entſtehung 


der Ideen vom Schönen gefchrieben hat. Nach ihm ift ein 


eigener innerer Sinn zur Wahrnehmung des Schönen 


vorhanden, die Feine Function des Verftandes ift. Diefer 
innere Sinn wird erregt durch das Verhältniß des Einför- 
migen und Verſchiedenen nach folgendem fonderbaren 
Ariom: Wenn fih in den ſchoͤnen Gegenftänden die Ein 
förmigfeit gleich verhält, fo verhält fih die Erregung des 
Sinnes wie die Verfchiedenheit derſelben; ift die Verſchie— 
denheit gleich, fo verhält fich die Erregung des inneren 
Sinnes nad) dem Maafe der Einförmigkeit derfelben. Auf 
dies Verhaͤltniß gründet Hutchefon das Wohlgefallen an der 
Aehnlichkeit einer Nachahmung mit dem Original. Die Ent- 
ftehung diefes Sinnes für das Schöne, ‚welcher dem Men: 
ſchen nothwendig fei, weiß er nicht nachzumeifen; er 
ihn unmittelbar der Güte Gottes zu. 

Andere haben das Verhaͤltniß des Einförmigen und 
Berfchiedenen mehr ins Einzelne verfolgt. Auf dieſer Be: 
trachtung beruht Hogarths Unterfuchung über das Schöne. 
Er findet den Grund des Schönen in einem leichten Spiele 
des Gemüths, das durch unmerfliche Hinderniffe in Thaͤtig— 
feit gefegt wird; alfo in eine Afficirung des Einfachen in 
uns durch dad Mannigfaltige. Daher gilt ihm die Wellen: 
linie al3 die Grundform des Schönen, da in ihr eine ein: 


förmige Richtung mit Mannichfaltigfeit der ai fich 
vereinigt. 
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Bedeutender ift Edmund Burke's Theorie, der zwar 
auch Senfualift, aber der vorzüglichfte und geiftreichfte un- 
ter diefer Klaffe der Philofophen if. Das ganze menfchliche 
Gemüth ‚befteht nach ihm aus zwei Grundtrieben: dem 
Zriebe der Selbfterhaltung und der Gefelligkeit. 
Die Selbfterhaltung ift Princip der Befonderheit, der Ins 
dividualitätz die Gefelligkeit Princip des Gemeinfamen im 
Menfchen, der allgemeinen Vernunft. Weder das eine, 
noch das andere ift allein der Grund des Guten oder des 
Böfen. Beide Triebe müffen in einander übergehen, um 
etwas Vollkommenes zu bilden; denn in der Getrenntheit 
arten fie beide in Begierde aus. Werden fie mit einander 
vermifcht, fo beruht auf dem Triebe der Selbfterhaltung 
die moralifche Kraft, die Selbftändigfeitz auf dem ber Ge— 
felligfeit die Liebe und das edlere Anfchließen. — Selbft in 
diefem Sinne aber müffen beide nicht unmittelbar ind Xeben 
eingehen, wenn fie dad Schöne bilden follen; fondern fie 
dürfen nur auf die Einbildungskraft wirken, nur durch diefe 
aufgefaßt, nicht in der dußeren Erfcheinung wahrgenommen 
werden. Dann bildet fich ein Gegenfaß zwifchen dem Schoͤ— 
nen und dem Erhabenen. 

Auf dem Triebe der Selbfterhaltung beruht das Er- 
habene; auf dem der Gefelligkeit das Gefühl des Schönen. 
Jenes wird durch furchtbare, gefährlich fcheinende Gegen: 
ftände erwedt, die unfere Individualität bedrohen. Diefes 
Schredtiche und Furchtbare muß aber nicht wirklich gefähr- 
lich fein, ‚nicht wirklich Furcht erweden, fondern nur in uns 
ferer Einbildungskraft den Zrieb des Widerftanded erregen. 
Die Erhabenheit liegt alfo nicht allein in der Größe der 
Gegenftände, noch in ihrer Macht, fondern in Erfcheinun: 
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‚gen, die fo befchaffen find, daß fie in der Einbildungs- 
kraft die Erinnerung an beides erregen. Es kann daher ein 
Negativ: Erhabened geben, 5. B. eine große Leere u. 
dergl., worin wir unfere Perfönlichkeit zu verlieren fürchten, 
und wodurd eben darum der Trieb der Selbfterhaltung in 
der Einbildungskraft aufgeregt wird. Burke fucht dabei vor 
dem Borurtheile zu bewahren, als beftehe das Vergnuͤgen 
am Erhabenen, z. B. am Tragiſchen, darin, daß wir uns 
bei großen Gefahren in Sicherheit fühlen. (©. Lueret. de 
nat. rer. II. im Anfange). Das Vergnügen an tragifchen 
Begebenheiten entfteht nach ihm vielmehr aus der Sympa⸗ 
thie, indem wir nämlich in unſerer Einbildungskraft daſ— 
ſelbe Leiden, welches wir anſchauen, empfinden, nur nicht 
als wirkliches. Auch wird ein gemeiner, gewoͤhnlicher Schmerz 
die geforderte Empfindung nicht erregen, ſondern nur eine 
Gewalt, gegen die unſer Widerſtand verſchwindet, wie bie 
des Schickſals. Waͤren wir aber nicht ſelbſt in Sicherheit, 
ſetzt Burke hinzu, ſo wuͤrde freilich jenes Vergnuͤgen nicht 
aufkommen koͤnnen. 
Das Schöne beruht auf dem Triebe der Geſelligkeit. 
Es iſt das, was zum. Anſchließen einladet, zum Verbinden 
mit dem ſchoͤnen Gegenſtande reizt, alſo den Trieb der Ge— 
ſelligkeit anregt. Es iſt das Milde, Sanfte, aber zugleich 
leiſe Widerſtrebende, damit der Trieb erſt aufgeregt werde. 
Mithin darf keine Berfnüpfung Schon vorausgefeßt fein, Fein 
Anfchließen ohne alles Beftreben Statt finden, fondern ge 
ringe Hindernifje, bie fich immer wieder ausgleichen lafjen. 
— Zulest fagt Burke, um die eigentlichen Gründe auszu- 
druͤcken, ganz phyfiologifh: Das Schöne bringe in und ein 
Gefühl einer angenehmen Abfpannung der Nerven hervor; 
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das Erhabene dagegen fpanne die Nerven an, jedoch ohne 
daß diefe Anfpannung fehmerzhaft fei. Sie müffe vielmehr 
angenehm fein, wie jene Abfpannung, die nicht Folge eines 
wirklichen Genuffes, fondern nur eines Genuffes der Eins 
bildungskraft fein dinfe.. * 

So ſehen wir ein Bild ſinnlichen Genuſſes in der Ein: 
bildungsfraft vor uns; obgleich) Burke durch den common 
sense dem auszuweichen fucht. Die Annahme eines folchen ° 

allgemein gegründeten Triebes und eigenthlmlichen Sinnes 
für das Schöne läßt fich aber mit den hier gegebenen bloß - 
außerlichen Wirkungen nicht vereinigen. Beides widerfpricht 
fich in ſich felbft, und dies Syſtem loͤßt in feinen Reſul— 
taten fein eigenes Princip wieder auf. Im intellectualiftis 
fchen und fenfualiftifchen Syfteme finden fich diefelben Wider: 
fprühe; nur daß in jenem alles vom Begriffe, in. diefem 
alles von der Sinnlichkeit ausgeht. 

Es folgen nun höhere Beftrebungen bei den Deut: 
ſchen, zunächft mehr praftifche von Seiten auögezeichneter 
Geifter, die unbewußt den Sinn des Schönen erkannten. 
Don Winkelmann ift alle höhere Anficht und aller beffere 
Sinn in der Kunftbetrachtung ausgegangen. Zwar hat er 
nie ein theoretifches Syftem aufgeftellt,. fondern äußert nur 
feine Ideen bei der Betrachtung plaftifcher Kunftwerfe, wos 
bei er weder vom Begriffe noch von der Sinnlichkeit aus—⸗ 
geht: Er fagt: die Idee der Schönheit fei in Gott, und 
von biefem gehe fie als Erfcheinung in die einzelnen Dinge 
über. Diefer Gedanke. beweift Winfelmann’5 hohen Sinn, 
wozu alle feine Werke die Belege liefern. Selbſt in der 
Heinen Schrift über die Fähigkeit das Schöne zu 
empfinden, zeigt fich ein tiefes Streben, ungeachtet man- 
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ches Fehlerhaften im Einzelnen. — Bei feiner Ausuͤbung 
ber Kritik geht er überall auf eine unmittelbare Anſchauung 
des Schönen aus, wogegen die Ausführung des Befonderen 
oft zu kurz fommt. Er faßt die Idee des Schönen, ald im 
höchften Bewußtfein enthalten, befonders da rein auf, wo, 
vornehmlich bei den alten Griechen, ein ftrenger- Styl vors 
kommt. Bei den mehr Gebildeten fieht er mehr auf Voll: 
endung der äußeren Verhältniffe und Formen, als auf die 
höchfte Idee. — Den lebendigen Quell des echten. Gefühls 
für das Schöne hat er unffreitig den Neueren eröffnet, und 
iſt als der Vater der: befferen Erkenntniß  anzufehen.. . Ins 
deſſen fand er in feiner Zeit noch wenig Theilnahme und 
Anerkennung. Selbft Raphael Mengs geht noch mehr 
auf abftracte Begriffe aus, ald auf Winkelmann’s ee 
Begeifterung. | 

Leffing,: der zweite — richtigerer Anſich⸗ 

ten, ging nicht wie Winkelmann von einer inneren Ans 
ſchauung aus, fondern von ihrer Entfaltung in, den befons 
deren Berhältniffen der Wirklichkeit. ‘Er befchäftigte fich bes 
fonders mit der Poetik. Zwar hat er im Laofoon au 
über Malerei und Bildhauerfunft gefchrieben, gerieth aber 
bier in Mißverftändniffe, die ihn zu Feiner BVerftändigung 
mit Winkelmann fommen ließen. Nicht ‚mit Unrecht zwar 
will er die Charafteriftif, die Individualität, die Dar: 
ftelung der Wirklichkeit gegen Winkelmann geltend machen 5 
allein er bebachte nicht, daß er Dabei von einem. ganz an⸗ 
deren Standpunkt ausging. Was Winkelmann. befonbers 
von der Skulptur behauptet, beftreitet Keffing meiftens vom 
‚ Standpunkte der Malerei und Poefie aus. — Leſſing ſchloß 
ſich auf ähnliche Weife, wie Ariftoteles, ganz an das Ge: 
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gebene, Wirkliche an, und fuchte diefes durch Kritit einer 
Idee von der Schönheit anzupafien. Die höchften Ausdrüde, 
zu denen er gelangt, find daher faft immer formale. Sein 
Beftreben war bejonders polemifch, negativ, und feine fchön- 
ſten Ideen ftellt er nur. bei polemifchen Anläffen dar. Er 
wollte die Ppefie von den franzöfifchen conventionellen Re: 
geln der Poetif, befonderd der Dramaturgie befreien, ging 
aber noch weiter, indem er nicht bloß diefe Gefege, fondern 
alles bloß conventionell Gefeßgebende fir willkürlich erklärte; 
daher er auch das Auguftifche Zeitalter mit großem Recht 
angreift. Er fucht immer. die allgemeine Form des Schö- 
nen, ohne ein eigentliches Princip defjelben angeben zu kön: 
nen; oft verfpricht er, das Weſen der Sache aufzubeden, 
täufcht aber immer die Erwartung. — In der lebendigen 
Betrachtung des gegebenen Befonderen liegt feine Vortreff- 
lichkeit und feine Aehnlichkeit mit Ariftoteles; auch, da er 
immer auf das Formale hinausgeht, mit Kant, ald befien 
Vorläufer er angefehen werden kann. 

Herder mifchte fich in Winfelmann’d und Leffing’s 
Streit, und erlangte eine gewifje Autorität in der Kunſt; 
jedoch mit Unrecht. Er nahm fi Winkelmann’: an, aber 
nicht aus Elarer Einficht, nicht begeiftert wie diefer, fondern 
durch dunklen Inftinft getrieben, der ihn überall begleitet 
hat. Daher ift bei ihm alles formlos, alles mehr einzelne 
Ahnung, einzelner Anflug der Begeifterung, nicht Klarheit 
und Harmonie. Er hat die Ideen mehr verwirrt, al3 auf: 
geklärt und durch feine poetifchen Verſuche diefe Verwirrung 
noch vermehrt. 

Nach diefen nicht eigentlich philofophifchen Vorbereitun- 
gen treffen wir auf ein fpeculatives Syſtem, nämlid das . 
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Kantifche, das noch heut zu Tage, nicht. zum Vortheil der r 
Sache, höchft allgemein verbreitet. if. Kant nahm die Lehre 
vom Schönen in bie Kritik ber Urtheilskraft auf, ohne 
das Schöne als eigenthümlichen Gegenftand der Unterfuchung 
auszufondern. Er behauptet, es Eönne Feine Wiffenfchaft 
vom Schönen geben, da baffelbe nichts Objectives, fondern 
etwas ganz Subjectives fei. Die Schönheit Tiegt alfo ' 
nach ihm nicht in den Gegenftänden, fondern in dem Ber: 
hältniffe der. menfchlichen Gemüthskräfte; daher er. nie- er 
klaͤren konnte, warum‘ gleichwohl bie Gegenftände ſelbſt ſchoͤn 
genannt werben :und das Subjettive dem Brut noth⸗ 
wendig folgen muß... 

Kant fah ein, daß eine Decbirtbunig Statt fi — muß 
zwifchen dem, was dem Begriff angehört, und dem, wagin 
der einzelnen Erfcheinung liegt, und daß dieſes Verhaͤltniß 
nicht das iſt, welches der Verſtand durch Abſtraction her—⸗ 
vorbringt. Es müffe.alfo, meint er, zwifchen dem Begriff 
und dem Dinge eine urfprüngliche Einheit und Harmonie 
vorausgefegt werden, die der Verſtand nicht erft zu bewir- 
fen brauche, fonbern die in den Dingen felbft fich finde. 
Darum feste er die Urtheiläfraft als befondere. Geiftes: 
fähigkeit neben den Verſtand, indem ihm das Urtheil da: 


‚ durch begründet zu fein fchien, daß das Allgemeine und 


Befondere auf gewifle Weile fchon an fich urfprünglich ver: 
bunden feien. Darauf beruht die Kantifche Urtheilskraft. 
Nun entfleht aber die Schwierigkeit, die Seite der Erkennt: 


niß aufzufinden, wo biefe Vereinigung ſtatt finden foll. 


Kant nahm eine zwiefache Weife berfelben an: 1) wo ber 
Begriff die Hauptſache ift und. die Erſcheinung in ihm liegt; 


2) wo umgekehrt ‘die Erfcheinung die Hauptfache ift und - 
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der Begriff in ihr liegt. Demnach giebt es 1) eine te 
leologifche Urtheilsfraft, wo dad Mannichfaltige als 
vom Begriffe abhängig angefehen wird; 2) eine dfihetifche;- 
worin das Mannichfaltige angefehen wird als den Begriff 
enthaltend, Ddiefer in jenem aufgegangeh und davon abhanz 
gig erfcheint. Wir fegen. in der Erfcheinung einen Begriff 
voraus, den wir aber nicht Durch Abftraction darftellen koͤn⸗ 
nen, in der Entftehung des Mannichfaltigen eine Zweck— 
mäßigfeit,. wovon fich der Begriff nicht angeben läßt; denn 
fonft: wäre das Verfahren Abftraction. Die Wahrnehmung 
des:Schönen beruht alfo auf der Vorausſetzung einer Zweck⸗ 
maͤßigkeit in der Entftehung deffelben, wovon wir aber 
den Begriff nicht angeben Fönnen. — Das Urtheil über eine 
ſolche Zweckmaͤßigkeit ift das Gefhmads=Urtheil. 
Dieſe Zweckmaͤßigkeit kann nur Die allgemeine Form 
einer Zweckmaͤßigkeit uͤberhaupt ſein, und wegen dieſer rein 
formalen Beſchaffenheit wird dieſelbe nachher mit der Kan— 
tiſchen Vernunft-Idee verbunden. Wird die Zweckmaͤ—⸗ 
ßigkeit im Mannichfaltigen entdeckt als allgemeine Form des 
Zweckmaͤßigen, ſo iſt die Erſcheinung, in welcher dieſe Ent⸗ 
deckung geſchieht, ſchoͤn. Das Schoͤne liegt alſo nicht in 
den Gegenſtaͤnden, ſondern nur im Erkenntniß vermoͤ— 
gen, und iſt daher etwas bloß Subjectives. Der Grund 
der Schoͤnheit liegt nicht im Stoffe, ſondern in dem Urtheil 
daruͤber, dem Geſchmacks-Urtheil, welches Kant nach den 
vier Claſſen der Kategorien naͤher betrachtet. 

Der Qualität nach iſt es aͤſthetiſch, d. i. ohne - 
Intereffe, auf keinen individuellen Zweck bezüglih. Wir 
fehen das Urtheif bloß als eine Modification unſerer Er: 
kenntniß an; e3 liegt nur barin, daß die Kräfte der Er: 
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kenntniß unter fich in die erforderliche Uebereinſtimmung tres 
ten. Diefe Beflimmung des mangelnden Intereffe hat als 
lerdings ihren guten Grund. — Der Quantität nad, ift 
das Gefchmads:Urtheil allgemein und fordert eine allges 
meine. Gültigkeit, welche Ieder anerkennen muß. Dadurch 
wollte Kant der Behauptung ausweichen, daß der Gefhmad 
verfchieden fein koͤnne. Der Grund diefer Allgemeinheit liegt 
darin, daß das Gefchmads=Urtheil auf einer urfprünglichen 
Beichaffenheit des Erfenntnißvermögens felbft beruhe, woran 
allerdings wieder etwas Wahres iſt. Man muß jedoch zwi: 
fchen der allgemeinen Idee des Schönen felbft und ben bes 


fonderen Formen unterfcheiden, in denen es fich zeigt. — 


Der Relation nah ift das Gefchmadsurtheil nur bes 
ſtimmt durch die allgemeine Form ber Zweckmaͤßig— 
feit, nicht durch einen befonderen Begriff. Das Schöne 
wird bier beſtimmt unterfchieden von dem Nüslichen und 
Vollkommenen, welche ſich auf einen durch Abftraction 
abzufondernden Begriff beziehen, jenes auf einen praftifchen, 
diefes auf einen theoretifchen, während in dem Schönen 
fein folcher befonderer . Begriff zu finden if. Hier macht 
Kant einen Unterfchied zwifchen freier und anhängender 
Schönheit; in jener ift Fein fubftantieller Begriff, in bie: 
fer findet fich ein folcher. Bei diefer Entwidelung verwirren 
ſich die Gedanken fehr, und Kant giebt fonderbare Beifpiele, 
indem er. z. B. die freie Schönheit Naturfcenen und Teblofen 
Gegenftänden, wie Blumen u. dergl. zufchreibt, die anhän- 
. gende dem menfchlichen Körper. — .Iene. aber betrachtet 
er als die höhere, da vielmehr ganz: im Gegentheil der 
menfchliche Körper eigentlich der wahre Sitz der Schönheit 
if. Jene Behauptung enthält alfo eine ſehr ſtarke Para: 
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borie, deren Duelle in Kant's formalem Principe liegt. — 
Nach der Modalität ift das Geſchmacks-Urtheil ein noth: 
wendiges, das fich aufbrängt und nicht willkuͤrlich abge: 
ändert werden Fann. Dies ift mit der Allgemeinheit faft 
dafjelbe; beide Beftimmungen beruhen auf einem gewiſſen 
gemeinen Sinne für das Schöne, den wir aud) annehmen. 

Das ganze Refultat ift nun: der Gefhmad fei das 
Beurtheilungsvermögen eines Gegenftandes in Beziehung auf 
die freie Geſetzmaͤßigkeit der Einbildungskraft. 

Kant fah ein, daß die Vereinigung im Gefchmads: 
urtheil fich auf etwas Höheres, Urfprüngliches beziehen müffe. 
Er wandte daher feine Betrachtung nad) einer andern Seite, 
indem er ben Grund des Schönen auch in den Gegen: . 
ftänden ſelbſt aufſuchte. So kam er zu der Annahme, 
daß jedem ſchoͤnen Gegenſtande eine Idee oder ein Ideal 
zu Grunde liegen muͤſſe. Hier kehrt ſich nun das Verhaͤlt— 
niß um und es entſteht ein offenbarer Widerſpruch, indem 
dem Ideale nothwendig immer die fire, anhaͤngende Schoͤn— 
heit zukommt. Kant nennt den Begriff Ideal, weil er nicht 
als Abſtractum, ſondern als Bild der Einbildungskraft ge⸗ 
dacht werden ſolle, das ſich im Stoffe wieder abdruͤckt. In 
dem Ideale nun liege zweierlei! Es muͤſſe 1) einen for: 
malen Charakter haben und in ihm blöß die Form der’ 
Zweckmaͤßigkeit zu erfennen fein; 2) müffe dieſer Begriff als 
Bid für die Embildungsfraft nothwendig wieder einen: be: 
ftimmten Stoff, alfo einen materiellen Charakter haben. 
Daher unterfcheidet Kant zwei Beftandtheile des Ideals: 
4) die Normal: Idee; 2) die Vernunft Idee. 
Sene ift der fubftantielle Begriff, der das Mufter für den 
befonderen Stoff giebt; die Vernunft-Idee hingegen der: 
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jenige Begriff, der die bloße Form der Beziehung ober ber 
Zweckmaͤßigkeit enthält. — Der Meinung, die Normal: Idee 
fönne nur ein abſtracter Begriff fein, fucht Kant auszumei- 
chen, indem er fagt, die normale Idee entflehe durch blo— 
fies Zufammentreffen der Bilder, nicht durch Abftraction. 
Sie foll alfo Werk der Einbildungskraft, nicht des Verftan- 
des fein. | 

Diefe Trennung ift.aber ganz ungenügend; benn auch 
eine Abftraction ift ohne eine folhe Thaͤtigkeit der Cinbil- 
dungsfraft nicht denkbar, da fie nicht bie bloße Definition, 
fondern immer zugleich ein allgemeines Bild des Gegenftan- 
des iſt. Man kann mithin Beides nicht fo ſcharf von einan- 
der fondern. — Die Vernunft: Idee ift zugleich Die Idee des 
Sittlihen. Sie befteht in der bloßen Form, der Beziehung 
auf die Mannichfaltigkeit überhaupt. Dies ift aber etwas 
‚ganz Leeres, wie für die Sittlichkeit, fo für die Schönheit 
Unfruchtbares. Um dieſer Vernunft» Idee willen bezieht nun 
Kant das Schöne in feinem legten Zweck auf die Sittlich— 
feit, da die Vernunft Idee diefelbe ift, die auch an ber 
Spise feiner Moral fteht. 

Zwei ganz entgegengefebte Elemente liegen bier in un: 
auflöslichem Streit. Das Schöne foll in der Anlage des 
Erfenntnißvermögens feinen Grund haben, welche den Men: 
ſchen zur Beziehung des Mannichfaltigen auf die: allgemeine 
Form fähig macht, und es fol zugleih Darftellung des 
Sittlihen fein. Beides wiberfpricht fich durchaus. Bene 
Form kann mit der Vernunft Idee nie daffelbe werden, da 
fie fih an den gegebenen Stoff anſchließen muß, dagegen 
die Vernunft: Idee allen Stoff auöfchließt und durch den: 
- felben nicht afficirt wird. Diefen Widerfpruch Fonnte Kant 
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nur beftehen laffen, weil er fühlte, daß es einen Stand: 
punft giebt, wo die Erfcheinung des Schönen im Mannich⸗ 
faltigen und die Sittlichfeit in Eins zufammen fallen. 

Es ift hier ein ähnliches Verhältniß, wie bei Baum: 
garten. So lange der Begriff der Zweckmaͤßigkeit durch bes 
flimmte Stoffe dargeftellt wird, kann er nie abfolute Zweck⸗ 
mäßigfeit ausbrüden. Soll er hinwieberum reine formale 
Vernunft: Idee werden, fo Fann er nicht abhängig fein von 
einem beflimmten Stoffe. — Der höhere Standpunkt, ‘auf 
welchen fich Beides vereint und welchen Kant ahnete, * 
Einfluß auf ſeine Lehre. 

Auch den Begriff des Erhabenen betrachtete Kant. 
Er ſah ein, daß die reine Vernunft-Idee nicht der Grund 
des Schoͤnen ſein koͤnne, und ſetzte ſie daher als den Grund 
des Erhabenen. Das Erhabene hat das mit dem Schoͤnen 
gemein, daß es ganz durch ſich ſelbſt und nicht nach Be— 
griffen wirkt; es unterſcheidet ſich aber dadurch, daß nicht 
eine dunkle Zweckmaͤßigkeit darin liegt, wie im Schoͤnen, 
ſondern eine Zweckwidrigkeit darin erkannt wird. Er— 
haben iſt ein Gegenſtand, der uͤber unſere Combination ſo 
hinaus liegt, daß keine Beziehung auf Zweckmaͤßigkeit moͤg⸗ 
lich iſt. Dennoch iſt das Erhabene auf Ideen zu beziehen; 
es iſt nicht zweckwidtig, weil es vernunftwidrig wäre, ſon⸗ 
dern weil es uͤber unſer Beurtheilungsvermoͤgen hinausgeht. 
Es bezieht ſich alſo unmittelbar auf den rein formalen Ver— 
nunftbegriff, den unſer a a aa nicht zu faf- 
fen vermag. 

Mas follen wir uns aber unter einem folchen Erhabe: 
‚nen denken, zu deſſen Auffaffung wir uns in die Vernunft: 
Idee flüchten müffen? — Nur die Verfaſſung unferes Ge: 
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. müths, unferes Exkenntnißvermögens jenem Stoffe gegen: 
über Fann dann das Erhabene fein; und dies ift wirklich 
Kant’ Anficht. Die Gegenftände ſind nur tauglich, das Er: 
habene zu erweden, und das angenehme Gefühl, welches da: 
bei in uns rege wird, entfteht dadurch, daß wir unfere Ber: 
nunft fühlen, beſteht alfo in dem Bewußtfein der Kraft un- 
ferer Vernunft. — Das Gefühl aber, welches durch das 
Erhabene geweckt wird, ift in der That gerade das entge: 
gengeſetzte. Wir kommen uns vielmehr unbedeutend Dagegen 
vor, fühlen und gedemüthigt und orbnen uns dem erhabenen 
Gegenftande unter. Hier widerfpricht alfo abermals die Er: 
fahrung. 

Eine Menge von Mißverftändniffen find aus diefer An- 
ficht entflanden. Verfteht man unter der Unendlichkeit, die 
vorzüglich geeignet ift, das Gefühl des Erhabenen zu erre— 
gen, bie Befchaffenheit gewiſſer Gegenftände, daß fie nie in 
einander aufgehen fönnen, in unauflöslichem Gegenſatze ſte— 
hen: ſo kann es hierauf bei der Idee nicht ankommen. Dieſe 
ſchlechte Unendlichkeit entſteht aus den nothwendigen Ver— 
wickelungen des gemeinen Verſtandes. Nur eine ſolche aber 
kann in den Gegenſtaͤnden ſein, die auf unſer Gemüt je: 
nen Eindrud machen. 

Kant unterfcheidet ferner eine mätbematifbe und 
eine dynamifche Erhabenheitz jene bezieht fih auf 
unfere Erfenntniß, diefe auf unfer Begehrungs= Vermögen. 
Beide weden durch den Gegenfah und Widerfpruch gegen 
die Schranken des Berftandes unfere Vernunft, ald das 
ganz formale Vermögen, welches durch den N 
defto mehr feine Kräfte fühlt. 

Diefe Lehre läßt fich Yeicht widerlegen. Daß die Er: 


— 


habenheit allein im ſubjectiven Gefuͤhle beſtehen ſolle, iſt 
widerſinnig. Wir geben uns vielmehr dem Gegenſtande hin, 
und fuͤhlen Achtung fuͤr ihn, indem wir keinesweges zum 
Hochmuth auf das ganz Leere in uns angetrieben werden, 
ſondern Demuth und Beſcheidenheit lernen. — Auch durch 
ihren inneren Bau widerlegt ſich die Kantiſche Lehre. Das 
Erhabene wäre nach ihr das gerade Gegentheil des Schönen, 
etwas rein Moralifches, eine Aeußerung unferer Kraft, ver: 
möge deren wir allen äußeren Gegenftänden uns wiberfegen. 
Das Schöne hingegen foll doch immer auc in den Stoffen 
felbft liegen. — Es zeigt fich ferner ein Schwanken zwi: 
fhen Empirismus und Nationalismus; jener findet Statt, 
in fo fern fich die Urtheilskraft auf die Gegenftände allein 
wendet; biefer, in fofern fie fi) auf das Ideal wendet und 
von dieſem zur Vernunft Idee auffteigt. Zwiſchen beiden 
Standpunften ift hier Feine Vermittelung zu finden, Daher 
die verfchiedenen Beftandtheile des Begriffs des Schönen ſich 
nicht im Gegenftande concentriren und dieſer Feiner objectiven 
Schönheit theilhaft wird. Giebt es aber Fein Objectiv = Schö- 
nes, fo giebt es Feine Wiffenfchaft, fondern nur eine Kritik 
des Schönen und der Kunft. | | 
Kant tritt demnach auf die Seite derer, welche bie 
Kunft als etwas Gegebenes, nicht Abzuleitendes anfehen. 
So darf aber der Philofophie Fein Gegenftand erfcheinen, 
wenn fie ihren wahren Standpunkt behaupten will. — Auch 
das Genie behandelt Kant als-bloßes Factum, bloße Na: 
turanlage, die den Stoff verleihe; die Kunft gebe erft die 
Kegeln an die Hand, die mithin nach diefer Darfiellung 
etwas ganz Formales werden. — Der ganze Gegenſtand ift 
hier in die Sphäre der Beziehungen und Gegenfäge des 
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Berftandes hinabgezogen, welche Lehre unendlichen Schaden 
geftiftet hat und immer noch fehr herrſchend ift. 

Als philofophifcher Bearbeiter muß ferner Fichte ge 
nannt werden, obwohl er nie zu einer lebendigen Vorftels - 
lung von dem Wefen der Kunft gelangt-ift. Die Kunft ift 
ihm der Sittlichkeit untergeorbnet und diefe etwas bloß 
* Subjectived von einem ganz empirifchen Standpunfte aus 
angefehen. Fichte's ganzer Idealismus ift eine Pfychologie 
im höheren Sinn, worin nur das Verhältniß des gemeinen 
Bewußtfeins dargeftellt if. Für ihn ift die ganze Natur 
nicht3 anderd, als Befchränfung unferer freien Thaͤtigkeit; 
hierauf. beruht auch die Sittlichfeit, die bei ihm, wie bei 
Kant, bloß formal iſt. Die Natur ift ihm nur da, um un: 
terworfen zu werden; die GSittlichfeit der Krieg, den wir 
mit ihrer Einwirkung beftändig führen. Die Nothmwenbigfeit 
diefer Begrenzung findet Fichte darin, das fie ein Beduͤrf— 
niß für unſer Bewußtſein ift, felbft für das Bewußtfein 
unſerer Perfönlichkeit, die fich in der Welt der Objecte res 
flectiven muß. Woher aber diefe Gränze kommt, bat er 
nicht gezeigt, und wermöge des bloß empirifhen Stand: _ 
punktes nicht zeigen koͤnnen. Er weift nur nad), wie uns 
ſexe BVorftellungen von der Welt dadurch entfichen, daß das 
erfennende Vermögen durch diefe Grenze in fich zurüdge- 
drangt wird. Der gemeine Standpunkt ficht nad) ihm die 
objective Melt als gegeben an, der fpeculative. ald Wirkung 
unferes ‚eigenen Bewußtfeins, als gleichfam gefchaffen Durch 
das Sch. | 
Diefen Standpunkt nun nimmt der Künftler an, fleht 
aber dabei zugleich auf dem Standpunkte des gemeinen Be: 

wußtfeind, oder behandelt doch jenen nach diefem. Wie 
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dies möglich ift, hat Fichte nicht zeigen Fönnen. Der ge 
wöhnliche Zuftand des Bemwußtfeins ift nach feiner Anficht 
die bloße Begrenzung; denkt man fich die äußere Welt ald 
hervorgegangen aus dem eigenen Bewußtfein, fo befindet 
man fi auf dem philofophifchen Standpunkte. Wie nun 
aber jemand diefe Einfiht haben und gleichwohl diefen 
Standpunkt in den der gemeinen Wahrnehmung verwandeln 
kann, ift nicht abzufehen. In diefem Syſteme war jedoch) 
dieſe Vorftellungsart unvermeidlich. 

Dazu fommt nun ferner, daß das Schöne oder die 
Kunſt Vorbereitung des Sittlihen fein foll, vermöge der 
Wahrnehmung der fehaffenden Kraft des Bemußtfeins in den 
Objecten, welche Kraft als die Hauptfache, als das Herr: 
fchende im Menfchen betrachtet werden fol. Wie dies aber 
ohne Einficht möglich ift, ift nicht zu begreifen; und wer 
diefe Einficht hat, fleht auf dem Standpunkte der Philo: 
fophie, nicht der Kunfl. — Das Gefühl des Schönen, 
fagt Fichte, gehöre zum Theil der Sittlichfeit, zum Theil 
dem Herzen an, wo man wieder nicht begreift, was Das 
Herz bedeuten fol. Wollte Fichte ganz confequent ver 
fahren, fo mußte er eigentlich die Kunft ald etwas ganz 
Sremdartiges betrachten und aus feinem Syſteme hinauss 
werfen. | | 

Schelling's Syſtem des tranftendentalen Idealismus 
beruht auf ähnlichen Berhältniffen des Bemwußtfeind, wie das 
Sichtefche, nur daß bei Schelling Subjectives und Obs 
jectives mehr gleich gewürdigt und zu gleichen Rechten 
angenommen find. Es findet ein Wechfelfpiel zwifchen der 
fubjectiven oder bewußten und der objectiven oder unbewuß: 
ten Thaͤtigkeit ſtatt. Beide find in Schellings intelle: 
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etualer Anfhauung urfprünglic eines und daffelbe, bie 
beide Thaͤtigkeiten nur unentwidelt, formal enthält, : was 
man Scelling: zum Borwurf machen Fan. Diefe beiden zu 
gleichen Rechten anerkannten Thaͤtigkeiten find ‚gegenfeitig 
durch einander beftimmt und enthalten einander. Im fofern 
im Unbewußten das Bewußte anerkannt ift, haben wir bie 

Natur; im umgekehrten Falle das reine Selbftbewußtfein 
oder das praftifche Vermögen... In jenem Berhältniffe wird 
alles Bewußtfein durch den Stoff beftimmt, in diefem aller 
aͤußere Stoff durch das Bemwußtfein. 

Im höchften Standpunkte ift beides Eins; diefer aber 
iſt ein bloß formaler, da ſich die Vereinigung nicht nach⸗ 
weifen läßt. Gleichwohl fol fich diefer hoͤchſte Standpunkt 
wieder in ber einzelnen Aeußerung des Ich, in der Erſchei⸗ 
nung zeigen und daraus die Kunſt-Anſchauung ent— 
ſtehen. Dieſe ſoll eins und daſſelbe fein mit der urſpruͤng— 
lichen intellectuellen Anſchauung, die bloß im Bewußtſein 

liegt, und num doch zugleich in einem einzelnen Akt deffe- _ 
ben ſich vorfinden fol. Wie ed möglich ift, ‚Daß etwas rein 
im. Bewußtfein liegendes Formales ſich als befonderes Fa⸗ 
ctum offenbare, iſt nicht einzuſehen; es findet ſich mithin hier 
eine unauflösliche Schwierigkeit. 

Doc) liegt diefer Anfiht das Wahre im Innerften zu 
Grunde. Es ift hier wenigftens der bloß empirifche Ge: 
genſatz ſchon im Urfprung als vermittelt angefehen; der Wi: 
derftreit, der bei allen andern Syſtemen zwifchen beiden 
flatt fand, ift hier aufgehoben. Nur kann die Aufhebung def: 
felben als befonderes Factum, als einzelne Erfcheinung nicht 
entwidelt werden, weil jene intellectuelle Anfchauung etwas 
bloß Formales bleibt, und Feine denkbare Annäherung des 
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bloß Empirifchen an die urfprünglihe Anfchauung vorhan⸗ 
den if. Es liegt dies nur in dem Mangel dialektifcher 
Ausbildung. Wäre diefe hinzugefommen, fo würde fich bald 
gezeigt haben, wie fich die intelectuelle Anfchauung in dem 
Einzelnen darftellen fönne und daß nicht die Kunft allein 
dad Erzeugniß derfelben ift. 

Auc hier Fommt der Gegenfag bed Schönen ah e 
Erhabenen zur Sprache; aber auch bier fallt jede Ber: 
knuͤpfung gleich in die gemeine Vorftellung zurüd. Das 
Schöne ift nach Schelling’3 Erklärung die Aeußerung des 
Kunftprincips, worin das Unendliche als enthalten im End: 
lichen’ dargeftellt, wo im. Objecte felbft der Gegenfaß zwi— 
fchen dem Bewußten und Unbewußten aufgehoben if. Das 
nach erfcheint das Schöne als fehr einfeitig,. Im Erhas 
benen hingegen ift jener Gegenfaß nicht im Endlichen aufs 
gehoben; fondern er geht ins Unendliche. — So Fann .er 
fi) nun aber nirgend aufheben, und es ift Dies eine bloße 
Ausflucht, die einen Widerfpruch in fich felbft enthält. 

Nach dem bisher Bemerkten koͤnnen wir Kant einen 
wirklichen Fortfchritt in der philofophifchen Wiſſenſchaft vom 
Schönen nicht zufihreiben, da er in der Anwendung nichts 
behandelt hat, als die formalen Beziehungen zwifchen Allge: 
meinem und Befonderem. Noch weniger können wir Fichte 
einen folchen Fortfchritt zugeftehen, der geradezu auögefpro= 
chen hat, daß die Kunſt eine bloße Vorfchule für die Sitt⸗ 
lichfeit fei, die unfer Gefühl an einen fittlichen Standpunft 
gewöhnen folle, was an fich unmöglich) iſt. Nur bei Schel: 
ling, der von urfprünglicher Einheit des. Subjectiven und 
Dbjectiven audgeht, Fommt das fpeculative Printip zum 
Vorſchein; jedoch - ohne - gehörige Ausbildung, wovon ber 
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Grund beſonders in der Art liegt, wie er mit Be: intelle> 
ctuellen Anſchauung umging. 


Es find nun noch einige Männer zu nennen, bie ohne 
eigentlich Philofophen zu fein, doch die Kunft theoretifch be= 


trachtet und die Urtheile darüber in neuerer, Zeit beflimmt 


haben. 


Schiller wurde durch Kant auf die Reflexion über 


| die Kunft geführt, was man feiner ganzen Art zu raifon- 


niren anfieht. Das Beftreben über die Kunft zu reflectiten, 


. welches er fchon früh zeigte, hat keinen günftigen Einfluß 
auf feine poetifchen Werke geübt, was befonbers in: feinen 


fpäteren Tragoͤdien fichtbar wird, in denen er feine Theorie 
auszubrüden fuchte. Seine Anfichten hat er vorzüglich in 
den Auffägen über das Naive und Sentimentale, 


über Anmuth und Würde und über bie äfthetifche 


Erziehung des Menfchen niedergelegt. Hinfichtlic) des 
Naiven und Sentimentalen ging er von der Wahr: 
nehmung bed Unterfchiedes "zwifchen dem Antiken und 


Modernen aus. Das Unbewußtfein, die Unfchuld, das 


Verſinken des Subjectiven in das Object nannte er das 


Naive. : Das Bewußtfein von Beziehungen auf allgemeine 


Ideen, wo das Object nicht die ganze Kunſt in ſich erſchoͤpft, 


fondern diefe darüber hinausgeht, nannte er das Senti: 


mentale. Schiller faßte jedoch, wie fchon die Namen zei: 
gen, beide Begriffe nur auf einem untergeorbneten Stand: 
punkte. Er reflectirte nur auf einen Moment der Erfahrung, 
worüber er freilich manche treffenden, doch für die Wiffen- 
fchaft nicht gewinnreichen Bemerkungen macht. Sedenfalld muß 
man ihm die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er ange: 
fangen hat, an biftorifchen Gegenftänden die Kunft zu fuchen. 
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Auf diefem Wege fehritten dann die beiden Schlegel 
fort, deren größtes Talent ausübende Kritik iſt. Ihre ganze 
Theorie beruht auf dem Gegenfabe des Objectiven und 
Subjectiven, des Antiten und Romantifchen. Die 
romantifche Poeſie geht über das wirkliche Leben hinaus und 
bezieht fich) auf Ideen, die fi immer nur in Beziehungen 
äußern, dagegen die antike Kunft ſich ganz in den Gegen: 
ffand als ein in. fi) Abgefchlofjenes verliert und verfenkt. 
Moher diefer Unterfchied entitehe, was der innerfie Sinn 
deffelben fei, haben die Schlegel nie ganz deutlich machen 
koͤnnen, weil fie von bloß hiſtoriſchen Wahrnehmungen aus: 
gingen. Ihre Anfichten find geiftreih und treffend; in dem 
rein Theoretiſchen aber zeigt fich, wie wenig beftimmte Vor: 
ftelungen über die Principien diefer Verhältniffe ihren Bes 
obachtungen zu Grunde liegen. A. W. Schlegel’3 Bor: 
lefungen über die dramatiſche Kunft find von Sei: 
ten der ausuͤbenden Kritik vortrefflih, von Seiten der Spes 
eulation ungenügend, ja verwerflih. Den Gegenfab auf 
‚ fein inneres Weſen zurüd zu führen, ift beiden Brüdern 
nicht gelungen. Ihn zu erfennen und als charakteriftifch an- 
zufehen, ift leicht; die Meinung aber, daß dieſe Erfcheis 
nungen als folche ſchon das Wefen der Sache erfchöpfen, 
ift irrig. — Gleichwohl haben ſich durch Tebendiger und 
tiefer aufgefaßte Anfichten von der Kunſt die Schlegel uns 
fterbliches Verdienft erworben und die Vorarbeiten Leffing’s, 
der von Vielen ganz mißverftanden wurde, zum Ziele ge: 
führt, indem fie fein Princip von Neuem belebt und echtes 
Intereſſe dafür erregt haben. 

Bon Göthe ift fehwer etwas Allgemeines zu fagen. 
Er hat ſich nur auf Kritik, nie eigentlich auf Theorie ein= 


45 


gelaffen. So in den Propyläen, die fich befonders auf 
die bildende. Kunft beziehen, und neuerlich in den «Heften 
über Kunft und Altertbum. Im Allgemeinen hält er 
ſich vorzüglich an die äußere Geftaltung, die Symmetrie 
und Harmonie in den Theilen, welcher Rüdficht er man- 
ches Innere und Wefentliche aufopfert.. Indeffen ift er durch⸗ 
gängig von. einer lebendigen Idee, von ber wahren Ans 
fhauung ausgegangen, die feit Winkelmann in allen bedeu⸗ 
tenden Geiftern gegenwärtig war. 

Sean Paul hat eine Art Theorie des Schönen ge 
fehrieben, eine Poetik, die er Vorſchule der Aeſthetik 
nannte. Vom Standpunkte des Verfaſſers aus iſt diefes 
"Buch Feinesweges unbedeutend, indem es die Theorie eines 
Humoriften von feinem eigenen Treiben in der Kunft ent- 
hält. Gerade was Sean Paul über Humor und Witz 
fagt, ift fehr lehrreich und zeugt von bewundernswürdigem - 
Bemwußtfein über feine eigene Thaͤtigkeit. In den inneren 
Gründen ift er oberflächlich; was aber das Zechnifche, die 
‚Ausführung betrifft, ift ſchoͤn und geiftreich; jedoch immer 
mit Vorausfeßung feines Standpunkte. Nur wenn er auf 
Abftraktion ausgeht, muß man ihm nicht trauen; denn er 
verliert fi) dann in einen unendlichen Nebel. 

Unter den eigentlichen®ehrbüchern if Krug ”3 Aeſthe— 
tie fehr troden, geht von bloßen Reflerions = Begriffen aus, 
und bringt Kant um allen fpeculativen Gehalt. Der Ver: 
faffer hat ein logifches Zerfchneiden der Kunft und ihrer 
Gattungen vorgenommen, daß Fein lebendiges Glied an dem 
andern bleibt. — Schreiber’5 Aeſthetik ift in Ruͤckſicht 
des Zheoretifchen auch nicht fehr philofophifch, hat aber man: 
ches Gute, indem fie nicht bloß Poetik ift, fondern vor- 
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zugsweife die Malerei berücfichtigt. Im feinen Principien 
herrſcht freilich große Verwirrung, indem er bald von Kan: 
tiſcher Anſicht ausgeht, bald bloß abfraft raifonnirt. — 
Aft geht in feiner Aeſthetik von Schelling’fchen Principien 
aus, hat aber die fpeculativen Motive Schellings nicht durch⸗ 
dacht, fondern fie zu etwas ganz Hohlem, Aufgeblafenem 
verarbeitet. — Gruber’s äfthetifches Lerifon und Sul: 
zer's Theorie der ſchoͤnen Künfte find Hilfsmittel, aus 
denen ſich manche hiftorifche Notiz fehöpfen läßt, aber Feine 


vphiloſophiſchen — der Aeſthetik. 


Erter Theil 
Vom Schönen. 





Erfter Abfchnitt. 
Ableitung der Idee des Schönen. 


Wie duͤrfen bei unſerer Darſtellung von der Strenge der 
Wahrheit nichts nachlaſſen, und uns nicht auf das Empi⸗ 
riſche beſchraͤnken; wir muͤſſen vielmehr auf das innere We: 
fen ausgehen. und . diefes nicht ſtillſchweigend vorausfegen. 
Die Idee ſelbſt muß beftimmt und deutlich ausgefprochen, 
die innerften Principien muͤſſen zum Bewußtfein, zur Ein- 
ficht. gebracht werden. Auf der andern Seite aber müfjen 
wir auf gewiffe Weife populär fein, da wir uns an fein 
allgemeined Syſtem ber Philofophie anfchliegen, Fein folches 
Syſtem vorausfegen dürfen. Es. darf nichts vorausgefegt 
werben, als was jeder Nachdenkende befigen kann und muß. 
— Die befte- Philofophie ift die, welche am wenigften den 
Charakter eines befonderen Syſtems annimmt, um berent- 
willen man fi um wenigften auf eine einzelne Seite ber 
menfchlichen Erfenntniß zu wenden braucht. Auch das all- 
gemeine Syſtem der Philofophie follte in diefem Sinne po: 
pulaͤr ſein. Auf der andern Seite aber muß der Ausdruck 
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der Gedanken nothwendig das Gepräge einer beflimmten In: 
dividualität an fi) tragen; daher wird auch die Anordnung 
derfelben immer etwas ganz Eigenthümliches haben, fich zu 
der beftimmten Form eined Syſtemes geftalten müffen. 
Weil wir nichts vorausfegen, Eönnen wir die Idee des 
Schönen nicht in ihr vollftändiges Verhältniß zu allen übri: 
gen Erfenntniffen der Menfchen feßen, was nur in der Be: 
trachtung des Ganzen auf völlig befriedigende Weife gefchehen 
kann. Manche Seitenfragen, . die ſich aufdraͤngen Eönnten, 
müffen wir aus dem Spiele laſſen. Zweifel der Art müffen 
bei vielfeitigerer Beichäftigung mit der Philofophie fih auf: 
loͤſen. 

Wir ſchließen uns unmittelbar an das Beduͤrfniß an, 
das ſich in den verſchiedenen Syſtemen kund giebt. Dieſes 
weiſet auf das hin, was die menſchliche Natur fordert, auf 
den eigentlichen Fragepunkt, und weckt in uns Vermuthungen 
uͤber die Loͤſung der Raͤthſel. — In allen jenen Syſtemen 
nun finden wir immer das Beſtreben, an ſich widerſprechend 
ſcheinende Dinge mit einander zu vereinen, oder die unver⸗ 
Eennbare Vereinigung derfelben zu erklären. Diefe wider: 
fprechenden Dinge find die individuelle Erfheinung 
der Gegenftände und etwas Allgemeines, Wefentli- 
ches, ein Begriff in der Erfcheinung. 

Der Gegenfaß, auf welchem alles menfchliche Denken 
beruht, befteht in dem BVerhältniß des Allgemeinen und 
des Befonderen oder des Einfahen.und Mannich— 
faltigen in der menfchlichen Erfenntniß; denn Allgemeines 
und Befonderes find fchon Mopdificationen des Einfachen und 
Mannichfaltigen. Das Verhältniß des Allgemeinen und Be: 
fonderen ift fo beichaffen, daß dieſe entgegengefegten Ele— 


49 


mente. fich ind Unenbliche widerfprechen: Der Berftand hat 
ein umenbliches. Beftreben, ‚beide zu verbinden; gelangt aber. 


nie dahin, ba: der Begriff iimmer über bie Martnichfaltigkeit, 
und dieſe über. jenen ind Unendliche hinausgeht. +» Nach dies 
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fer. Befchaffenheit nun erſcheint dies Grundverhältniß für das _ 
Schöne :durchaus::unauflöslih. Das Schöne ſoll in einem 
Stoffe der: Wahrnehmung: beftehen, worin auf gewiſſe Weife 
die) Erſcheinung und das Wefen vereinigt ‚find, und. zwar foy 
daß in der bloßen Wahrnehmung: des Mannichfaltigen zu⸗ 
gleich; der. Begriff, das Weſen, das Einfache mit erkannt ° 
werde... Die Schönheit einer ſchoͤnen Geftalt kann nicht: in 
dem ſinnlich Wahrgenommenen allein: liegen; denn dieſe Seite 
bezieht ſich nur auf die Sinnlichkeit. - Zur Schönheit: aben 
fegen wir vorausy.'daß in dem finnlich Erſcheinenden ſich 
zugleich etwas Wefentliches - offenbare. Sobald. wir. aber 
dieſes abjonbern „gehen wir in eine bloß logiſche Betrach⸗ 
tungsweiſe uͤber. Es muß keines Nachdenkens, keiner Re⸗ 


flexion beduͤrfen, das Schoͤne zu erkennen. Beides; Bes 


griff ind Erſcheinung ⸗ als in ander — un⸗ 
mittelbar. einleuchten: ; — * 

‚Diejenigen. alſo, N von dem Gtanbpintte — 
meinen Verſtandes aus in der Erſcheinung den abſtrakten 
Begriff erkennen. wollen; fordern etwas Unmoͤgliches ; denn 


der Begriff iſt der beſonderen Vorſtellung irrational und ins 


| Unendliche von ihr verſchieden. Jene Anſicht ver Schönheit: 


hat in der Natur des gemeinen Verſtandes ſelbſt keinen 


Grund. Baumgarten geht jedoch bloß von dieſem Stand⸗ 

punkte aus, indem er ſagt: ein Ding iſt volllommen, wenn 

es ſeinem Begriffe entſpricht. Verſteht er auch hier den in⸗ 
4 
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dividuellen Begriff, ſo entſpricht doch auch diefer mies dem 
wirklichen Dinge; denn es liegt in der Natur: des Begriffes, 


daß er von. ber. Erſcheinung ins Unendliche geſchieden iſt. n 


Andere meinten, es liege ‚das Weſen des Schönen: in 
dem ‚allgemeinen Gegenſatze zwiſchen Mannichfaltigem „und 
Einfachen,, ohne Modification zur beſonderen Vorſtellung und 
zum allgemeinen Begriffe. .: So: Kant; welcher annahm, daß _ 
fich in ‚der Erfcheinung des Schönen nicht. der Begriff ſelbſt 
ausdrucke, ſondern nur sine Be griffmaͤß igkeit ein Stre⸗ 


‚ ben; zu einer Einheit zu gelangen. — Der allgemeinen Form 


einer ſolchen Einheit des Begriffs, die Kant als weſentliche 
Aeußerung dev Vernunft: anfieht ;. fteht: die unbeſtimmte Ans 
ſchauung (ber ſinnlichen Wahrnehmung entgegen, worin gar 
fein Begriff waltet. Die unendliche Mannichfaltigkeituder 
finnlichen Stoffe bilder: ung‘; die ſinnliche Anſchauung, der, 


 gegentiber fich das Erkenntnißvermoͤgen, die Vernunft, als 


rein und unangefuͤllt abloͤſet. — Dadurch wird aber alle 
Beſtimmung durch Gegenſtaͤnde geleugnet, und ein gang an⸗ 
deres Verhaͤltniß begründet, als das von Kant: aufgeftellte;, 
Seine Form der Zweckmaͤßigke it iſt willkuͤrlich angenom⸗ 
men, wie Baumgartens ſinnliche Vollkommenheit. 
Eben⸗ daher hat Kant feine Theorie in zwei. Beſtandtheile 
zerfallen laſſen? das Schöne und das Exh abene, als die 
Negation der aͤußeren Eindruͤcke. Beides laͤßt ſich nach Kant‘ 
nicht auf einen gemeinſchaftlichen Begriff zuruͤckfͤhren. 

In der’ gemeinen Verſtandes⸗Erkenntniß iſt ſo⸗ 
wohl der Begriff und die einzelne Vorſtellung, als auch das 
Mannichfaltige und das bloße leere Bewußtſein Kant's ins 
Unendliche einander entgegengeſetzt. — Dieſer Standpunkt 
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des gemeinen Verſtandes nun hat die Nachahmung Der 
Nat ur auf der einen, und das Idealiſiren auf der an- 
. bern. Seite zum Princip der Schönheit machen: wollen. 


DODer Ausdruck Natur iſt vieldeutig. Man perfteht dar: -- Bun: 


unter gemöhnlich die wahrnehmbaren Erfcheinungen der Dinge 
nach der Weife des gemeinen Erfennens. "Man unterfcheidet 
nicht einmal,: ob wir amd die Dinge ohne alle, Einheit den⸗ 
ken, oder als beſondere Vorſtellungen in Bezug aufun⸗ 
ſern Verſtand. Zwiſchen dieſen beiden Seiten ſchwankt die 
Vorſtellung der Naturnachahmer und) vermifcht beides ganz 
Berfchiedene mit einander. — Die Nachahmung der Natur 
kann unmöglich Princip des Schönen ſein; denn ſie bezieht 
ſich auf eine fuͤr die Forderung des ae Po 
Anficht der Dinge. 

Eben fo. wenig aber können wir daB Ideal als: — 
gelten laſſen, ſoſern wir das Wort nur: in dem Sinne der 
leeren. Abftvaktion faſſen und für die reinere Bedeutung defz 
felben das Wort Idee gebrauchen. Das Jdeal als Princip 
des Schönen ift der Naturnachahmung entgegengefebt: Es 
fol. dad Allgemeine in: dem fein, was in feiner, Beſonder⸗ 
heit [hön genannt wird. Dies Allgemeine wird aber ent 
weber zum abſtrakten Gattungsbegriff, ober zum leeren Ver⸗ 
nunftbegriff als der bloßen Form der Einheit, wie bei Kant; 
und nur: die: Einbildungskraft heuchelt dieſen Begriffen ein 
Scheinleben an. In dieſem Sinne ift das Ideal eben ſo ver- 
—— als die Naturnachahmung. | 

Auf dieſen entgegengefeßten Principien: berüht die — 
über welche die Kunſtkritiker einen lebhaften Streit fuͤhrten: ‚ab 
die Nachahmung der Natur, die Charakteriftit nie Haupt⸗ 
ſache ſey, oder das Ideal überwiegen, und dad Einzelne 

ar 


iR | 

nach allgemeinen Formen modificirt werden muͤſſe. Diefer 
ganze Streit iſt etwas Nichtiges; denn das Eine ift- fo 
fhlimm, wie das Andere. Während die Charakteriftifer dem 
Befonderen und Zufälligen das Allgemeine und Nothwen⸗ 
dige aufopfern, laſſen die Idealiſirenden die individuellen 
Formen in eine allgemeine typiſche Form. verfchwintmen, wo: 
durch alle Energie: verloren geht und » Alles leer: und fade 
wird. Dies fehen wir befonderd an ben: Malern, bie, fich 
einen feſten Typus fin die Schönheit gebildet haben, - ein fo: 
genanntes griechifches' Geſicht, das überall in — en 
— wiederkehrt. au 

Hieraus erhellt, daß, wenn es ein — — for, 
Saffele feinen Grund in einer Region haben muß, wo das 
ganze Wechfelverhältniß zwifchen Mannichfaltigem und Ein- 
fachem weafällt.. Es muß einen‘ Standpunkt geben, wo 
Beides von’ Anfang an daffelbe ift, und eine Einheit aus⸗ 
macht, in welcher Begriff und befonbere VBorftellung in Eins 
aufammenfallen und fi nur durch Beziehungen in Gegen: 
fäße ſpalten. Es iſt Died der Punkt des höheren Selbſt⸗ 
bewußtſeins, und dieſe an ber — nennen 
wir die Idee. tun} Yo 

Sm Verſtande geftaltet: ſich — — Beſon⸗ | 
deres in der Form von Begriff und Vorftellung. Die: 
ferbe Spaltung findet auch in: .unferem individuellen 
Selbftbewußtfein ‚Statt. Auch unſere Perföntichkeit 
fommt im gemeinen Leben nur zum Bewußtſein “durch den 
Gegenſatz zwiſchen allgemeinen. Beſtimmungen und beſonde⸗ 
‚von Anregungen durch objective Stoffe Im gemeinen Be: 
wußtſein iſt fen: Moment, wo ſich unſer Inneres in ſich 
abrundet und vollendet, ſo wenig ſich die wirklichen Dinge 
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darin vollkommen barftellen.: So ift auch unfere eigene Per- 
fönlichteit in dem Wechſel des Einfachen und Befonderen: 
begriffen. Nur im Gegenfat gegen das Befondere und ges 
gen bie: — Begriffe —— wir das Belle in 
uns: wahr. r | 
* Im Selbſtbewuß tfein — ba. — und 
— als daſſelbe erkannt. Aber auch dieſes kommt im 
gemeinen Leben nie vollſtaͤndig zum Abſchluß, ſondern es iſt 
in beſtaͤndigem Schwanken, in relativem Verhalten zu dem 
Allgemeinen und Beſonderen begriffen. Das Selbſtbewußt⸗ 
fein offenbart ſich erſt im Handeln, im praktiſchen Ver⸗ 
moͤgen, indem die Beſtimmungen als durch unſere Perſoͤn⸗ 
lichkeit geſetzt erkannt werden. Im gemeinen Leben aber 
erkennen wir auch im Handeln nie unſer Ich als ſich voll⸗ 
ſtaͤndig ausfuͤllend, ſondern wir finden immer einen Wechſel 
der gegenſeitigen Beſtimmungen. Wir werden durch allge⸗ 
meine Begriffe oder durch beſondere Gegenftände beftimmt, 
und diefe Beftimmung durch andere Gegenftärde außer. und 
iſt Sinnli chkeit. © — das —— im ge⸗ 
durch die eine, bald Durch die — vorzugsweiſe bedingt. 
Das Gelbftbemußtfein ift mithin eben ſo, wie das Bes 
wußtfein anderer Dinge, nur ein Schweben und Schwan: 
fen. zwifchen entgegengefegten Beflimmungenz; nur daß wir 
im. Denten bloß ‚befchäftigt find, den Uebergang zwifchen 
Algemeimem und Befonderem zu finden, dagegen wir im 
Handeln unfere eigene Perfönlichkeit als beftimmt wahrneh: 
men, bald durch die eine, bald durch die andere Seite. 
* : Auf beiden Standpunkten bes gemeinen Erkennen er: 
ſcheint unfer eigenes Ich als bloß modificirt, mithin als 
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indifferent. Im Denken verbinden wir Allgemeines und 
Beſonderes durch die Kraft des Bewußtſeins, welches aber 
nur da iſt, in ſofern jene relativ verbunden oder getrennt 
werden. Dieſe Kraft, die ſich an beide gleich anſchließt, 
muß gegen beide urſpruͤnglich indifferent ſein; ſonſt koͤnnte 
fie dieſe entgegengeſetzten Elemente nicht durch die verſchie⸗ 
denen Stufen gleichmäßig begleiten. — Eben fo erfcheint 
auch | im Wollen und Handeln das eigene Ich als indifferent. 
Wir find beftimmbar durch allgemeine ethifche Begriffe oder 
durch einzelne Objiecte. Das innere Bewußtſein muß ſich 
alfo indifferent verhalten. Daher nennen wir auch dieſes 
unſer Ich in dem gemeinen Bewußtſein die Willkuͤr, durch 
welche Benennung wir Ich als etwas Indifferentes 
anerkennen. 

Das Weſentliche — Selbſtbewußtſeins aber kann 
auf einem ſolchen indifferenten Zuſtande nicht gegründet fein, 
Denn wir erkennen darin weder die Dinge, noch uns felbft, 
fondern einzig und allein das Verhaͤltniß, bie Relationen 


‚. der Beftandtheile zu einander, — eine unmwefentliche, nich: 


tige Erfenntniß, welche, mit der. wefentlihen Erkennt: 
aiß verglichen, zum bloßen Scheine herabfinft. Iſt dies 
nun die bloß fcheinbare, relative Erkenntniß, fo fragt fich: 
welche ift die weſentliche? — Sie muß nothwenbig der fhein- 
baren entgegengefest fein, _ 

Sn der fiheinbaren Erkenntniß iſt dad erfennende We⸗ 
fen von den Elementen, bie es verbindet, ganz gefonbert; 
es ift indifferent im Denfen und Handeln. Die Dinge find 
bloß etwas Relatives. Ferner flehen die Beflandtheile ber 
Erfenntniß hier in unendlichem Widerfpruch, ſo daß die Er- 
Fenntniß wie zur Einigkeit wit ſich felbft gelangt. Die hoͤ— 
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— Erkenntniß muß mithin die Ele s Erken⸗ 


nens, das Allgemeine und Beſondere, in Eins zuſammen⸗ I 


| fallen: laſſen. Das Einfache in und muß zugleich ein vol- 
les Bewußtfein von den Dingen fein; dad Selbſtbewußtſein 
muß mit der Erkenntniß der Dinge in Eind zufammenfallen. 
Diefes: höhere Selbfibewußtfein, welches. mit der Er: . 
‚tenntniß der Stoffe gar; Eins ift, nennen wir Anſchau— 
ung, in fofern Allgemeines. und. Befonderes ſich Darin ver⸗ 
einigen; in ſofern ſich beide als Stoffe der Erkenntniß darin 
ige nennen wir es die Idee, 

Man könnte: fragen: wie te es möglich, daß Allge⸗ 
meines und Beſonderes daſſelbe ſind? wie kann das Dritte 
beſchaffen ſein und wo gefunden werden? Solche aus dem 
‚gemeinen Standpunkte herrührende Fragen aber muͤſſen ganz 
abgewiefen werben. Die: Idee iſt im ‚gemeinen Verftande 
nichts; fie hat ihre Eriftenz in uns in einer Region, bie 
dem gemeinen Berfiande unzugänglich. ift und. von welcher 
nur: gewifle Offenbarungen in’ unferer zeitlichen Eriftenz Fund 
werben; und zu dieſen —— gehoͤrt auch das 
Schoͤne. | 

Die Idee iſt der Standpunkt ber Einheit des Begriffes 
und des Befonderen. . Soll mithin eine Idee in unferer Er: 
kenntniß werben, fo kann dies nur durch Aufhebung der 
gemeinen, Erfenntmiß gefchehen;, in welcher. Allgemeines und 
Beſonderes gefchieden find.. Die. Idee. muß ald die Form 
erſcheinen, welche die unendlich relative gemeine Erkenntniß 
aufhebt, worin die Elemente derfelben fich ‚in die Einheit 
auflöfen. Ideen können nie bloß: durch fich felbft erfcheinen, 
fondern nur ‚erkannt werden: in ihrem Gegenfage gegen bie ge: 
meine Erfenntniß.. Mit jeder Offenbarung der Sdee ift Auf- 
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hebung der ‚gemeinen Erkenntniß verbunden, die eben ba 
durch in die Idee aufgenommen wird. 

Hierin fcheint ein Widerfpruch zu liegen, ba eine ges 
meine und ‚eine höhere Erfenntniß nothwendig einander ent: 
gegengefest fein müffen. Allein daß auch in ber gemeinen 
Erfenntniß doch immer die Idee ald das Weſen enthalten 
ift, giebt unfer eigenes Bewußtfein Fund, da wir ſonſt auch 
nicht einmal denken fönnten. Weber zur Abftraftion, . noch 
zum Urtheil würden wir berechtigt fein, wenn: wir nicht 
dunkel vorausſetzten, daß die Elemente urſpruͤnglich eins und 
daſſelbe ſind. Dieſer Punkt wird aber im gemeinen Vers 
ftande nicht in feiner wahren Natur begriffen; fonft würde 
unmittelbare Anfchauung an die Stelle der, Neflerion treten. 
Selbft dem: gemeinen Verſtande liegt alfo die Idee zu 
Grunde; fie wird aber nicht erkannt, fordern in ihre: Bes 
ftandtheile zerlegt und entwidelt. - 

Die Idee muß erfcheinen können in. einem. Momente, 
ber zugleich ald Moment der gemeinen Berftandes: Erkennt: 
niß erfcheint und worin der Webergang deutlich wird, indem _ 
die einzelnen Beftandtheile fich darin verzehren. Diefer- Punkt 
der höheren Erfenntniß ift da, wo die Idee fich felbft in Be: 
ziehungen verwandelt und dadurch die des gemeinen . Vers 
ftandes verzehrt. Wäre dies nicht, fo würde unfer ganzes 
Bemwußtfein in diefen Standpunkt aufgehen. . 
| Die Einheit der Idee kann mithin entweder in- allen 
Beziehungen und Gegenfägen ald ihnen jum Grunde liegend 
erkannt werden, ober fo, daß fich die entgegengefesten Eles 
mente gegenfeitig erfchöpfen. Dieſen lesteren Standpunkt 
nennen wir ben ber Natur. Gie ift die Entwidelung ber 
Idee durch. Gegenfäge und fomit die eine Seite des Das 
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feins der Idee. — Auf der andern ‚Seite erfcheint die Idee 
als eine Beſtimmung des Erkennens durch ſich ſelbſt, wo: 
durch das bloß indifferente Bewußtſein aufgehoben und an 
deſſen Stelle ein mit ſich ſelbſt einiges 'gefegt wird, worin 
- die Stoffe aufgehen müffen. Dies ift der Standpunkt bes 
höheren Selbfibewußtfeins. Es -findet hier ein fchaf: 
fendes Erkennen ſtatt, das den Stoff ganz in fich enthält. 
Wir muͤſſen uns diefen Punkt auf verſchiedene Weife 
denken, da wit ihn nur in feinem Webergange in die Wirk: 
lichkeit erkennen, wo Allgemeines und Befonderes fich unter: 
ſcheiden. Die Einheit muß. alfo verfchieder betrachtet wer: 
ben Fönnen. Wäre fie ganz in fich abgefchloffen, fo kannte 
ug ſich für. die Wirklichkeit nicht Öffnen. 
Erkennen wir die Gegenſaͤtze als ſich das Slähgeisiht * 
RAR und fich gegenfeitig erſchoͤpfend, fo ift dies die Nas - 
tur, in der Alles im Gegenfaß und Beziehung befteht. Wir 
finden entgegenfirebende Kräfte, die fich erfchöpfen und boch 
in ihrer Wirkfamkeit felbft auf einander bezogen werben; 
ſo z. Bi: die allgemeinen Naturkraͤfte: Erpanfion und At—⸗ 
-traction, bie einander ganz erfhöpfen. In der organifchen 
“ Natur erichöpftfich der Begriff in den Gattungen; das or: 
ganifche Wefen wird abhängig von der Außenwelt, die ihm 
unentbehrlich ift. So ift der Charakter der Natur -immer 
Wechfel der. Gegenfähe, die fich gegenfeitig erfchöpfen, wo 
Begriff und Mannichfaltigkeit ſich aufloͤſen und in keinem 
Dritten ſich vereinigt finden. — Beſteht mithin in der Na: 
‚tur die. Idee in der genügenden Beziehung, fo ift Mar, daß 
die Einheit:der. Idee ſich in der Natur nie vollftänbig aus⸗ 
brüden Tann, fondern jedes Erſcheinende nur Bedeutung hat 
durch das Entgegengeſetzte, worauf es ſich bezieht. Wie das 
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Innere ohne dad Aeußere nicht ift, fo hat Altes feine Bes 
deutung nur im Gegenfas. Folglich kann dad Schöne, fo: 
fern es Aeußerung des Wefend ald eines mit ber Erfchei: 
nung Sdentifchen ift, in der Natur nicht zu finden fein. In 
ı ihr Bann dad Princip des Schönen nicht liegen; denn mit 
dieſem ſteht das Princip ber Natur in. geradem Widerſpruch, 
da bier die Idee immer nur theilweife, in ⸗ zur 
Erſcheinung kommt. 

Auch in der Natur giebt es jedoch in * That einen 
Standpunkt, wo ſich ein Ganzes bildet, und nicht mehr 
Alles im Gegenſatze aufgeht. Dieſes Ganze iſt das Welt: 
ſyſtem unter dem Begriff einer Einheit. Das Weltſyſtem 
‚bat eine univerfelle Individualität und bildet fomit ein Gans: 

zes, worin die Einheit ber Idee fich zeigt, alfo Fein bloß 
empirifches, fondern ein Ganzes der Idee, worin bie Theile 
ihre allgemeine Bebeutung haben und. eine vollkommene Ver: 
ſchmelzung ded Allgemeinen und Befonderen bilden. Daher 
ift aud in ber Natur, eine Schönheit, fofern fich bie Ein- 
heit des Wefend ald die Mannichfaltigkeit durchdringend zeigt. 
Doch iſt leicht einzuſehen, daß dieſe Schoͤnheit nicht ganz 
homogen mit derjenigen iſt, die uns im wirklichen Leben 
vorkommt, da, um die Schoͤnheit des Weltgebaͤudes aufzu⸗ 
faſſen, eine Entwickelung der Gedanken und Einbildungs⸗ 
kraft, nicht bloß unmittelbare Wahrnehmung erfordert wird. 
Und nur das durch unmittelbare Wahrnehmung Erkannte 
pflegt man im gemeinen Leben fchön zu nennen. 

Auf der andern Seite begründet die Idee das Selbſt-⸗ 
bewußtfein, indem fie die Einheit. ift, die durch die Ges 
genſaͤtze vollftändig beftimmt wird und fich felbft in den Ge: 
genfägen wiederfindet: Hier iſt die Idee in ber Einheit mit 
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ſich felbft begriffen unb wird ala das Eine und felbe erfannt, 
das nur entgegengefegte Bebeutungen enthält. Dies ift 
der Zufland. des höheren Selbftbewußtfeind feinem Weſen 
nad. Das Bewußtfein als bloße Erfcheinung ſchwebt in: 
different zwifchen Allgemeinem und Befonderem; das Höhere 
hingegen beſteht in ber inneren Einheit ded Erkennens mit - 
ſich ſelbſt, indem das erfennende Vermögen die. Gegenfäge 

‚ als. Mobificationen feiner felbft wahrnimmt, und zwar folche, 
worin das Eine und felbe ſich ganz wieberfindet. - 

Ein ſolches höheres Bewußtſein iſt unentbehrlich, um 
ein fich felbft genhgendes Denken zu: bedingen. . Dad. Den; 
fen des gemeinen Verſtandes befteht im bloßen unendlichen | 
Wechſel der Beftimmungen; dem weſentlichen Erkennen des 
Geiſtes muß eine Idee zu Grunde liegen, in welcher die 
Einheit iſt. Daher kann alles menſchliche Denken erſt einen 


Ruhepunkt finden, wenn es Erſcheinung und Begriff auf eis © 


nen gemeinſchaftlichen Ausdruc zuruͤckfuͤhrt. Finden wir eine 
ſolche Uebereinſtimmung nicht, ſo iſt das Denken nicht ab⸗ 
geſchloſſen und beruhigt. Es muß alſo eine Idee voraus⸗ 
geſetzt werden, wenn wir durch unfer Denken Harmonie bes 
| Allgemeinen und Befonderen bewirken wollen. Diefe Idee, 
auf das Denken bezogen, nennen wir die Idee bed Wah— i 
ven. In der Wahrheit werden die Gegenfäge gefunden als 
einander durchdringend ‘und in biefer Durchdreingung das 
Dritte, das höhere Bewußtfein, bildend. Ä 

Es fragt fih nun, ob in der Idee der Wahrheit 
das Schöne.liegen. kann. Vergleichen wir das Schöne als 
Erfcheinung, in welcher die Idee ſich offenbart, mit. der 
Idee des Wahren, fo zeigt füh, daß eine unmittelbare Er: 
ſcheinung der Idee des Schönen im Wahren nicht flattfin- 
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det, ba in diefem bie entgegengefesten Stoffe fich erft fcheis 
den müffen. Das Wahre wird nur gefunden durch eine bes 
fondere Operation bed Denkvermoͤgens, welche über die bloße 
Erfcheinung ‚hinausgeht: Dies kann nicht die Sache der 
‚ Schönheit fein: Müffen wir vermittelft des. Verftandes das 
' Erfcheinende-auflöfen und aufheben, um es in bad Wefen 
zu verſetzen, fo hört der Eindrud der Schönheit auf. — 
I Das Schöne muß die Idee ald gegemmwärtig-in der Erſchei⸗ 
= darſtellen, freilich nicht bloß ſinnlich, fondern auch 
durch das Denken; aber durch ein praktiſches Denken, kein 
theoretiſches, wie in der Idee des Wahren, wo bie Gegen⸗ 
ſaͤtze der Exiſtenz erſt aufgeloͤſt werden muͤſſen. — Das 
Schoͤne muß auch wahr ſein, ſofern deſſen Erſcheinung ſich 
in die Idee aufloͤſen laͤßt. Der Unterſchied aber liegt darin, 
daß dieſe Aufloͤſung ſchon durch die Erſcheinung ſelbſt er⸗ 
folgt, und nicht erſt durch das Denken die erſcheinenden 
Gegenſaͤtze auf die Einheit zurückgeführt zu werden brauchen. 
Wir dürfen alfo. beide Ideen nicht mit einander verwechfeln, 
ob-fie gleich an einander Theil haben. 
Das Selbftbewußtfein im höheren Sinne ift auch der 
Urquell, aus welchem die Wirklichkeit. in. ihren Gegenfäßen 
und Beftimmungen hervorgeht. Beides, Gelbfibewußtfein 
und Wirklichkeit, muß: einander entfprechen. Die Einheit 
des Gelbftbewußtfeind iſt nichtd bloß Formales,  fondern et» 
was in fich Selbftändiges. Soll fie Einheit des Erkennens 
mit fich felbft fein, fo muͤſſen alle Beftimmungen ber Eris 
ſtenz in den Gegenfägen des Allgemeinen und. Befonderen 
ald aus dem Bewußtfein hervorgehend erkannt werden. In 
diefem Sinne ift e8 das praftifche Bewußtfein, worir 
wir die Einheit der Erkenntniß erkennen ald Einheit. mit 
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fich ſelbſt, in’ifofern aus ihr eben deswegen bie: mannich 
faltigen Beſtimmungen d des — und et ” 
vorgehen. 

Der Duell alles — das * Idee agemefs | 
fen ift, Liegt nicht bloß im Allgemeinen, in unſerem Be 
wußtſein, fondern im einem Momente), wo Allgemeines: u | 
Beſonderes noch: ungefchieden find. Man. denkt fich —— 
lich das Ich in uns als: einfach, die Außenwelt” als man⸗ 
nichfaltig; das Einfache beſtimme ſich ſelbſt durch jene Man: 
nichfaltigkeit, und dies ſei der Grund des Handelns. Das 
Einfache in uns handele ſittlich gut, wenn es ſich durchaus 
nur ſelbſt beſtimme, nur das Allgemeine vorwalten : Yaffe; 
und die aͤußeren Dinge als Mittel gebrauche, ohne ſich durch 
fie beſtimmen zu laſſen. Dieſe Vorſtellung, bie zum Theil 
auf dem Kantiſchen Syſteme beruht; iſt ungegruͤndet. Denn 
was ſoll das Einfache ſein, das ſich durch Mannichfaltiges 
erſt beſtimmen ſoll, als hätte: es an ſich keine Beſtimmung? 
Dieſes Einfache iſt ein bloßer abſtracter Begriff, der der 
Mannichfaltigkeit widerſpricht und: Fein: inneres Leben hat; 
ſonſt müßten ſich Allgemeines und Beſonderes zugleich : darin 
finden; denn nur in dieſer Vereinigung ber! Entgegengeſetzten 
kann etwas Weſentliches ſein. Man nimmt aber das was 
man conſtruiren will, ſchon als fertig an. Sol etwas als 
nicht Gegebenesiin unſerem Bewußtſein angenommen wer⸗ 
ven, ſo kann dies nur ein ſolches fein; worin bie Selbft- 
beſtimmung zugleich Beſtimmung durch das Mannichfaltige 
und durch das Einfache iſt. Was ſich in uns ſelbſt be— 
ſtimmt, iſt nicht der leere Begriff, ſondern wird: individuell 
dadurch, daß es mit ſich ſelbſt Eins iſt Die im ſittlichen 
Bewußtſein liegende Einheit iſt eben die Individualität": 


/ 
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Obgleich dad Schöne und das Wahre zuletzt auf 
einen Gedanken zuruͤckkommen, fo muß doch beides noth— 
wendig unterſchieden werden, weil wir von «beiden Begriffen 
nur in Beziehung auf ihr: Erfcheinen. in, unferm Erkenntniß⸗ 
vermögen: fprechen Eönnen. Wahres und Schönes beruhen 
beide auf einer Durchdringung des Begriffe und: ber Erfcheir 
mung. Wollten wir aber aus biefem. Grunde beide fhr eing 
und. daſſelbe halten): fo: würden wir bloß den Moment der 
Bereinigung vor und haben. Diefer Moment iſt ‘aber nur 
für das denkende Weſen, nur in unſerem Bewußtfein vor⸗ 
handen. Wollten wir ihn als etwas Vollendetes, Abge⸗ 
ſchloſſenes anſehen, ſo müßten. wir ihn als ie * 
Sof für fich betrachten Fönnen. u · 

Die Idee ift Idee der. Wohrheit, in — ſie al⸗ 


| im Verftandesbeziehungen’ zu Grunde Liegt, in welchen All⸗ 
gemeines und Beſonderes als außer uns befindlich: angefehen 


wird, und zwifchen denen fich das Erkenntnißvermögen im 
Gleichgewicht haͤlt. — Im praftifhen Vermögen hir 
gegen. find: Allgemeineä und Beſonderes bloße Mobdificationen 
des eigenen Bewußtſeins⸗ Beide. werden nicht mehr. al 
außer ‚uns: befindlicy angefehen, ſondern als Verſchiedenheiten 
und Mantichfaltigkeiten in unferem eigenen. Sch. : Wenn wir 
wollen; fo gefchieht dies irgend einem Begriffe gemäß; aber 
diefer wird nicht ald Begriff überhaupt betrachtet, ſondern 
wie er in unferem Bewußtſein unmittelbarıevfcheint Der 
bloße "allgemeine. Begriff erregt nie ein Handeln; er muß 
als Modification: meines Bewußtſeins herbortreten. Sehe 
ich das einzelne Erſcheinende als Object an, ſo begründet 
es fein Handeln; fehe Äch ‚es hingegen an als. eine Mobifis 
cation meines. Ich ober eine Einwirkung ‚auf idaffelbe, fo 
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wird es Grund zu einem’ Wollen und dadurch zu einer praf: 
tifchen Zhätigkeit, worin das. Bewußtſein fich felbft beſtimmt 
und Allgemeines md: Beſonderes als — Rene 
a Aa “— 

: In jeder Mannichfaltigkeit.muß nothwenbig ein‘ efonde 
rer Buftand des einen: Bewußtfeins fein, bie ‚allgemeine 
Einheit des bewußten Individuums So: ift das rein Alk 
gemeine :umd: zugleich: eine beſtimmte Modifikation: des Ems 
fachen vorhanden; und waher gehören: alle Veflinnnungen 
dem Selbſtbewußtſein der Perfönlichkeit. ui > 

ISſt das Bewußtſein dieſe Einheit,’ und ſoll — 
« *s ausıdemfelben) in die Mannichfaltigkeit Statt 
finden, ſo muͤſſen wir: und das Han deln denken als ein 
beſtaͤndiges Beſtimmtſein des Bewußtſeins durch ſich ſelbſt⸗ 
Somit finden wie hier 1) die Einheit des Bewußtſeins mit 
ſich ſelbſt; Nden Uebergang, den das Wollen und Ham 
deln zwiſchen Allgemeinem und Beſonderem macht. Das 
Individuum iſt dabei durch einen allgemeinen Begriff und 
zugleich. durch einen: befonderen : Gegenſtand beſtimmt, und 
die Beſtimmung kann von bem allgemeinen: Zwecke, oder 
von dem beſonderen Gegenftande: sanfangen. Das Wollen 
kann mithin ſowohl von Dem: ei es von dam — 
—— ausgehen .— 

Auch das Bewubtfein Rhioebt —— * | 
Khan Allgemeinen und. Befonderens) und fein Wirken befteht 





in Sem: Streben; Vbeides zu vereinigen. Allem prakliſchen 
Birken muß daher auch eine Idee, eine urſpruͤngliche Ein⸗ 


heit zu Grunde liegen, und dieſe muß mit der vollſtaͤndigen 
Einheit des. Selbſtbewußtſeins dieſelbe ſein. So lange aber: 
das Object: und der Zweck vom Selbſtbewußtſein geſchieden 


\ 
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find, ift immer noch Beziehung, Vergleichung, Uebesgaug; 
alſo nicht volllommene Einheit. 

+ Diefe Idee, worin: Mannichfaltiges und ‚Einfaches, das 
Selbftbewußtfein und das Aeußere Eins ſind, nennen wir 
die Idee des: Guten: Sie iſt das Weſen unſerer gan⸗ 
zen praktiſchen Natur. Das Princip der Sittlichkeit geht 
nicht davon aus, daß wir unſer einfaches Wollen gegen die 
aͤußeren Eindruͤcke behaupten und durchſetzen; das hoͤchſte 
Geſetz iſt vielmehr die urſpruͤngliche Einheit: der Gegenſaͤtze. 
Sn unſerm wirklichen Erkennen giebt ſich das Gute daxin 
kund, daß Begriff und einzelne Erſcheinung ganz daſſelbe 
ſind. Dieſe Einheit iſt das Gute darum, weil ſie allein 
lebendiges, kraͤftiges Erkennen iſt. Sie iſt zugleich Einheit 
mit ſich ſelbſt, Das vollkommenſte Bewußtſein, das alles Lea 
ben umſchließt und als lebendiger Quell alle mögliche Exi⸗ 
ſtenz umfaßt. Sie iſt das hoͤchſte — Pdermuftfeinn ua 


darum iſt fie das. ‚Gute. 


Mie verhält fich, nun diefe ee; zu der Idee * Sam 
heit? ..Da. die Einheit des Allgemeinen und Beſonderen, 
vie Idee, hier durch die Thaͤtigkeit ſelbſt zur Wirklichkeit 
kommt, worauf ja auch der ganze: Begriff des Schönen be⸗ 
ruht: fo ſollte man meinen, eine ſolche Idee muͤſſe der Ur⸗ 
quell des Schönen fein. Allein es findet noch ein weſent⸗ 


licher Unterſchied Statt. Wir fordern von der Idee der 


Schoͤnheit ſchon vollendete Verſchmelzung der Wirklichkeit 


mit dem Weſen. Sie ſoll aufgefaßt werden als Entfaltung: 


nd Offenbarung. der Idee. Im Gutenaber iſt dies nicht 


der Fall; ſondern die Wirklichkeit wird als etwas Gegebe⸗ 


& nes vorausgeſetzt, als. etwas zu unſerer erſcheinenden Natur) 


Gehöriges, und in dem Wechfel ‚der Beziehungen foll fich die 
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urfprüngliche Einheit des Bewußtſeins offenbaren. Diefe 
Einheit kann nur nach und nach in diefe Beziehungen über: 
gehen; fie kann ‚nur durch das befondere Handeln und nie 
volftändig ausgeführt werden, weil unfere Eriftenz felbft 
immer noch die Begriffe des Allgemeinen und Befonderen 
in ihrer Trennung enthält. Darum ift die Idee des Guten 
. etwas. das werden foll, noch nicht ift, ein Sollen, und 
Wirklichkeit und Idee find immer noch von einander gefchie: 
en. Die Wirklichkeit wird als feiend vorausgeſetzt; die 
Idee als fein -follend, und es entfteht nie eine bolftändige 
Durchdringung. 

Doch kann man fich hieran deutlich machen, was von 
der Idee ded Schönen zu fordern iſt. Sie darf nicht. als 
etwas Einfeitiges behandelt werden; fü ie kann nicht beftehen | 
in einer Vereinigung, durch welche der Begriff i in die Mans 
nichfaltigfeit ber Erſcheinung gebannt und darin gleichfam 
begräben. würde. So dachten es ſich jedoch die Meiſten, 
namentlich Baumgarienz auch Kant, der von einer 
Offenbarung. der unbeſtimmten Zweckmaͤßigkeit im Beſonde⸗ 
ren ſpricht, % welcher er noch die e Beziehung auf die Vernunft, 
das reine Bewußtſein entgegen. fest, mithin die Schönheit 
erft in das Sinnliche fegt und dann auf den leeren Der: 
| nunftbegriff. zurücigeht. 

Wir fehen, daß veine Vereinigung des Begriffes mit 
der Mannichfaltigkeit unmöglich ift, wenn nicht. eine urfprüngs 
liche Einheit beider. Elemente überhaupt zum Grunde liegt. 
Die Schönheit muß alfo den Begriff ald für. fich beftehend 
und zugleich die ganze finntiche Mannichfaltigkeit umfafjend 
darftellen; es darf nicht bloß der Begriff im Mannichfalti: 
"gen liegen, fondern beides muß untrennbar verbunden, Al: 
5 
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gemeines und Befonderes müffen ganz eins fein und fich 
volftändig durchdringen. Diefe Durchdringung muß auf 
gewiſſe Weiſe als vollendet betrachtet werden, da die Idee 
des Guten erſt fordert, daß fie vorgenommen werde. 

In dem Schönen ſoll ſich alſo die Idee in der Exi— 
ftenz offenbaren. So verftanden heißt es nicht mehr, das 
 Mannichfaltige fol vom Begriff, fondern die Eriftenz foll 
von der Idee burchdrungen fein. Es fragt fi) nun, wie 
dies möglich ift. | 

Wir müfjen zur Beantwortung diefer Frage einen Ge: 
genfag mit der Idee des Guten finden. Die Beziehungen 
zwiſchen Allgemeinem und Beſonderem ſollen ſich im Guten 
in lebendige Einheit des Bewußtſeins verwandeln. Dieſe 
lebendige Einheit des Bewußtſeins muß uns auch erkennbar 
fein. Wir denken uns im Guten die Idee als das im wirk— 
lihen Handeln Darzuftellende; dazu ift aber nöthig, daß 
wir in unferem Bewußtfein und der Idee ſelbſt bewußt 
werden. Wir müffen in dieſes hinabfteigen, in ihm die Idee 
felbft auffinden und die lebendige Einheit der Gegenſaͤtze als 
das wahmehmen, was unfer eigenes Ich ausmacht. Diefe 
Einheit der Idee Fönnen wir nie wahrnehmen ohne den Ge— 
genſatz gegen dad Mannichfaltige. Sie tritt mit diefer Be— 
ziehung in ein zwiefaches Verhaͤltniß, indem fie fich felbft 
als Idee gegenwärtig zeigt. 

Erſtens müffen wir fie denken als den Abgrund des 
Lebens, worin ſich unſer eigenes Bewußtſein als wirkliches 
verſenken muß, um weſentlich zu werden. Dieſer Stand—⸗ 
punkt iſt der religioſe. — Das zweite iſt das Verhaͤlt— 
niß der Idee zur wirklichen Welt, zur Welt der Beziehun: 
gen. Die Idee muß erkannt werden als diefe Welt des 
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Allgemeinen und Befonderen in ſich auflöfend und ſich ſelbſt 
an die Stelle dieſer Exiſtenz ſetzend. Dieſer zweite Stand⸗ 
punkt iſt der des Schoͤnen. 


Zur Idee des Guten iſt noͤthig, daß wir ſelbſt nicht 


bloß an äußere Stoffe und anſchließen, ſondern unſer eiges | 
ned wefentliches Bewußtfein durch das Handeln verwirklichen. | 


Das Bewußtfein ift dabei gegenwärtig, infofern es im Ueber: 
gang begriffen ift und fich felbft wirklich machen fol. Nun 
würbe aber diefes Bewußtfein nichts fein, ald eine wefent: 
liche Thaͤtigkeit; es würde fi ch nicht abfchließen, nicht zur 
Erfenntniß der wefentlichen Einheit fommen, wenn es nicht 
auch auf fich felbft zuruͤckgehen Eönnte, fich nicht auffaffen 
koͤnnte ald ganz eins mit fich felbft im Gegenfaß gegen das 
Reich der Beziehungen. Um fich felbft als eins auffaffen 
zu Eönnen, muß es jenem moralifchen Standpunkte ein inne— 
res Selbſtbewußtſein entgegen ſetzen koͤnnen, wo es ſich als 
eins mit ſich ſelbſt genuͤgt. Dies iſt der hoͤchſte Standpunkt 
des Selbſtbewußtſeins ‚wo fi ich. die beiden Richtungen ber 
Religion und des Schönen ſcheiden. 

Soll ſich der Menſch in ſeinem innerſten Bewußtſein 
als eins mit ſich ſelbſt ergreifen, ſo muß in dieſer Einheit 
der Menſch untergehen, inſofern er im Handeln zwiſchen 
Allgemeinem und Beſonderem ſchwebend iſt. Der Zuſtand 
des Handelns muß in die Einheit des Bewußtſeins aufge⸗ 
hen; der Menſch als wirklicher muß in dieſen Moment ſich 


ſelbſt verlieren. Es iſt eine Selbſtvernichtung des individuel⸗ 


len Bewußtſeins; denn der wirkliche Menſch kann ſich nur 

im Moment der Beziehung, als handelnder denken; in der 

reinen Einheit hingegen muß der Menfch als ein wirkliches 

Individuum ſich felbft verfchwinden. — In der Idee des 
8 5* 
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*Guten erfcheint das höchfte Leben des Bewußtſeins noch als 
| Forderung. Dieſes höchfte Bewußtſein ift etwas Univerfel- 


les, das fich in der Wirklichkeit nur fucceffiv darftellen kann. 
Soll dies höchfte Leben felbft Mittelpunkt unferes Bemwußt- 
feind werben, fo müffen wir, indem wir uns ald Wirkliches 
vernichten, in uns die Gegenwart des höchften, des allges 
meinen Lebens, unſer eigened Bewußtfein als ein Hervor— 


treten des göttlichen Bewußtſeins wahrnehmen. Unſere eigene 


# 


Sndividualität ift bloß Aeußerung der göttlichen Gegenwart. 
Dies iſt der Standpunkt der Religion. 

Es kann feine wahre Sittlichfeit geben ohne die Reli: 
gion. „Wir würden die Idee des Guten nicht im wirklichen 
Leben ausführen koͤnnen, wären wir nicht überzeugt, daß 
unfer individuelles Bewußtfein an fich nichts, fondern nur 
infofern etwas ift, als fi darin dad Bewußtfein des gött- 
lichen Lebens offenbart. | 

Diefe Wahrnehmung des Göttlihen in uns ift aber 
nicht die einzige Form der Wahrnehmung des höchften Bes 
wußtfeind. Indem unfere Perfönlichkeit darin untergeht, 
muß die Welt der Exiſtenz und der Gegenſaͤtze mit unter: 
gehen. Geben wir diefe Welt der Wirklichkeit auf, fo fehlt 
uns die Seite der. Eriftenz Wir erkennen zwar jeßt das 
hoͤchſte Bewußtfein; aber ed würde und nicht wirklich, Eönn- 
ten wir nicht auch die‘ Eriftenz damit durchdringen, würde 
nicht in der ganzen- Welt der Wirklichfeit auch das vollftän- 
dige Abbild des höchftien Bewußtfeins wahrgenommen, fo 


“ daß an der. Stelle der Wirklichkeit das: göttliche Leben felbft 


ſich entfaltet. Diefer zweite Standpunkt, auf welchem wir 
die: Welt der Wirklichkeit als Offenbarung des göttlichen 
Lebens fehen, ift der Standpunft des Schönen Wir 
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verſenken hier die exiſtirende Welt, ſo wie vorher uns ſelbſt, 
in die Anſchauung der goͤttlichen Gegenwart. Es kann fuͤr 
die Schoͤnheit nicht genügen, daß in der finnlichen Wahr: 
nehmung der Objecte fich ein Begriff offenbaresz dies macht. 
die Schönheit nicht aus, wenn: nicht dad ganze Princip der 
Relation des Allgemeinen und Beſonderen in die Idee auf: 
gegangen tft. - Ä | 

So wie in der Religion unfer eigenes Bewußtfein, fo 
geht in der Schönheit die Wirklichkeit der Welt, in welcher 
wir leben, in den göttlichen Gedanken als‘ bloße Offenba: 
rung:deffelben auf. Es kann daher weder ein Weberwiegen 


des allgemeinen Begriffes, noch ein Uebefwiegen der befons 


‚deren DObjecte darin flattfinden. Wir müffen int, Schoͤ⸗ 
nen eine lebendige Entfaltung, ein Wirken der goͤttlichen 
Gegenwart erkennen, wodurch jeder Begriff feine Exiſtenz 
fich ſelbſt ſchafft. Der Begriff-muß individuell Iebendig fein, 
und umgelehrt der einzelne Gegenftand nicht als vom alk 
gemeinen. Begriff abgefondert erfcheinen, ſondern als bie 
unmittelbare Gegenwart des Begriffes, ald der Begriff 
felbft in feiner Befonderheit. Beide Seiten müffen in den 
dritten Moment der Beziehung fich. auflöfen laffen; ver 
Punkt der Neflerion muß: in feiner ganzen Volftändigkeit 
aufgehoben fein. Dieß ift dad Geheinmiß der Kunft. | 

Die Idee der Schönheit feheint hiernach eine nicht 
bloß praftifche zu fein; es fcheint auf das Handeln, wo: 
durch die Idee fucceffiv wirklich wird, nicht anzufommen, 
fondern das Schöne vielniehr als Refultat, als Vollendetes 
betrachtet zu werden, indem ber- Uebergang ſchon abgefchlof- 
fen fein muß. Demnach erfcheint die Idee des Schönen 
mehr ald eine theoretifche. — Daffelbe zeigt ſich auch 
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bei dem religioͤſen Standpunkte. Das Hervortreten der 
göttlichen Offenbarung in uns ſelbſt koͤnnen wir nicht bewir⸗ 
ken; wir. Eönnen es nur erfahren ohne unfer Zuthun. Was 
man aber bloß erfahren kann, ift theoretifh. Daher hat die 
Religion einen fo bedeutenden theoretifchen Theil; und fo 
bat auch die Kehre von der Schönheit -nothwendig einen 
dogmatifchen Theil, worin die Gefege derfelben gelehrt wer⸗ 
den fünnen. 
| Wären aber diefe Ideen bloß theoretifch, fo fielen fie 
mit- der Idee der Wahrheit zufammen. Bei der Wahr: 
beit ift die mittlere Einheit etwas bloß Vorausgeſetztes; Dies 
foll beim Schönen nit der Fall fein. Es muß.alfo hier 
etwas aus ZTheoretifchem und Praktiſchem oder aus Denken 
und Handeln Gemifchtes fein, der - Moment im Bemußtfein, 
wo Denken und Handeln in einander übergehen und urfprüng: 
lich in einander liegen. Erſt durch das praftifche Bewußt: 
fein find wir auf diefe Ideen gekommen. Daher kann die 
wahre Ueberzeugung von der Religion, der wahre Glaube 
nur praftifch erlangt werden; nur durch praktiſches 
Bedürfnig Eönnen wir das, was an fich if, in uns erfahren. 
Eben fo verhält es fih mit der Schönheit. Auch 
bier ift ein praftifher Weg nothwendig, der aber nicht, 
wie in der Religion, davon ausgeht, daß wir. unfer perfön- 
liches Bewußtſein ‚aufgeben. Es ift vielmehr der Weg, auf 
welchem die Idee in die Mirklichfeit einftrömt und dabei 
fih unfer gleichfam ald eines Durchganges bedient. Die 
Idee geht durch umfer perfönliches Bewußtfein hindurch, 
loͤſt es in allgemeines auf, und verwandelt die Wirklichkeit 
in ein MWefentliches, Offenbartes. Auf diefem praktifchen 
Wege beruht die Nothwendigkeit der Kunſt. Es zeigt 
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fich darin, wie wenig die Kunft in der Gewalt des reflecti- 
renden Individuums if. Das Individuum ift nur das Ge: 
faͤß der Idee. 

In beiden Gebieten, der Religion und der Kunft, 
ift fowohl Güte ald Wahrheit vereiniget. Denn in Gott, 
in fofern er in unfer Bewußtfein eintritt, ift die höchfte 
Güte; ohne diefe Offenbarung in uns ift die Sittlichfeit 
nicht möglih. Eben fo ift ed mit der Idee der Wahrheit. 
Prüfen wir und, was wir wefentlih an fich find, fo werben 
wir finden, daß alles, was unfere Individualität. betrifft, 
nur Erfheinung ift, das Wahre hingegen nur Offenbarung - 
des göttlichen Weſens in uns. Die höchfte Wahrheit alfo 
ift allein in der Religion; alle andere Wahrheit ift nur das 
Streben darnach. 

Eben fo trifft im Schönen Wahrheit und Güte zu: 
fommen. Man bat dad Schöne oft ald Symbol des fitt: 
lich Guten betrachtet, jedoch von einem niedrigen Stand: 
punkte. Als Mittel, das Gute zu bewirken, Finnen. wir 
das Schöne nicht anfehen; aber des vollfommenen Bewußt: 
feins der Idee des Guten können wir nicht habhaft werben, 
ohne zugleich die Idee des Schönen zu haben. Wir werden 
dad Gute immer nur als die. Forderung, ald das Solfen 
anfehen, wenn wir es nicht zugleich ald Schönes erkennen. 
Denn eben. die höchfte Idee, in fofern die Erfcheinung in , 
ihr aufgeht, ift die. Schönheit, und indem die: Idee des 
Schönen mit dem Guten zuſammen faͤllt, iſt ſie ee 
Idee des Wahren. 





Zweiter Abſchnitt. 


Bon den. Gegenſaͤtzen und Beziehungen, eo welche die dee 
der Schönheit wirklich wird, 


Das Schöne ald Gegenftand oder Stoff’ einer theoretifchen 
Erfenntniß, kann nicht als fir fich felbft beftehend und ges 
geben betrachtet werden. Es treten Widerfprüche darin her: 
vor, die nicht zulaffen; daß die Idee des Schönen ald wirt 


— lich gerettet werde. Alles was den bloßen gemeinen Vers 


ftand bedingt, muß ſich im Schönen aufheben. Jener be: 
ſteht nur durch Gegenfäße, die fich ins Unendliche bedingen; 
die Schönheit hingegen befteht in der vollfommenen Ders 
einigung der Gegenſaͤtze. Daraus läßt fi) einfehen, daß 
die für den gemeinen Verſtand vorhandene Eriftenz, Die ge: 
wöhnliche Wirklichkeit, dad Schöne nicht in fich aufnehmen 
und ertragen kann. 

Wir müffen daher das Schöne als einen Theil der 


: praftifhen Philofopbie anfehen. Das Theoretifche 
‚gilt nur darin, in fofern es von dem Praftifchen beftimmt . 


wird und diefes fich felbft ins Theoretiſche verwandelt. Mit 


‚ Unrecht behandelte daher Kant das Schöne ald Gegenftand 
der theoretifchen Philofophie. Jede theoretifche Betrachtung 


des Schönen vernichtet fich felbftz nur ‚durch die felbftbe- 
wußte und thätige Idee wird der Gegenfab aufgehoben. 


Wenn wir mithin bier von dem Schönen für ſich als 
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von einem Gegebenen ſptechen, ſo geſchieht dies nur, um 
uns dadurch genau von dem Beduͤrfniſſe des Praktiſchen, 
worauf die Kunſt beruht, zu uͤberzeugen. Die Gegenſaͤtze 
wuͤrden ſich im Praktiſchen nicht ſo darthun laſſen; wir 
muͤſſen zuvor die einzelnen Beſtandtheile erkennen, die der 
belebende Geiſt der Kunſt zu einem großen Ganzen verbindet. 
Daher muß hier zuerſt von den Bedingungen des Schoͤnen 
die Rede ſein, die ohne das Leben der aaa nicht N 
Fönnten. 

Das Schöne befteht in der Veremigung von Wider Ä 
fprüchen. Wir. müffen alfo die verfchiedenen. Gegenfäge 
und Richtungen verfolgen, welche ald Elemente darin ent⸗ 
halten find. Auch die übrigen ethifchen Ideen beftehen in 
der Aufhebung von Widerfprücen: Diefe zeigt fich aber 
im Guten durch ein fortwährendes ftufenweife die Gegenfäße 
auflöfendes Handeln. In der Religion werden die Wider: 
‚fprüche fo ausgeglichen, daß fie nicht mehr als Widerfprüche 
beftehen, fondern in den lebendigen Gedanken des Göttlichen | 
‚ganz aufgehen. Dagegen verlangen wir im Schönen bie 
Beziehungen der Wirklichkeit, und doch zugleich die Aufs 
hebung diefer Beziehungen, da fich die Idee darin offenba- 
ven fol. 

Das Schöne im Allgemeinen ur auf der einen 
Seite etwas ganz Endliches, auf der andern zugleich die 


unmittelbare Gegenwart der Idee ſein. — Nicht bloß 


die zufällige Mannichfaltigkeit ift ein Endliches, obwohl 
man es ſich gewöhnlich fo vorftellt, indem man bloß ben 
Gegenfas der finnlihen Wahrnehmung und des Begriffes 
im Auge hat. In der Mannichfaltigfeit liegt vielmehr eine 
Unendlichkeit, und zwar eine unergründliche, da wir darin 
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nie auf ein abſolutes Ende kommen, ſondern immer noch 
Verſchiedenes und Mannichfaltiges finden. Endlich wird das 


\ Mannichfaltige erft auf einem Standpunkte, wo der Moment 
‚des Mannichfaltigen mit einem allgemeinen Begriffe zuſam⸗ 
Imentrifft. Zur Endlichkeit gehört alfo die befondere Erfchei: 


nung und der allgemeine Begriff, beide mit einander ganz 
vereinigt, und fich einander bedingend und erichöpfend. 
Diefen Punkt der Endlichkeit erkennt der gemeine Ver: 
ftand nie ganz rein. Ihn’ foll die höhere Erkenntniß auf: 
faffen, für welche der Moment der Enblichfeit zugleich vol- 
ler Ausdrud der Idee fein muß. Es kann alfo in diefem 
Endlichen, das nur durch die Idee erkannt wird, ſowohl 
Allgemeines als Befonderes vorzumwalten fcheinen. Wir Eön: 


nen. in der Kunft einzelne Erfcheinungen auf der einen, und 


Begriffe auf der andern Seite wahrnehmen; jene dürfen 
aber Feine zufälligen Wahrnehmungen, diefe Feine abftracten 
leeren Begriffe fein. Beide müfjen fich erfchöpfen und die 
Kunft: Erfcheinung muß nothmwendig und völlig fo beftimmt 
fein, wie fie ift, indem fie eine ganz beftimmte Mobification 
der Eriftenz überhaupt ausdrüdt. 

Daher. kann die gemeine Natur nicht Gegenftand 
der Kunft fein; in dem Portrait hört der ganze Sinn 
der Kunft auf. } Die Alten haben deshalb in der plaftifchen 
Kunſt die Götter: und Heroenwelt vorzugsweife zu Gegen: 
ftänden gewählt, weil jede Gottheit auch in ihrer begrenzten 
befonderen Geftalt eine beftimmte Modification der Idee 
ausdrücdt, einen Gedanken, der, wiewohl ein befonderer, 
doch ein durchaus nothwendiger war und fehlechterdings nie 


ein anderer fein Fonnte. Die Idee muß alfo Befonderheit, 


aber nothwendig abfolute Befonderheit fein. 
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Der allgemeine Begriff muß in dem Kunſtwerke Fein 
abftrakter fein, fondern feine Mannichfaltigkeit und Bejon: 
derheit mit fich bringen. Wenn wir in der Poefie allge 
meine Betrachtungen, ein Verfahren nach Begriffen ohne 
Befonderheit finden, fo dürfen dieſe Betrachtungen doch nicht 
fo .befchaffen fein, daß fie fi auf jeden andern Stoff auch 
beziehen koͤnnten; fondern fie müffen einen beftimmten gege- 
benen Stoff oder das Wefen ded menschlichen Daſeins über: 
haupt angehen. So im Pindar, dem größten Lyriker, 
deſſen Reflerionen fich immer auf feinen befonderen Helden, 
oder auf das MWefentliche des menfchlichen Looſes überhaupt 
beziehen; nicht auf das, was meift zu gefchehen pflegt, 
fondern was in der Natur des menfchlichen Gefchlechtes an 
fi) gegründet iftz denn dieſe ift eben fo beftimmt, wie 
irgend eine Befonderheit. — Das Befondere erfcheint, 
alfo immer als ein Typifches, als ein allgemeiner Begriff, 
der ſich aber an eine Befonderheit anfchließen muß, oder an 
das Allgemeine, fofern ed als Beſonderes gefaßt wird. 

‚Hierin liegt immer noch der Charakter einer Endlich: 
feit, aber Feiner relativen, wie die des Verſtandes ift, fon: 
bern einer fich felbft genügenden, worin eben deswegen bie 
Idee fih ausdrüdt. — Soll fich die Kunſt in der Endlich: 
keit erfchöpfen, fo muß eine zwiefache Art, den Gegenftand 
zu erkennen, flattfinden. Es muß ein Enbdliches fein, wor: 
in fich zugleich das betrachtende; Gemüth von dem Moment 
der Vereinigung der Gegenfäge ablöfen und in fich den 
Punkt‘ auffuchen kann, worin diefelben an fich. eins fin. 
In jedem fchönen Gegenftande werben wir immer die Ber 
dingungen der Idee, des höheren . Selbftbemußtfeind übers 
haupt, wahrnehmen. Daher empfinden wir zugleich die Har⸗ 
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monte unfered inneren Bewußtfeins, das uns in dem Mo: 
ment der Wahrnehmung des Schönen des höchften göttlis 
chen Dafeins theilhaftig macht. In dem Dafein der. Idee 
allein fühlen wir das vollkommene Leben, worin fich unfere 
Individualität auflöft. Es muß alfo das Bewußtfein der 
böchften Erfenntniß mit der Wahrnehmung des Schönen 
verbunden fein, wodurch alles Bedürfniß aufgehoben wird 
und alle Widerfprüche verjchwinden. 

Daher die Wirkung der Schönheit, daß fie das Gefühl 
der Einigkeit mit uns felbft, der. Beruhigung, der vollfoms 
menen Zufriedenheit in und hervorbringt. Dies ift die höchfte 
Wirkung, die das Schöne auf uns aͤußern muß, der höchfte 
- Gewinn von feiner Betrachtung. Wenige haben dies ganz 
gefühlt; noch Wenigere haben e3 beftimmt auögefprochen. 
Morig, den fein Gefühl oft bewundernswuͤrdig richtig ge: 
leitet, hat diefe Wirkung des Schönen fehr glüdlich darges 
ſtellt. Seine Heine Schrift über die bildende Nach— 
ahmung des Schönen ift daher in dieſer Hinficht fehr 
zu empfehlen. | | 

Es bleibt nun aber immer noch die Frage nach der 
Möglichkeit des Schönen übrig. Sie eben ift es, die und 
die Unruhe giebt, womit wir nach dem Schönen fireben, 
und und zum Hervorbringen defjelben aus unferem Bes 
wußtfein, zur Kunſt antreibt. 

Die Idee des Schönen kann nur vom Standpunfte 
des Bewußtfeins, nicht aber in der Natur erfannt werden. 
Die natürliche Betrachtung der Dinge befteht in der Wahr: 
nehmung. der Beziehungen in der Idee, zwifchen denen nichts 
erkennbar ift, ald die Begrenzung; dagegen im Selbſtbe— 
wußtfein fih in den Gegenfägen überall dieſelbe Einheit 
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wiederfindet. Die unmittelbare Gegenwart der Einheit ber 
Idee ift in der Schönheit wefentlich und unentbehrlich. 

Sn der Wirklichkeit ift daher die Schönheit nur da/ 
gegenwärtig, wo das Endliche in allen Gegenfäßen fich ganz 
angefüllt zeigt von einem und demfelben Wefen. Man follte 
daher glauben, daß die Idee der Schönheit überhaupt alle 
Gegenſaͤtze aufhebt, und die Idee ſelbſt in ihrer reinen Ein— 
heit hervortreten läßt. Darin aber liegt eberi das Geheim⸗ 
niß, welches die Entwidelung der Idee der Schönheit ſchwer 
macht, daß zwar die Idee ald eine und diefelbe wirklich 
werden, aber zugleich fi in die Gegenfäge der Eriftenz 
entfalten muß, da fie fonft gar nicht zur Wirklichkeit kom⸗ 
men würde. | 

Die Schönheit muß alfo nothwendig unter den Gegen: 
fäßen der Eriftenz betrachtet werden, und muß dennoch 
die volle Einheit des Bewußtfeins in fich enthalten. Diefer 
Widerſpruch laͤßt ſich nicht heben, wenn wir uns nicht die 
Einheit des Bewußtſeins als eine thaͤtige, ſchaffende denken. 

Die Exiſtenz oder die Wirklichkeit der Schönheit mü 
vollfommene Einheit des Begriffes und der Erſchei— 
nung enthalten. Wo diefe nicht ift, wird beides bloß durch 
den Verſtand auf einander bezogen... Unter allen wirklichen 
Erſcheinungen nun ift Feine, in welcher Begriff und Gegen⸗ 
ſtand vollftändig in einander übergegangen find, außer der 
Menſch. Bei andern Individualitäten findet diefe vollftän- 
dige Verfchmelzung beider Seiten Feinesweges flat. Das 
Thier wird von feinem Begriffe nicht volftandig angefült, 
fondern entwidelt fich nur nach dem allgemeinen Gefege der 
Gattung; ed wird geleitet durch den Snftinct, die Aeußerung 
des Gattungsbegriffes durch ein befonderes Individuum. 


\ 
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Das Thier kann nicht zum Bewußtfein kommen. Im Men: 
ſchen allein kann daher die wefentliche, vollkommene Schön= 
heit ihren Siß haben. Zwar kann ed noch eine andere, als 
menfchliche Schönheit geben; für die Idee aber ift jener Sat 
unwiberfprechlich Elar. Im Menfchen ift Begriff und Eriftenz, 
Seele und Leib vereinigt; beide füllen fi) ganz aus; da— 
her ift der Menfch vorzugsweife der Schönheit theilhaftig. 
Es liegt jedoch darin ein Widerfpruh. Wäre Körper 
und Seele ununterfcheibbar, fo wäre Feine Eriftenz denk— 
bar. Es muß ein Gegenſatz flattfinden, vermöge deſſen 
Leib und Seele fich wechfelsweife beftimmen. Diefen Segen: 
ſatz zu bezeichnen, unterfcheiden wir geiftige und koͤrper— 
lihe Schönheit. In der geiftigen Schönheit kann 
die Seele nicht angefehen werden als fih bloß auf ben Leib 
beziehen, ald das Allgemeine, Beſtimmende deſſelben; fon: 
dern es muß-in der Seele mit dem Allgemeinen zugleich 
die Befonderheit enthalten fein, und beide müffen fich ganz: 
lich durchdringen. Die geiftige Schönheit kann mithin we— 
der in der befonderen Befchaffenheit der geiftigen Vermögen, 
noch auch in dem ganz Allgemeinen liegen; denn der Sitz 
der Schönheit ift der Moment der Durchdringung beiber 
Seiten. Dabei verfchwindet das Gharakteriftifche "eben fos 
wohl als der allgemeine Begriff, in fofern jedes für fich 
betrachtet wird. Nur in der Durchdringung beider in dem 
Momente der beftimmten Aeußerung befteht die Schönheit. 
Sede einzelne Wirkung oder Aeußerung des Gemüths muß 
den allgemeinen Beftimmungen befjelben adäquat fein. — 
Oft verwechfelt man dad Intereffante, das Merk: 
‚ würdige oder. Außerordentliche mit dem Schönen. 
So geſchieht ed befonders neueren Dichtern, die folche außer: 
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ordentliche Weſen als Individuen darzuftellen fuchen, wor: 
aus denn Lieblings= Charaktere und Normal Perfonen ent 
ftehen, auf welche alle möglichen Eigenfchaften zufammen: 
gehäuft werben. Diefer Zehler geht oft bis zum Lächerlis | 
chen bei Werner, mitunter auch bei Spuque. Etwas 
Befonderes, Ausgezeichnetes ift darum“ noch Feinesweges bas . 
Schöne. Daß eine einzelne außerordentliche Eigenfchaft. des -- 
Körpers die Schönheit ausmachen folle, behauptet niemand; im 
Körperlichen fordert man Gleichmaaß; aber in der geiftigen 
Schönheit vergißt man biefen richtigen Grundſab. — 

Die Eörperlihe Schönheit beruht, wie man ge: 
wöhnlich wohl einfieht, auf etwas, was nach fittlichen An: 
ſichten oft eigenfchaftlos ift. Der befondere Kötper foll den 
ganzen Begriff ausdruͤcken; es wirb daher eine gewifle Har: 
monie gefordert, worin alle Befonderheit zu dem gemein: 
fhaftlichen Ausdrucke des Begriffes verfchmolzen ift. Mit 
Unrecht aber würde, man annehmen, daß, auch wenn der 
Begriff ein unfittlicher wäre, Schönheit ftattfinden müffe, 
. fobald nur bie befondere Aeußerung ihm entfpricht. Dies 
ift nicht möglich. Die Idee hebt folche Spaltungen ſchon 
an fih auf. Alle Befonderheiten müffen durch das Band 
der Idee fo verknüpft fein, daß fie fich wieder auflöfen. 
Soll aber ein einzelner Körper bargeftellt werben, fo Fann 
von einer Unfittlichfeit nicht die Rede fein. Die Idee läßt 
fi nur in einer Berfnüpfung des Allgemeinen und Befon- 
deren ausdrüden, die fo befchaffen ift, daß beides fich ganz 
erfüllt; und in diefer Harmonie werben folche abfchweifende 
Befonderheiten gar nicht- geduldet. 

Betrachten wir aber den & oͤrper für fi h, ſo muß er 
ſich doch auf die Seele beziehen, ſo wie die Seele umge— 
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kehrt auf den Körper. . In der Wirklichkeit ift daher die 
Schönheit nicht denkbar. Die Seele hat alle Befonderheit 
in fich verfchlungen ; fie muß fich durch befondere Aeußerung 
zeigen; dadurch aber wird fie wieder als Schönheit aufge: 
hoben; denn fie muß fich dann auf dad Gebiet des Einzel- 
nen beziehen. Geiftige Schönheit wird nothwendig durch 
den Körper geftört und aufgehoben. Eben fo auf der ans 
dern Seite die Eörperliche Schönheit durch die Seele. Ein 
ſolches Eörperliches Wefen, wie es fein muß, um fchön zu 
fein, kann Feine befondere Beftimmtheit, Feine Charakteriſtik 
der Seele haben. Wenn daher ein Körper im vollen Sinne 
fchön ift, fo find darin die geifligen Begriffe ganz aufge: 
gangen, und die Seele Fann ſich daher als folche in einem 
folchen Körper nicht auf individuelle Weife außern. Daher 
pflegen fchöne Menfchen uns als geiftlos zu erfcheinen. 

In der wirklichen Welt ift Feine Schönheit, fondern 
nur Annäherung, Erinnerung an diefelbe. Auf diefe Weife 
zerftört das Schöne, als bloße Wirklichkeit theoretifch be— 
trachtet, fich ſelbſt. 

Man kann ferner fagen — * dies iſt der — Ge- 
genfag —: Es Fommt nicht darauf allein an, die. Seele 
als den Begriff des einzelnen gegebenen Körpers zu betrachz 
ten, noch den Körper als befonderen Ausdrud der Seele; 
beide müffen in einem höheren Punkte betrachtet werden, 
wo Seele und Körper fi überhaupt nicht unterfcheiden. 
So entfteht der Gegenfab zwifchen Freiheit und Noth— 
wendigfeit, nach welchen beiden Beflimmungen man das 
Schöne betrachten Fann. Im der Freiheit fchafft das Be: 
wußtfein fich felbft, indem es fich felbft beftimmt und nichts 
als reine Thätigkeit if. Die Nothwendigkfeit ift die Wirk: 
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lichkeit, in welcher fich dad Bewußtſein erſchoͤpfen muß, fü 
daß es hinfichtlich der Verbindung von Begriff und —— 
nung ferner nicht mehr zu waͤhlen hat. 
{Sn der Nothwendigkeit ift eine Totalität,; ein. Univer: 
fum vorausgefeßt als Ausdrud eines höheren, fich im Welt: 
ganzen erfchöpfenden Bewußtfeins. Hier wirde das Enb- 
liche als Ausdrud der Schönheit erfcheinen, fofern es abge: 
grenzt und vollendet, nicht handelnd und wirkend iſt, Auf 
dieſer Betrachtung der Welt ald einer nothwendigen gründet 
fich die Anficht des Alterthbums. Die Welt ift eine gegebene, 
worin jede endliche Erfcheinung als ein befonderes Moment 
der im Weltganzen fich ausdruͤckenden allgemeinen Nothwen⸗ 
digkeit erſcheint. Darauf: gründet ſich der Fatalismus, der 
die freie Thaͤtigkeit des Individuums ausſchließt. | 
Auf der andern Seite kann man das entgegengefeßte 
Princip, die Freiheit, aufftellen, die nur auf dem Bewußt: - 
- fein felbft beruht. . Die Welt der Freiheit ift mehr. fittlich 
und thätig. /Das Endlihe muß in feiner einzelnen Aeuße— 
rung die allgemeine Freiheit ausdrüden, und in dem ein= 
zelnen Acte zugleich erkannt werden als Aeußerung des all: 
gemeinen Bewußtfeins, wenn’ es fehön fein fol, 4f | 
/Die Freiheit aber zeigt fich hier nicht gerade als fittliche 
Freiheit; fondern das Einzelne muß im Handeln fein volles - 
Bewußtſein ausdruͤcken, wobei der moralifche und’ jeder bes 
fondere Standpunkt verfehwindet, in fofern es fchön. if. 
Eben fo verfchwindet an der Nothwendigfeit das, mas aus 
einzelnen Naturkräften hergeleitet if. Sprechen wir von 
Nothwendigkeit fehlehthin, fo meinen wir fie, wie fie Das. 
ganze Bewußtfein verfchlingt und ihm einen feften Stoff an: 
weift, über welchen es nicht hinaus Tann. 
6 
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Auf den Gegenfag der Freiheit und Nothwendigkeit 
kann man alfo auch die Schönheit gründen. Hier finden 
fich aber diefelben Widerfprüche, wie bei ber geiftigen und 
koͤrperlichen Schönheit. Die Freiheit wird durch. den Natur: 
(auf geftört und kann daher nicht ganz zu Stande fommen; 
die Nothwendigkeit hingegen wird durch die Forderung fitt: 
licher Aeußerung geftört. Der Menfch wäre bloße Ma- 
ſchine, wenn er nicht fittliche Freiheit hätte. So hebt Eines 
das Andere auf, und diefer Gegenfag kann mithin eben 
fo wenig, wie‘ der vorige, dad Schöne zur Wirklichkeit 

beingen. 
Mun kann man aber ferner fordern, daß beide Gegen: 
ſaͤtze einander bedingen muͤſſen. So entſteht ein dritter Ge— 
genſatz, der einen Ausweg zu geben ſcheint: der Gegen— 
fag der Individualität und ber Natur. Die Indivie 
dualität iſt zwar geiſtige Freiheit, d. h. Selbſtbeſtimmung, 
aber nie rein, ſondern durch den Naturlauf gehemmt. An 
dieſer Hemmung muß ſich erſt unſere Perſoͤnlichkeit entwik⸗ 
| keln; ‚denn nur indem fie in dieſem Kampfe erregt wird, 
kann die Individualität ald ſolche beftehen. — Die Noth: 
wendigfeit auf der andern Seite erfcheint und im Befonderen 
und Wirklichen entwickelt als Natur. Sie beruht darauf, 
daß die verſchiedenen Beſtandtheile des Erkennens ſich das 
Gleichgewicht halten, ohne dadurch eine vollkommene Ein: 
heit zu bilden. In fofern fie in, dem Einzelnen, Indivi— 
duellen erkannt wird, ift fie die Natur. Alfo auch fie muß 
fich an einer Individualität beftändig entwideln. Es fragt fich 
nun, ob diefer Webergang für die Schönheit genügt. , 

Auf ihm beruhen bie neueren Theorien, welche von dem 

TR des Subjestiven und Objectiven ausgehen, 
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wie bie Schlegelſche Theorie, oder von dem Segenſate 
des Naiven und Sentimentalen. Man hat lange ge: 
glaubt, im ‚im Sbjectiven oder Naiven beftehe die eigentliche Voll: 
enbung der Kunft, weil darin alle Begriffe als im Stoffe 
aufgegangen erfannt werben. Dagegen wollte man das Sen: 
timentale nicht fo hoch anfchlagen, indem fich der Gegen: 
ftand nie vollende, da er immer noch, auf eine befonbere 

Stimmung des Gemüthes bezogen werden müffe. | 

Gehen wir auf unfere beiden Gegenfäge zuruͤck, fo zeigt 
fih, daß danach das Schöne nicht in der ‚Wirklichkeit . be: 
fiehen Tann. Wenn in der objectiven Darftellung der ganze 
Begriff in dem Einzelnen aufginge, fo wäre es Fein Ein: 
zelne3 mehr; alfo auch im Objectiven muß die Natur nur ; 
‚ erkannt werden als auf die Individualität bezüglich. Eben 
fo wenig Eann Die Schönheit ganz im Subjectiven beſtehen. 
Der Gegenſatz zwiſchen Subject und Object kann kein ent— 
ſcheidender in der Kunſt fein; denn es iſt ein Gegenſat des 
gemeinen Lebens. 

Alle drei bisher betrachteten Gegenſaͤtze gingen hervor 
aus der unterſuchung der verſchiedenen Beſtandtheile der 
Exiſtenz. Da nun aber dieſe Betrachtung einſeitig iſt, ſo iſt 
noch eine andere zu verſuchen, wo die Einheit der Idee und 
die volle Wirklichkeit, worin ſich die Gegenſaͤtze begrenzen 
ſollen, vorausgeſetzt wird. So entſteht der Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen Idee und Wirklichkeit; wir wollen ihn den Gegen: 
ſatz zwiſchen dem Göttlihen und dem Srdifchen nen: 
nen, nicht aber zwifchen dem Ideal und der einzelnen Er: 
fcheinung. | 

Das Göttliche in der Kunft ift nichts Abftraktes, fon 
bern die vollflommene Durchdringung der entgegengefeßten | 

6* 


84 


Elemente der Erkenntniß, das höchfte Bewußtſein; das Ir: 
difche der Moment der Endlichkeit, wo die Gegenflände 


"einander vollftändig begrenzen und eben dadurch das Gött- 
uüche ſelbſt darftellen. Das Irdiſche ift alfo nicht Durch Stei- 
‚gerung in das Göttliche zu verwandeln. Beide Gebiete find 


eben fo wenig in der Kunft, als in der Moral durch Steis 
gerung einander zu nähern. Alle wahre Myſtik beruht auf 
der Offenbarung des Göttlihen in der Welt; alle wahre 
Religion beruht auf diefer Myſtik. Beides, Göttliches und 
Irdiſches, muß für ſich betrachtet werben, entweder durch 
eine ewige Grenze getrennt, oder durch ein myftiiches Band 


. vereinigt. Sol nun die Schönheit da flatt finden, wo die 


Idee endlich und die Endlichkeit Idee geworden ift: fo fcheint 
uns freilich Beides in Eins zu fallen, und wir denfen. uns 
ein Drittes, wo Göttliches und Srdifches Eins werden. 
Dies kann aber nicht wirklich fein; folglich hebt fich die 
Kunſt gerade da auf, wo fie entſtehen fol. 

Bei diefem Zufammenfallen würde ferner gar Feine Be: 
ziehung ftatt finden, fondern die Idee ganz für fich beftehen, 
und eben fo die Endlichkeit, ganz nach der Lehre des Epi- 
fureismus. Es ift hier gar Feine Einwirkung des Göttlichen 
auf das Irdiſche, alfo auch in biefen — nichts fuͤr 
die Schoͤnheit zu gewinnen. 

Von der hoͤchſten Wichtigkeit aber iſt eine Verbindung 
zwiſchen dem Goͤttlichen und Irdiſchen, ſofern wir mit un— 
ſerer Erkenntniß den Uebergang zwiſchen Beiden entwickeln. 
Daraus entſteht der Gegenſatz des Erhabenen- und bes 
Schönen. Ekrfteres findet ftatt, wenn wir erkennen, wie 
fich die Idee durch ihre Thätigkeit in die Welt herab begicht. 
Wir erfennen in dem Erhabenen die werdende Schönheit. 
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Das Schöne dagegen befteht in einer Beziehung ber geger 
benen Beftandtheile der Wirklichkeit, vermöge deren fie in’ 
die Idee aufgelöft werden und in diefer alle Befonderheiten 
fich vereinigen. 

Diefe Gegenfäge kiss auf dem Uebergange bes Gött- 
fichen und Irdiſchen in einander, ayf der Entwidelung des 
Einen aus dem Andern. Nun kann aber auch, eine gegen: 
feitige Vernichtung beider. ftatt finden. Das Irdiſche kann 
im Göttlichen ganz aufgehoben und vernichtet werden: dar= 
auf beruht das tragifche Principz oder das Göttliche wird 
von dem Irdiſchen ganz verzehrt, und darin liegt das Eos 
mifche Princip. By z 

In dem Gegenfage zwifchen dem göttlichen und irdſ⸗ 
ſchen Schönen zeigt ſich jedes von beiden als rein für fich be- 
ſtehend und kann nicht in das andere übergehen.- Aber auch 
bier bleiben bie Widerfprüche. Wie iſt es möglich, muß 
. man fragen, daß in der Erfcheinung die Entgegengefehten 
fich ganz verfchmelzen, und wie Eönnen Idee und Erfcheis 
nung fo gefondert werben, daß das Eine das durchaus. Be: 
ſtimmende ift? 

Es muß alfo ein Uebergang der Gegenfäge gefucht wer⸗ 
den. Diefer kann won zweifacher Art fein: er' kann 1) 
darin beſtehen, daß ſie bloß in der Richtung zu einander 
begriffen find; 2) darin, daß. wir den Moment, in wel: 
chem beide zufammenfallen, ald Uebergang betrachten, fo daß 
das Eine das Andere aufhebt und diefer Akt felbft der Mo: 
ment der Schönheit ift. — Beide Begriffe führen auf das 
unentbehrliche Bedürfniß eines. Wirkens. 

„Der erfte Gegenfaß ift der des Erhabenen und des 
Schönen. Unterfuchen wir, ob nicht die Gegenfäge fo 


86 


vereinigt werden Fönnen, daß wir den einen aus bem an: 
bern herleiten, fo zeigt fich, daß dazu eine Wirkſamkeit nö: 
thig ift und wir das Schöne und nicht ald vollendet denken 
dürfen. Darin ift diefer Gegenfab dem der Individualität 
und Natur analog. — Aus der bloßen, wirklichen Erſchei— 
nung, aus ben relativen Gegenfäßen des gemeinen Ber: 
ſtandes kann die Idee nicht hervorgehen. Soll die Schön: 
beit aus der Vereinigung der Gegenfäge entftehen, fo muß 
aus der Idee als der urfprünglichen Einheit fich die Wirk— 
lichkeit ald eine Entfaltung entwideln, in welcher wir bie 
Einheit felbft als das Thätige, Beftimmende erkennen. Dies 
ift der Standpunkt ded Erhabenen. Es ift das Schöne, 
in fofern wir darin die lebendige Thätigkeit der Idee finden. 
| Wir müffen aber auch von der Erfcheinung ausgehen 
innen. Werden kann aus diefer die Idee nicht. Soll ein 
Uebergang jtatt finden, fo müffen wir die Idee vorausfegen, 
in der Erfcheinung aber die Gegenfäge derfelben auf eine 
innere Einheit der Idee beziehen und in diefer .auflöfen. 
Veranlaßt uns der Gegenftand dazu, daß wir die Gegen 
fäße auf eine zum Grunde liegende Idee zurüdführen, fo 
haben wir das Schöne im engeren Sinn. 

Man könnte einwenden, dies fei die Kantifche Theorie. 
Das ganze Verhältnig hat den Anfchein eines bloß fubje: 
ctiven, indem wir nicht allein von dem Gegenftande aus: 
gehen, fondern auch von dem Zuftande unferes Erkenntniß⸗ 
vermoͤgens bei Betrachtung des Gegenſtandes, und die Idee 
immer noch hinzugedacht werden muß, einmal als Urquell 
der Erfcheinung, das andere Mal ald das, worin fich die 
Erfcheinung aufloͤſt. — Es ift aber deutlich, daß das Schöne 
nicht durch bloße finnliche Wahrnehmung aufgefaßt werben 
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kann, Tondern daß alle Kräfte deö Gemüthes, das Denken 
und das Selbftbewußtfein dabei thätig fein mürffen. Der Ge: 
genftand fol die Idee ſelbſt fein; alfo muß nothwendig auch 
die Erfeheinung gedacht werben Fönnen. Das‘ Denken und 
das fittliche. Gefühl find nothwendige Drgane zum Erkennen 
des Schönen. — Bloß fubjectiv ift alfo dies Verhaͤltniß 
nicht. Erhabenheit und Schönheit beftehen nicht bloß in ei- 
nem’ Zuftande unferes. Faflungsvermögens, wie bei Kant, 
fondern in dem Verhältniffe der Gegenftände zu der Idee; 
und diefes Verhaͤltniß Fann durch uns * Denken nicht 
erkannt werden. | 

Das Erhabene beſteht — daß wir die Idee als ſich 
entwickelnd, den Gegenſatz der Erſcheinung aus ſich hervor⸗ 
bringend, bemerken. Ein Widerſpruch gegen das Schoͤne 
oder die weſentliche Erſcheinung iſt alſo im Erhabenen nicht 
vorhanden. Es iſt darin die vollkommenſte Vereinigung der 
Elemente des Schoͤnen; nur daß wir die Idee als thaͤtige 
erkennen. Ein Widerſpruch gegen die gemeine Erſcheinung 
aber iſt im Schoͤnen, wie im — und in Allem, 
worin ſich die Idee offenbart. 

Weil die Erſcheinung des Erhabenen als von der Idee 
ausgehend erkannt wird, fü erfcheint es ung Immer als Thaͤ⸗ 
tigkeit in der Form eines Aftes, einer Wirkſamkeit; daher 
ruͤhrt es, daß wir uns gegen daſſelbe klein fuͤhlen, ſobald 
wir es mit unſerer gegenwaͤrtigen Natur vergleichen. Doch 
muß beim Erkennen des Erhabenen dieſe perſoͤnliche Rüd: 
ſicht eigentlich ganz. wegfallen. — Negative Dinge, wie 
Burfe meinte, Fönnen nicht erhaben fein; wohl aber ein 
Eoncentriven der Kraft in einen Punkt, worin fich die Kraft 
als in einer Eniwidelung begriffen zeigt. Daher kann aller: 
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dings die Kürze in der Poefie erhaben fein; nicht aber we: 
gen des Negativen, fondern wegen bes - Goncentrirend der 


Kraft; eben fo das Schweigen wegen der nicht entwidelten " 


Kraft. — Die Beziehung auf unfere Perfönlichkeit muß dabei 
ganz untergeordnet werden. 

| Große Maffen koͤnnen nicht an fich, — nur, fo: 
fern fie eine Iotalität von Kraft enthalten, erhaben fein. 
‚ Daher wirken große Naturgegenftände als erhaben auf uns, 
‚weil wir die ganze Naturkraft darin concentrirt finden. Weber: 
al aber ift etwas Wirkendes, Thaͤtiges, ein Einwirfen des 
Göttlichen in die wirfliche-Welt nöthig, um das Erhabene 
hervor zu bringen. Und nicht bloß im Göttlichen, ſondern 
eben fo gut auch im Irdiſchen erfcheint das Erhabene unter 
denfelben Bedingungen. 


Das Dafein des Erhabenen fönnen wir uns fo denken, 


daß es in die wirkliche Erfcheinung eingegangen ift, und 
dennoch durch die Entwidelung der Idee entftanden erfcheint. 
So lange wir die Idee ald das fich noch Entfaltende denken, 
fo lange nennen wir e3 das Erhabene. Hat aber die Idee 
die Erfheinung ganz durchdrungen, fo daß dieſe ald Er: 
reichtes, Vollendetes — ſo nennen wir dies die 
Wuͤrde. 

Die Wuͤrde iſt eigentlich und fuͤr uns hier ausſchließlich 
ein aͤſthetiſcher, kein moraliſcher Begriff. Sie iſt die in die 
Wirklichkeit und Erſcheinung ganz uͤbergegangene Erhaben⸗ 

heit; dagegen das Erhabene ſelbſt noch im Uebergange be: 
griffen ift und unfere Aufmerkfamkeit vorzugsweife auf die 
Idee lenkt, während fie durch die Würde auf die Erfcheis 


nung gerichtet wird. Wuͤrde fehreiben wir demjenigen, bes. 


ſonders vernünftigen -Wefen zu, bei weldhem die Erhaben: 
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heit Zuftand des gemeinen Lebens geworden, in fein zeitlis 
ches Wirken uͤbergegangen iſt. Das unbewußte Handeln 
nach Ideen giebt die Wuͤrde, die uns daher immer mehr 





‚als etwas Vollendetes, Ruhendes, hingegen die Erhaben⸗ 


heit mehr als Kraft, Thaͤtigkeit, Unruhe erſcheint. Die 
Wuͤrde enthaͤlt ein Gefuͤhl der vollkommenen Befriedigung. 


Sie kann, wie die Erhabenheit, eben ſowohl bei dem Irdi⸗ 


ſchen, wie bei dem Goͤttlichen ſtatt finden. 
Die Schönheit im engeren Sinn wird nicht von ber 
See, fondern von der Erfcheinung aus erfannt, in welcher 


wir aber die Idee finden, und die wir in die Idee müffen 
auflöfen koͤnnen. Das Schöne muß uns erfcheinen als. das, . ‘ 


was mit uns als erfcheinenden Wefen auf Einer Stufe ftehtz | 
Dagegen das Erhabene immer über uns fteht, weil wir bei 
demfelben von der Idee ausgehen müffen. Mit dem Schoͤ—⸗ 
nen gehen wir um, wie mit unferes Gleichen; und eben 
weil die Schönheit unferm gemeinen Leben fo nahe verwandt 
ift, verwechfelt man (wie Burfe) leicht den Reiz, der 
ein bloß finnliches Intereſſe giebt, mit der Schönheit, und 
macht fo die Begierde zum — der — des 


Schoͤnen. 


Auch hier findet eine doppelte Anſicht — Das 
Schoͤne, in ſeiner Beziehung auf die Idee betrachtet, er— 
ſcheint als etwas, worin die Idee noch zu ſuchen iſt, das 


ſich aber als Erſcheinung aufloͤſt, ſobald die Idee gefunden 


iſt. Daher muß das Schöne ein melancholiſches Gefühl er⸗ 
regen, da die Erfcheinung felbft verfepwindet, fobald wir 
fie in die Idee auflöfen.: Wir. befiken das Schöne nur ala 
Vergaͤngliches, und der ganze Begriff des Schönen befteht 
in der Vergänglichkeit, während andern Gegenftänden die 
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Bergänglichkeit ihrem Wefen nach feindlich ift. Im der 
. Schönheit hat die Erfcheinung immer zugleich einen negatiz. 
ven Sinn. Zwar Eönnen wir uns dad Schöne immer nur 
als Ruhe und Befriedigung, nicht als Thätigkeit denken, 
und fühlen uns felbft dabei beruhigt; zugleich aber empfinden 
wir den Schmerz des Bewußtfeins, daß wir fähig wären, 
die ganze Erfcheinung in die Idee aufzulöfen, wenn wir 
ung ihrer in voller Deutlichfeit bewußt würden. Mit- der 
Zuruͤckfuͤhrung des Schönen auf die Idee find wir immer 
befchäftigt, ohne je damit fertig zu werden; daher bei Kant 
auch das Schöne als ſubjectiv erfcheint. 

Das Schöne kann aber auch ganz in den einzelnen 
Moment der Erfiheinung aufgegangen fein; und dann nen- 
nen wir e8 die Anmuth oder Grazie. In dem Einzelnen, 
Zerftreuten der zufälligen Erfcheinung nehmen wir ‘die Spus 
ven der Vollfommenheit der Idee wahr; wir erfernen, daß 
das, Schöne fich ganz in den zeitlichen, zufälligen Moment 
ergoffen hat und darin ausdrüdt. — Die Anmuth muß vom 
Reize wohl unterfchieden werden, der etwas ganz Sinnliches 
iſt. Nach Leffing ift die Grazie die Schönheit in der Be- 

wegung gebacht, d. i: im zufälligen Momente der Erſchei⸗ 
nung. Denkt man fich dabei nicht die bloße finnlihe Be⸗ 
wegung, fo ift diefer Ausdrud Leſſing's fehr richtig. 

In der Schönheit finden wir Ruhe und Selbfigenügen, 
weil fich die Erfcheinung mit der Idee gefättigt hat; in der 
Anmuth dagegen Thätigkeit und Lebendigkeit, aber als ideale 
Thätigkeit in der wirklichen Erfcheinung. Die Anmuth und 
dad Erhabene find alfo die beiden Endpunfte, beide den 
Charakter der Thpätigkeit tragend; Winde und Schönheit 
liegen, in der Mitte, beide mit dem Charakter der Ruhe. 


* 
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Diefe Beftimmungen bewährt bie Erfahrung. Selbft 
bei flüchtiger Betrachtung finden wir, daß gewöhnlich Erha- 
benheit und Schönheit ald dem Menfchen urſpruͤnglich ange: 
hörende Zuftände angefehen werben; dagegen Anmuth und 
Würde ald etwas erfcheinen, was man erwerben Eönne, 
weil in diefen mehr die befondere Aeußerung im wirklichen 


gemeinen Leben in Betracht fommt. Daher dad Streben 


vieler Menfchen, durch bloße Nachahmung der äußeren Er: 
ſcheinung (durch Affektation), alſo auf dem unrechten Wege 
Anmuth oder Wuͤrde zu erlangen; nicht aber Erhabenheit 


und Schoͤnheit, welche Affectation nur eine kuͤnſtleriſche iſt. 


Es zeigt ſich, daß wir auch mit dieſem Gegenſatze bei 
bloß theoretiſcher Betrachtung des Schoͤnen nicht aufs Reine 
kommen. Das Erhabene erſcheint als noch unvollkommene 
Schoͤnheit, und eben ſo das Schoͤne ſelbſt im engeren Sinn, 
da auch hier erſt eine Beziehung auf die Idee noͤthig iſt. 


Soo haben wir nicht mehr den vollen Begriff der Schoͤnheit, fon: 


dern nur etwas fich demſelben / Naͤherndes; daher man denn 
meinte, das Schöne fei bloß eine Erfcheinung der Idee der 


Sittlichkeit — Eine folche unvolllommene Schönheit Fann | 


nicht Schönheit und Erhabenheit bleiben. Die Idee ſoll nicht 
erſt durch Reflexion zu der Erſcheinung hinzugedacht werden; 


ſondern ed iſt das Weſentliche im Schönen, daß wir unmit⸗ 


telbar in der Erfcheinung die Idee ald Eins und daffelbe 
mit ihr erkennen. — Man müßte demnach nothwendig zei: | 
gen, daß ungeachtet des Weberganges dennoch, überall die 
Bereinigung der Idee mit der Erfcheinung erfannt werde. 
Eine ſolche Thätigfeit nun, welche dieſe Vereinigung zu 
Stande bringt, ift eben die Kunſt. Durch die bloß theo: 
vetifche Betrachtung aber koͤnnen wir dahin nicht gelangen; “ 
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denn die Beziehung des Verftandes kann nur dann beru: 
higt fein, wenn bie vollfommene Vereinigung fchon voll: 
endet ift; fo in dem Schluffe, wo fich der Verftand nicht 
eher beruhigt, als bis die Gonclufion da ift. Nach diefer 
Berftandes= Anficht alfo würde auch in der Vereinigung von. 
Idee und Erfiheinung erfi der Schluß den Erfolg ausma— 
chen; in dem Werden der Idee würde nichts zum Schönen 
Gehöriges zu erkennen fein; und darin foll doch gerade das 
Schöne liegen. 

Bloß theoretifch Fanıı alfo das Erhabene und Schöne 
nicht gedacht werden. Nur wo Erhabenes und Schönes 
ganz al3 Eins angefehen werden, würde ſich der Verſtand be: 
ruhigen. Sn diefer Einheit kann aber nicht allein das Schö- 
ne beftehen; dies gemeinfchaftliche Dritte würde fich noth— 
wendig wieder auflöfen. . Mithin kann auch in diefem Ge: 
genſatze das Schöne nicht als wirklich gefunden werden. 

Mir Fönnen uns nun ferner den Moment des Ueber: 
ganges als Akt denken, durch welchen entweber die Er: 
fcheinung ganz in die Idee verfchwinbet, oder die Idee 
fih auflöft und in die Erfcheinung übergeht. Auf diefen 
beiden Begriffen beruht der Gegenfaß des Tragifchen und 
Komifchen. Ä 
Das Schöne als Einheit der Idee und Erfcheinung 
kann, fofern es Erfcheinung ift, auf die Idee bezogen wer: 
den, und berfelben entgegentreten, in fofern es Schönes ift. 
Die Idee im Gegenfa der Erfcheinung geftaltet fich zum 
Princip der Religion; wo die Erfcheinung in die Idee auf: 
geht, ift der veligiöfe Standpunkt. 

‚ So entfieht zwifhen Religion und Schönheit ein 
Kampf und Widerfpruch; denn beide fuchen etwas ganz Ent: 
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gegengefeßtes. In der religiöfen Betrachtung verliert fich 
unfer ganzes Bewußtfein in die göttliche Idee. Im der 
Schönheit iſt umgekehrt das göttliche Princip ganz in bie 
Erſcheinung verfunfen, etwas Wirkliches geworden, das un: 
ter der Form der Zeitlichfeit gedacht wird. 

Befonders wenn wir von dem Standpunkte der Exiſtenz 
aus reflektiren und beides als coordinirt im menſchlichen Le⸗ 
ben vergleichen, entſteht nothwendig eine Einſicht in dieſen 
Widerſpruch, in welchem ſich die gemeine Reflexion verwirrt. 
Daher entſteht leicht oberflaͤchliche Einſeitigkeit von beiden 
Seiten. Man kann von der Religion aus die Kunſt, und 
die Betrachtung der Welt aus dem Geſichtspunkte des Schoͤ⸗ 
nen verdammen. So hat die Kirche oft mit der Kunſt ver: 
fahren, und. auch heut zu Tage giebt es noch Viele, Die 
vermöge diefer Einfeitigkeit die Kunft für ein fündliches Spiel 
halten. — Diefe einfeitige Anfiht kann Muth und Luft zu 
allem Schönen in der Zeitlichfeit als überflüffig, ja als 
nachtheilig betrachten, womit denn unmittelbar Barbarei ver⸗ 
bunden ift. 

"Dies gegenfeitige Ausſchließen der Kunſt und der Re— 
ligion kann fich aber auch in dem edelſten und tiefften Be— 
wußtfein ald ein Gefühl von der Spaltung dußern, welche 
‚der menfchlihen Natur wefentlich if. Auch bei Lebhafter 
Ueberzeugung von der Berechtigung beider Seiten kann man 
über diefen Iwiefpalt trauern, wie dies große Dichter und 
Künftler nicht felten gethan, die aus Trauer Über die Hin- 
fälligfeit de3 Schönen fi) in die Religion verfenkten. Bez 
fonders bei den italienifchen Dichtern finden fich viele Spu- 
ren ber Art, die oft beigetragen haben, der Kunft einen 
. höheren Reiz zu geben. 
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Ganz verdammlich ift aber die Meinung Vieler, bie 
Kunft oder das Schöne könne durch die bloße Erfcheinung 
beftehen, und müffe ſich dem Göttlichen oder dem religiöfen 
Princip entgegenfegen. Auf diefen irreligiöfen Weg führt 
das falfche Afthetifche Gefühl, der Wahn, man koͤnne die 
Kunft mehr aus ber Natur fchöpfen, als aus der Idee. 
So wird das Xefthetifche oft zum Ausdruck, womit man 
das Oberflächliche, auf die bloße Erfcheinung Gegründete 
bezeichnen will, in welchem Sinne man von’ äfthetifcher 
Theilnahme, Afthetifchem Intereffe und vergl. fpricht. 

Es kann dem Denfenden nicht entgehen, daß bei tiefe: 
rem Gefühle von bem Gehalte dieſes Gegenfages beide 
Principien fich immer mehr nähern und in einander über: 
gehen. Die Religion kann nicht beftehen ohne die Kunft, 
als bloß Nationales; dieſe iſt die andere Seite der Religion. 
Soll ſich das religiöfe Princip offenbaren, fo kann dies nur 
in Erfcheinungen gefchehen, die fähig find, eine Idee bar: 
zuſtellen. Eben fo liegt bie Beziehung. auf das Religiöfe 
ganz in der Sphaͤre der Kunſt. 

Es fragt ſich nun, wie das goͤttliche Princip ganz in 
das Schoͤne eingehen kann, ſo daß wir die goͤttliche Idee 
in dem Momente anſchauen, wo ſie mit der Erſcheinung 
auf Eins und daſſelbe zurüdgeführt wird. Haben wir Beides 
in feinem Gegenfaße vor Augen, p entfteht daraus das Tra- 
gifche in der Kunft. | 

Das tragifche Verhältnig im Schönen liegt darin, daß 
das Schöne, als Erfcheinung, der göttlichen Idee ald dem 
reinen Weſen entgegengefest iſt und wibderfprichtz daß, wenn 
fich Beides in einem At des Uebergangs vereinigen foll, noth⸗ 
wendig das Schoͤne ſich ſelbſt als ein Nichtiges aufloͤſen und 
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vernichten muß; daß aber in bemfelben Momente baffelbe 
ih feiner Vernichtung als -Offenbarung des göttlichen Wir: 
kens, der Idee erkannt wird. 

Nicht die bloße äußere Erſcheinung wird, aufgehoben. 
Dieſe beſteht aus einer unendlichen Kette von Beziehungen 
und Verknüpfungen, und kann ſich als ſolche nie vernich- 
ten, aber auch als folche' nicht die ‚göttliche Gegenwart auf: 
‚nehmen. Soll bie Erfcheinung durch bie göttliche Idee auf: 
gehoben werden, fo muß fie offenbar ſchon als fehöne, als 
die Idee in fich enthaltend, erkannt werben. Im Zragifchen 
geht die Idee, das Schöne felbft unter, nicht die gemeine 
Erſcheinung. Indem es aber untergeht, ift ed eben Dadurch 
und in diefem Momente reine göttliche Idee, bie fich offen- 
bart, fo wie das Zeitliche. geopfert wird. Deswegen er- 
fcheint und beim erften Augenblid das Zragifche als ein Un— 
tergehen der Wirklichkeit, worin wir aber unmittelbar eine 
Dffenbarung des Göttlichen bemerken, durch welche das 
Wirkliche vernichtet wird, nicht als bloße Erſcheinung, me 
dern in fofern es das Schöne ift. 

Im Tragiſchen müffen die See und die wirkliche Er: 
feheinung ald vollfommen entgegengefegt in einander über - 
gehen. So entgegengefest find aber Beide nur, in fofern 
in ber Erfcheinung felbft die Idee liegen fol. Nach der pro- 
faifchen Anficht kann fich die Wirklichkeit nicht felbft aufloͤ— 
fen; diefe Art der Anſchauung dürfen wir alfo in der Kunft 
nicht vorausfegen. Das Princip der Zweckmaͤßigkeit muß 
bier ganz aus dem Spiele gelaffen werben, 

- Soll die Idee in die Erfcheinung übergehen, fo darf 
diefe nicht betrachtet werben, in fofern fie als Wirklichkeit: 
in bloßen Beziehungen befteht; fondern wir müflen die Er: 
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fcheinung in ihrem Hauptgegenſatze auffaffen, und uns be: 
wußt werben, daß ſie darin fich ganz widerfpricht, Daß diefe 


Gegenfäße unvereinbar werden, weil fie Erfcheinung if. So „x 


beruht das Zragifche auf inneren Widerfprüchen der. menſch— 
lichen Natur, durch welche das. Höchfte, die Idee in bie 
Sphäre der Erfcheinung herabgezogen wird. — In der Er: 
fcheinung ift nothwendig etwas Wefentliches; es muß fich aber 
als Erfcheinung in unvereinbare Gegenfäge theilen, wodurd 
es als ſolche fich auflöfl. Was alfo im Tragiſchen vernichtet 
wird, ift die Idee felbft, in fofern fie Erſcheinung wird. 
Nicht das bloß Zeitliche geht unter; fondern gerade das 
Höchfte, Edelfte in und muß untergehen, weil die Idee 
nicht eriftiven Fanıı, ohne Gegenfaß zu fein. 

So geht Dedirus in Sophofles Tragödien nicht durch 
die bloße Hinfälligkeit des gemeinen menfchlichen Lebens, 
durch die Gewalt aͤußerer Umftande und Zufälligkeiten unter, 
fondern durch das, was das Edelſte im Menfchen ift, in 
zwiefacher Bedeutung wahrgenommen. Er ift zugleich ſchul⸗ 
Dig und unfchuldig, da er unbewußt die größten Greuel voll- 


bracht hat. Hier feht die menfchliche Natur mit ſich felbft 


in einem für die Wirklichkeit unauflöslichen Widerfpruche. 
Die Idee muß hieruͤber unwiderfprechlich entfcheiden, aber 
nur ald Idee; fleigt fie in die Erſcheinung herab, fo..muß . 
‚fie mit fich felbft in unerflärbaren Widerſpruch gerathen. 
Schuld und Unfchuld find unvereinbar, und der, in wel: 
chem fich beide vereinigen, muß dadurch aufgerieben werben. 
Ale Entfehuldigungen vertilgen nicht das Gefühl der greuel- 
haften Thaten; und dieſes Gefühl kann wiederum nicht Die 
Anerkennung der Unfchuld.aufheben. So ift der Menſch als 
erfcheinendes Wefen zu unvereinbaren Widerſpruͤchen vers 
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dammt,“ die fi) nur mit der Aufhebung der Eriftenz en: 
digen. an 
Der Menfch kann in der Wirklichkeit an der Idee nur 
Theil haben, wenn er fie felbft mit in die Widerfprüche des 
wirflichen Lebens aufnimmt. Das Bewußtfein dieſes Zu: 
ftandes veranlaßt die Trauer, die ſich nie auf die einzelne 
Perſon beziehen darf. Afles Mitleid, fofern darunter das 
nur durch die Erfcheinung des Leidens erregte Gefühl ver: 
ftanden wird, ift der tragifchen Kunft unwürdig. Das Loos 
des Menfchen überhaupt, daß er an dem Höchften Theil hat 
und dennoch eriftiren muß, bringt das echt tragifche Gefühl 
hervor. Der Menfch fühlt feine Nichtigkeit, wenn er die Idee 
darftellen will und dies nur in den Widerfprüchen der Eri: 
ftenz vermag. Das Gebanntfein des Menfchen in die Eri- 
ftenz alfo ift es, wodurch das tragiſche Gefühl erregt wird. 
- Aber eben in diefem Gefühle liegt zugleich die höchfte 
Erhebung, und zwar durchaus nur in denfelben Urfachen, 
nicht in einem andern Verhältniffe. Wir wiffen, daß unfer 
Untergang nicht die Folge einer Zufälligkeit, fondern davon 
ift, daß die Eriftenz das Ewige, wozu wir beftimmt find, 
nicht ertragen kann, daß mithin die Aufopferung felbft das 
höchfte Zeugniß unferer höheren Beftimmung if. So liegt 
in dem Untergange ſelbſt das Grhebende und Erquidende des 
Tragiſchen; nicht in dem Erwarten eines befferen Loofes, 
welche Borftellung ſchon in das religiöfe Gebiet hinüber: 
fchweift. Hier haben wir es nur mit der Eriftenz und der Of: 


‚fenbarung des Göttlichen in der Eriftenz zu thun. Nur-von 


dem gegenwärtigen Dafein ift hier die Rede; aber nicht in fei: 
ner Zufäligfeit, fondern in feinem Wefen betrachtet. In dem 
Momente des Unterganges felbft Tiegt zugleich die tröftlichfte 
v 7 R * a A; 
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‚Erhebung, da der Untergang nichts anders ift, als die Erſchei⸗ 
nung der fich in dieſer Vernichtung offenbarenden Gottheit. 

Man vermeide alle Anfichten, die außer diefen Bezie— 
hungen liegen, und habe nur den einen Moment vor Augen, 
wo die Vernichtung fich zeigt als Offenbarung der göttlichen 
Idee. Eben das war den Alten das Schiefal. Es ift nicht 
allein das Furchtbarfte und Schredlichfte, fondern zugleich 
das Herrlichfte und Erhebendfte; denn es ift die Verherr: 
lihung des offenbarten Göttlihen, das fich nur dem ſich 
Aufopfernden zeigt, nur in der Vernichtung zur Erfcheinung 
fommt. u; 

Bei den gewöhnlichen Anfichten von der Natur des Tra: 
gifchen Fann man zwei Ertreme unterfcheiden. Die erfte Ans 
fiht ift die, welche fich ausfchlieglih an die wirkliche Er: 
fcheinung heftet, nur an dem zeitlichen momentanen Dafein 
Theil nimmt. Darauf beruht die Theorie des Mitleids 
und Schredens, die man dem Ariftoteles nicht ganz 
mit Unrecht zufchreibt. Das Reinigen der Leidenfchaften je: 
doch deutet beftimmt darauf hin, daß Ariftoteles durchaus 
nicht das weichliche gemeine Mitleid meinte, welches der Un- 
tergang des Einzelnen erregt und das ohne alle höhere Be— 
deutung ift. Unfere Empfindung ift in diefem Falle mehr 
phnfifcher, als fittlicher Natur. Aber auch felbft, wenn wir 
das einzelne Leiden auf die menfchliche Natur überhaupt bes 
ziehen, fo knuͤpft fich doch das Mitleid nur an ein zeitliches 
SIntereffe. Wir Elagen doch nur über das Loos der erfchei: 
nenden Menfchheit im befonderen Leben. — Das Mitleid, 
wie der Schreden, ift für die Kunft unbrauchbar. Auch hat 

es Ariftoteles nicht fo gemeint; denn er fagt ausdrüdlich: 
' Mitleid und Schreden follen gereinigt fein. Die- meiften 
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fpäteren Erflärer verftehen den Xriftotelifchen Sat fo: durch 
Furcht und Mitleid follen die Leidenfchaften überhaupt ges 
reinigt werden. Ariſtoteles aber fagt: Furcht und Mitleid 
felbft, diefe Leidenfchaften, die der Menfch auch ſchon natür: 
lich, aber dann zeitlich fühlt, follen gereinigt werden. Soll 
der Menſch veredelt werden, fo Fann dies nicht Dadurch ge— 
fchehen, daß man ihn von diefen Gefühlen abzieht ; ſondern 
fo, daß man fie ihn recht empfinden läßt, d. h. aus einem 
höheren Gefichtspunfte. So liegt hierin etwas ſehr Wahres, 
was nur empiriſch ausgedruͤckt iſt. | Ä 

= Die entgegengefeßte Anficht vom Zragifchen geht von 
dem allgemein Sittlihen, von der Freiheit des Wil 
lens aus. Diefe ift im Grunde eben fo profaifch, wie bie 
"vorige, nur moralifcher aufgeftust. Der Menfch, heißt es, - 
werde durch die Sinnlichfeit am Sittlichen gehindert, müffe - 
aber feine Perfönlichkeit dagegen behaupten. Won diefem 
Standpunkt erfcheint dad Zragifche ald beruhend auf dem 
MWiderfpruche des Sinnlichen gegen den freien Willen. Aeu— 
ßere finnliche Gewalt kann uns die Ausübung des freien 
Willens unmöglich machen, ja und fogar vernichten; darin 
aber zeigt fich eben der freie Wille, Daß wir uns dennoch 
ihr entgegenfegen. Diefe Anficht geht urfprünglich von der 
Stoifhen Philofophie aus und hat fih an die Kanti- 
ſche Theorie angefchloffen. In der Tragoͤdie nun, meinte 
man, ſei der Andrang einer rohen Naturgewalt gegen die 
Freiheit des Willens geſchildert. — Es iſt dies eine ganz 
proſaiſche Anſicht. Die Freiheit des Willens beruht danach 
bloß auf der Erſcheinung, daß wir ſelbſtaͤndige Weſen ſind, 
die wollen koͤnnen. Unſer moralifcher Werth aber liegt viel- 
mehr darin, daß wir alles Wirken in uns ald Wirfen der 
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Idee, des Goͤttlichen anſehen. Dem ſubjectiven Gefuͤhle 
einer ſittlichen Würde und Kraft nachhaͤngen, verführt zur 
Eitelkeit und zum Hochmuth, und ift fo weder fittlich, noch 
Eünftlerifch; fo wenig, wie das bloß Sinnliche. -_ 

Sp wie das Tragifche, fo liegt auch das Komiſche 
ganz in dem Begriffe des Schönen, ‚und beide koͤnnen ohne 
diefen in der Welt nicht gefunden werben. Das Komifche 
wird am meiften mißverſtanden; man denkt fich felten etwas 
Beſtimmtes dabei und verwechfelt es mit dem Lächerlichen i in 
der gemeinen Erfcheinung._ | 

Das Komische ift der gerade Gegenfab des Tragiſchen. 
Das Schoͤne als vollkommene Einheit der Idee mit der Er: 
fcheinung tritt mit der bloß gemeinen Erfcheinung in Ges 
genſatz. Das Schöne fchwebt in der Mitte, indem es ‚auf 
der einen ©eite der Idee, auf der andern der gemeinen Er- 
ſcheinung entgegengefegt ift. — Auch‘ hier müfjen wir mit 
dem Widerfpruche zwifchen dem Schönen und der gemeinen 
Eifcheinung anfangen. Sofern die gemeine Erſcheinung 
bloß in der Zufälligkeit der entgegengefesten Beziehungen 
befteht, Löft fie ven Begriff der Schönheit auf und verwan- 
delt ihn in die ernfihafte pwofaifche Anficht der Dinge. 
So fegt die gemeine Erfcheinung ſich dem Schönen als feind: 
feliges Princip entgegen. Wenn fi) das Schöne als Er— 
fcheinung in der Wirklichkeit anflöft, fo hört alle Verglei-- 
chung mit der Idee auf, und alle Erinnerung an diefelbe 
verfchwindet. Das Schöne Eommt ganz aus dem Spiel und 
verliert fich in die bloße Erfcheinung. 

Aber auch in dem gemeinen Erkennen felbft iſt ein Stre- 
ben, fi) zufammenzubalten und Princip für fih zu fein. 
Der Menſch kann nicht in der gemeinen Erſcheinung ſo be— 
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fangen fein, daß er nicht in einzelnen Momenten etwas an 
fich Beftehendes aus den gewöhnlichen Beziehungen heraus: 
heben koͤnnte. So Eann. der. menfchliche Geift in der gemei— 
nen Erfcheinung etwas Wefentliches finden, worin die Erz 
ſcheinung, von der Idee abgefallen, für fich. befteht. Diefes 
[est ſich als Princip für fi der Schönheit entgegen, und 
die gemeine Erfcheinung wird fo das gerade Gegentheil Der 
Idee. Darin befteht das Princip des Häßlichen, weldes 
nicht in Mangelhaftigkeit den Naturgeſetzen gegenüber feinem 
Grund hat. Auch in der ernfihaften Betrachtung der Dinge 
liegt das Häßliche nicht; dieſe fällt mehr unter die moralifche 
Beurtheilung, da fie fich dem Begriffe des Schönen ganz 
entzieht. | 

Sol etwas ald dem Schönen Entgegengefegtes erkannt 
werden, fo muß darin eben daffelbe gefucht werden, was 
im Schönen ift, aber das Gegentheil darin gefunden wer: 
den. Wenn die Sdee in der That fehlt, und die bloße Er: 
feheinung fih für das Weſentliche ausgiebt, dann erfcheint 
das Häßliche. Das Häßliche ift eine Empörung gegen das 
Schöne, wie das Boͤſe gegen das Gute. Im Häßlichen 
finden wir allemal ein Scheinprincip, worin die verfchiedenen 
Richtungen. der Eriflenz zufammenftreben. Natürliche Un: 


vollfommenheiten find nur in fofern haͤßlich, als in diefer 


Verwidelung der bloß aͤußeren Kräfte fi) etwas darſtellen 
fol, was gleichwohl diefe Kräfte als etwas Wefentliches 
zufammenfaffen will. Körperliche Häßlichkeit entfteht nur 
dadurch, daß dem menfchlihen Organismus ein faljches 
Princip der bloßen Eriftenz untergefchoben wird. Eben fo 
iſt ein Gemüth, welches fich dadurch) dem Schönen entge— 
genfeßt, Daß ed das Gemeine in einen Punkt zufammens 
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zufaffen ſtrebt und fich darin beruhigt, ein haͤßliches. — 
Bloße Zufädigkeit und Zweckwidrigkeit alfo macht nicht allein 
das Häßliche aus; fondern daß in fo widerfprechenden Dingen 
eine Einheit ftattfinden fol, die nur die Idee fein Fönnte, 
aber bloß in dem erfcheinenden Dafein gefucht wird. — 
Das Häßliche ift die erfte Form, in welcher fi die _ 
gemeine Eriftenz dem Schönen entgegenfeht. Es erfcheint 
uns wie das Böfe nur als Negation der Idee, die aber po- 
fitio wird, indem fie fi) an die Stelle derfelben fegen will. 
Beim Anblid das Häßlichen regt fich dad Gefühl des Schoͤ— 
nen in und im geheimen Widerflande gegen das Häßliche; 
und dies dunkle Gefühl ift die Schaam, bie fich freilich 
auch im Sittlichen Außer. Wer fich geradezu für die Häß- 
lichkeit erflärt, ift ein Schaamloferz nur Frechheit flellt das 
Häßliche ald etwas Wefentliches hin. — Das Häßliche iſt 
alfo ein dem Schönen pofitiv Entgegengefetes, und es kann 
nur von völligem Ausfchließen deſſelben die Rede fein. 
+ Wenn fid) aber das gemeine Dafein durch Fein eigen- 
thuͤmliches Princip dem Schönen entgegenfeßt, fondern das 
Beduͤrfniß des Schönen in der gemeinen Eriftenz gefühlt 
und ftufenweife nach defien Erreichung in derfelben geftrebt 
wird, fo entfteht etwas der Verbindung der Kunft mit 
der Religion Analoges. Das gemeine Bewußtfein firebt 
durch eine Art Inſtinct dahin, das Schöne dadurch zu 
erlangen, daß es die Bedingungen feines eigenen Da= 
feind nach) und nach der Idee gemäß zu ordnen. fucht. 
. Daraus entfieht die Liebe zum Schmud und Zierrath, der 
auch im gemeinen Leben eine edle Quelle hat. Das Edle, 
welches in dem Verlangen nach Schmude liegt, ift die Ahn⸗ 
dung, daß fich das Schöne mit dem gemeinen Leben ver: 
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- fühnen könne. Die Abneigung gegen den Schmud führt zur 
‚offenbaren Barbarei. _ Das Streben nah Schmudlofigkeit 
artet fehr bald in eine Sinnesart aus, die ſich am gemei— 
nen Naturbebürfniffe befriedigt. Allerdings ift der Lurus 
. fehr verderblichz diefer wird aber durch völlige Abneigung 
gegen Schmud und Zierlichfeit nicht verbannt; fondern da— 
durch "werden nur Ausfchweifungen des ganz ae Be: 
duͤrfniſſes herbeigeführt. | | 

Der Schmud hat alfo einen edlen Urfprung. Was in 
der Sittlichfeit die Sitte und der Anftand, das ift im Schb- 
nen ber Schmuck; beide die Aeußerung der ihnen zu Grunde 
liegenden Ideen in der Erfcheinung des gemeinen wirklichen 
Lebend. Durch die Neigung zum Schmud kann oft die 
Idee des Schönen felbft gerettet und allmählig geläutert wer: 
den. Iſt aber dies Bebürfniß einmal abgeworfen, fo ift es 
fchwer, ein Gefühl für das Schöne wieder zu erzeugen, 
und die Mittel der Kunft werden dann zu gemeinen Ver: 
gnügungsmitteln erniedrigt. 

Sollen die beiden Elemente des Schönen in. einander 
übergehen, fo muß dies auch nach der Richtung der Erfchei- 
nung ftattfinden fönnen, fo daß die Idee des Schönen ſich 
ganz in die Zufälligkeit und die. Beziehungen ded gemeinen 
Lebens verliert. Erhalt fich auf diefe Weiſe die Idee durch das 
gemeine Leben in der. Eriftenz,. fo ift dies das Komiſche. 
Im Zragifchen wird die Idee fo vernichtet, daß fie als Idee 
rein hervortritt. Hier wird die Idee auch in die Eriftenz 
aufgelöftz aber nicht um diefe zu vernichten, fondern fich 
mit ihr feftzuhalten durch ſtufenweiſe Verknüpfung des Allge: 
‚ meinen und Befonderen. Wir finden die Idee in dem zeit: 
lichen Zuftande gegenwärtig, und fie erhält fich in diefem, 


104 _ 


ungeachtet fie fih darin auflöft. Auch Hier alſo zeigt fich 
ein Widerfpruch zwifchen Idee und Wirklichkeit, mit welchem 
aber zugleich eine Beruhigung verbunden ift, und zwar Die 
umgekehrte, wie beim Zragifchen, beftehend in der Wahr: 


nehmung, daß Alles doch zulegt gemeine Eriftenz und auch 


in. diefer überall die Idee des Schönen gegenwärtig ift, daß 


wir mithin in unferer Zeitlichfeit. doc immer im Schönen 
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leben. Daher eutfteht eine Luft und Freude an der Wirk: 
lichfeit. Die gemeine Luft wird durch die Befriedigung der 
natürlichen Bedürfniffe hervorgebracht; bier hingegen fühlen 
wir in unferer Wirklichkeit zugleich ein höheres Bebürfniß 
befriebigt. - 

Das Komifche beruht auf einer eben fo allgemeinen 
menfchlichen Anlage, wie das Zragifche; beides gehört gleich 
nothwendig und wefentlich zum Schönen. — Das gemein 
Laͤcher liche verhält fih zum Komifchen, wie das Zraurige 


I zum Zragifchen. So wie das Tragifche weder auf Furcht 


und Mitleid, noch auf fittlicher Trauer beruhen kann, eben 
ſo wenig kann das Komiſche bloß auf der Bemerkung be— 
ruhen, daß ſich die Ideen durch Verknuͤpfung mit der ge— 
meinen Natur aufloͤſen. 

Das Laͤcherliche beſteht darin, daß wir auch andere 
Principien als die des Schönen im Daſein finden. Es ent— 
ſteht z. B. aus der Wahrnehmung der gemeinen Sinnlich— 
keit, wenn wir bemerken, daß der Menfch, ungeachtet feiner 
höheren Natur doch dem Sinnlichen hingegeben ift und. da⸗ 
durch dem Sittlichen ſich entgegenfeßt. So entfteht das 
Sinnlich-Laͤcherliche, dem Simnlich-Rührenden, Furcht 
und Mitleid Erregenden entgegengefeßt. Das Sinnlic) »Lächer: 


liche ift gewöhnlich harmlos und nicht böfe gemeint, und da> 
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her die Quelle des Scherzhaften oder Luſtigen. — Es giebt 
aber auch ein Sittlich-Laͤcherliches, welches Darauf 
beruht, daß die menfchliche Natur, indem fie fittliche Prinz. 
cipien. erkennt, dadurch felbft zu Falle kommt, weil dieſe 
immer die Geftalt der gemeinen Eriftenz annehmen. So ift 
der Hochmuth ein Sittlich» Lächerliched. Diefes hat einen 
herberen und fchärferen Charakter. Es erregt ein boshaftes 
bittered Lachen und giebt der Neigung des Spottens- über 
Andere und der böfen Nachrede den Urſprung. 

- Das Komifche tft keins von beiden; es liegt in der 
Mitte beider, und entfteht daraus, daß wir in der gefamm- 
ten menfchlichen. Natur und in allen ihren Widerfprüchen 
dennody immer die Idee finden. Dies Gefühl, daß die 
Idee in. der Eriftenz bleibt und wir nie ganz von ihr ver: 
flogen find, macht uns froh und glüdlich. 

Mer gewiffe fittliche Vorzuͤge außerlic nachahmt, ohne 
Daß das Innere den äußeren Schein entfpricht, der ſtellt 
etwas Komifches dar, worin wir aber die Idee, nur in eis 
ner befonderen Form, erbliden. Das Komifche hat feinen 
Sitz nicht allein in. einem Contraſt oder Widerſpruch fuͤr 
den Verſtand; ein ſolcher kann nie zum Lachen, vielmehr 
nur zur ‚Anftrengung des Verftandes antreiben, um die Wi- 
derfprüche zu unterfuchen, Das Erfcheinende muß fich ‚auf 
eine Idee beziehen, die Idee in der Erfcheinung erkannt 
‚werden; nur. dann kann das Schöne Überhaupt entftehen, 
und zwar unter den angegebenen Bedingungen das Komifche. 

Das Komifche hat durchaus nichts Erniedrigendes, das 
wir und nur erlaubten. Dies find Anfichten, die aus dem 
Standpunkte des gemeinen Lebens herrühren. Für die Kunſt 
ift das Komifche etwas rein Ideales, und das vollfommene 
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Komiſche eben fo edel und hoch, als das vollkommene Tra— 
gifche. Wir müffen beim Komifchen in die Widerfprüche 
des gemeinen Lebens eingehen, beim Zragifchen in die Ver: 
nichtung, die dem Menfchen aus feinen höchften Gaben ent: 
ftehen muß. In beiden Gebieten alfo verfenfen wir uns 
ganz in die nichtige Natur des Menfchen, wo er ein bloßer 
Schein iftz aber eben dies muß dahin führen, in dem Schein 
etwas Wefentliches zu erkennen. So erreicht diefe Anfchaus 
ung das Höchfte indem wir die Gegenwart der Idee darin 
bemerfen. | Im Komifchen zeigt fich die Idee ald den Wi: 
berfprüchen unterworfen, in fie aufgelöft, bloß durch den 
Zufammenhang des gemeinen Bemwußtfeind erhalten; „aber 
wir fehen in dem flüchtigen Augenblid immer die Offenba- 
rung der Idee, und dies eben ift ed, was und aufheitert. 
Shaffpeare ift in diefer Beziehung das größte Mufter. 

Die Unterfcheidung eines Niedrig = Komifchen und 
Hoch-Komiſchen — jenes in dem eigentlich Lächerlichen 
beftehend, diefes veredelt durch einen Anftrich von Ernft — 
beruht auf einer höchft irrigen Anficht. Viele halten das 
Liederliche, Plumpe und Gemeine für dad Komifche. Diefes 
ift aber ganz fchlecht und weder niedrig-komiſch, noch über: 
haupt komiſch. Der ganze Unterfchied ift oberflählih. Ei— 
nen richtigen können wir machen, indem wir 1) von -dem | 
Befonderen oder dem Moment der Erfcheinung, 2) von. 
dem Allgemeinen der menfchlichen Natur überhaupt, ald dem 
durch die Idee Gegebenen, ausgehen. Diefer richtige Gegen 
ſatz wird unten bei der Betrachtung der dramatifchen Poefie 
weiter verfolgt werden. 

Jeder von den beiden gefchilderten Standpunkten, der 
tragifche wie der Fomifche, ift durchaus univerfel und faßt 
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das Schöne ganz in ſich. Es find alfo nicht befondere Mo: | 
bificationen, die das Schöne nur an fich tragen, fondern 
Beftandtheile, die zum Begriffe des Schönen überhaupt ‚ges 
hören. Nur in gewiffen Gattungen fondern fich beide ab, 
Sie find. aber an fi) dem Begriffe des Schönen eben fo 
wefentlich, wie alle jene andern Gegenfäße. 

Auch das Erhabene kann auf gewifle Weife komiſch, 
und das Schöne im engeren Sinn tragifch fein; auch das 
Göttliche kann Fomifch, dad Irdifche tragifch fein. Es hängt 
dies alles von gewiſſen befonderen Zeit: und Bolfsanfichten 
ab, vermöge deren die Principien fich zu verfchiedenen Zei⸗ 
‘ ten ganz verfchieden Außern, manchmal mehr gefondert, 
manchmal in einander gewirrt erfcheinen koͤnnen. Ariſto⸗ 
phanes macht die Götter oft lächerlich; daffelbe thaten 
im Mittelalter geiftliche Komödien. Auch Werfe der bil- 
denden Kunft aus dem Mittelalter zeigen oft ein deutliches 
Parodiren des Göttlichen. Durch alles Died aber wird das 
Göttliche an ſich nicht beeinträchtiget. 

Betrachten wir das ZTragifche und Komifche an ß q, ſo 
zeigt ſich, daß das Schoͤne ſich auch hier nur in dem Mo⸗ 
mente erzeugt, wo der Uebergang unmoͤglich iſt, ſo daß es 
ſich auch hier ſelbſt zerſtoͤrt und Feine Vermittelung flatt- 
finden kann. Dieſe beiden Verhaͤltniſſe zeigen nur den Mo⸗ 
ment der Verwandlung, wo Idee und Erſcheinung ſich ge⸗ 
genſeitig vernichten. Die entgegengeſetzten Beſtandtheile he: 
ben in dieſem Punkte einander auf und das Schoͤne kann 
als etwas Abgeſchloſſenes, Vollendetes hier nicht beſtehen. 
Wie koͤnnte es dies, wenn im Tragiſchen die Idee vernichtet 
wird, oder wenn ſie im Komiſchen ſich in die Erſcheinung 
verliert? — Und wer giebt und das Recht, dieſe Richtun⸗ 
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gen zu unterfcheiden? Iſt nicht dad Schöne vielmehr da, 


wo Zragijches und Komiſches Eins find, wo Erſcheinung 
und Idee auf gleiche Weile in einander übergehen? 
Alle dieſe Gegenfäte zeigen deutlich, daß es überhaupt 


kein Schoͤnes giebt, ſo lange wir es als bloß Theoretiſches 
m betrachten, daß in der wirklichen Welt Fein Schönes_ if. 


Dies lehrt uns das Schickſal des Schönen‘ im Xragifchen 


vu A I: . und Komifchen vorzüglih. Es geht mithin aus diefer theo: 
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tetifchen Betrachtung hervor, daß das Schöne an und für 
fich nicht befteht, und es fragt fich weiter, wie wir ung 
denken follen, daß es ein Schönes gehen Fann. Daß es 
ein Schönes geben muß, ift gewiß; aber wie kann es ent⸗ 
ſtehen und beſtehen? | 
Das Ergebniß der bisherigen ag war: 1) daß 
das Schoͤne aus Beſtandtheilen zuſammengeſetzt iſt, die ſich 
ſelbſt auſheben; 2) daß es durch eine Beziehung dieſer Be— 
ſtandtheile auf einander erhalten werden koͤnnte, daß aber 
dieſe entweder bloße Verſtandesbeziehung wird, oder in dem 
Punkte des Zuſammenfaſſens ſich aufhebt, — Das Schöne 
kann nur durch einen Standpunkt gerettet werden, wo der 
voll⸗ Widerſpruch der Beſtandtheile ſelbſt als eine Beziehung 
erſcheint, wo die Beziehung eine vollkommene wird, ſo daß 
ſie Anſchauung iſt, und eine voͤllige Einheit der Gegenſaͤtze 
ſtattfindet, die zugleich als Akt der Beziehung erkannt wird. 
Wenn wir in den widerſprechenden Beſtandtheilen den 
Akt des Ueberganges ſelbſt erkennen, wenn dieſe Thaͤtigkeit 
darin das wirklich Gegenwaͤrtige iſt, ſo muͤſſen auch die 
Beſtandtheile in dieſer Thaͤtigkeit gegenwaͤrtig ſein, obgleich 
ſie ſich aufheben, weil wir die Thaͤtigkeit, wodurch ſie ſich 
aufheben, allein als das Gegenwaͤrtige und Wirkliche wahr: 
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nehmen. — Können wir ben Akt faffen, durch welchen die 


Idee in die Wirklichkeit geftoßen wird, und gleichwohl nicht 
aufhört, Idee zu fein: fo wäre der Uebergang das, was wir 


als wirklich vor uns hätten, und die Ertreme würden nur . 
in dieſem Uebergange von uns aufgefaßt. Das Schöne 


kann alfo nur in einer Thatigkeit liegen, welche fo aufge= 
faßt wird, daß mir die Gegenfäge in dem Aft ihres Ueber: 
ganges erkennen. Eine folche Thaͤtigkeit iſt die Kunſt. 


Die Kunſt muß vom menſchlichen Bewußtſein ausgehen 


und kann keine Naturthaͤtigkeit ſein. Der Stoff ſondert ſich 


vom Bewußtſein ab, ſo daß beide nur in der relativen Ver⸗ 


knuͤpfung fuͤr einander da ſind; dadurch entſteht uns eine 
Außenwelt, die fuͤr die Kunſt ſchwindet. Die Kunſt ſoll 
im innerſten Bewußtſein bloß durch Thaͤtigkeit deſſelben die 


beiderſeitigen Elemente zuſammenfaſſen. Sie iſt etwas ganz 


Innerliches, da ſie bloß im Bewußtſein iſt, und zugleich 
etwas ganz Aeußerliches, in ſofern ſie allen Stoff als In— 
neres erkennt. Denn nur dann nehmen wir ein Kunſtwerk 
würdig wahr, wenn wir es als Clement unſeres Bewußt⸗ 
feins felbft betrachten,» Ä 


i 


Zweiter Theil, 
Bon der Kunft. 





Erſter Abſchnitt. 
Eonſtruction der Kunſt, des Kuͤnſtlers und des Kunſtwerkes. 
Die Offenbarung des Weſentlichen iſt uͤberall nicht moͤglich, 


ohne Untergang des Scheinbaren; ſo denn auch im Gebiete 
des Schoͤnen, das wir durch alle ſeine Schickſale verfolgt 


4 haben. Es fragt ſich nun, ob wirklich durch ein Handeln 


die Widerſpruͤche gehoben werden koͤnnen, da ja das Han: 
deln auch ein zeitliche ift-und fich felbft aufheben kann. 
Dad Handeln an und für fi, wenn es fich als ein 
gemeines Handeln zeigt, Tann allerdings die Schönheit noch 
nicht retten. Es muß hier ein höheres Handeln flattfinden, 
in welchem wir uns nicht bloß durch. den Begriff eined aus: 
zuführenden befonderen Dinges und durch den äußeren Ge: 
genftand beftimmt fühlen. In dem gemeinen Handeln uns 
terfcheiden wir den Gegenfaß, vermöge deſſen wir als freie 
Weſen durch den Begriff eines "Dinges außer und, als un: 
feren Zweck, beftimmt find, und hinwiederum dieſes Ding 
außer ugs felbft beftimmen. Wir find genöthigt, einen be: 
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fonderen Begriff anzunehmen, der ſich in dem einzelnen’ 
| Dinge, in fofern e3 diefes ift, wieder darftellen muß. So 
fcheidet fich hier gerade durch die Ausführung Allgemeines 
und Beſonderes. In der Kunft aber foll beides Eins fein; 
mithin kann jene Spaltung darin nicht angenommen werben. 

Das Handeln der Kunft kann alfo Fein rein=praf- 
tifches fein. So wie vorher die rein=theoretifche Anficht nicht 

- beftehen Fonnte, fo auf der andern Seite auch ‚nicht das 

‚rein = praftifche Handeln. Die Zweckmaͤßigkeit darf nicht 
Maaßſtab der höheren Fünftlerifchen Thätigkeit fein; denn 
gerade durch jene werden die Elemente in Allgemeines und 
Befonderes gefchieden. Es muß vielmehr hier ein Handeln 
flattfinden, in welchem die urfprüngliche Einheit des Allge— 
meinen und Befonderen vorausgefest wird, beides, wie im 
Wollen, fo in der wirklichen Ausführung eins und daffelbe 
ift, mit einem Worte: ein Handeln in’ der Idee oder nach 
der Idee. Dies Dies ift das Handeln der Kunft. 

Auch dad rein= praktifche Handeln ift nur durch die 
Idee ein feiner Beftimmung entfprechendes Handeln. Im 
fittlihen Handeln aber wird die Idee nur als die entfchei- 
dende Beziehungsregel zu Grunde gelegt. Im Schönen 
hingegen fol die Idee ganz Wirklichkeit fein; fie kann mit- 
bin_nicht bloß zum Grunde gelegte Regel des Handelns fein, 
fondern muß als die handelnde Thaͤtigkeit felbft erfcheinen 
und fich als Idee durch Allgemeines und Befonderes zugleich 
beflimmen. Die urfprüngliche Einheit der Idee muß in die— 
fem Handeln ganz gegenwärtig fein. 

Der Künftler hat das, was er durch fein Handeln be= 
wirft, in fich ſchon gegenwärtig; es ift für ihn ſchon da, 
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fchon. vollendet. Es ift die in ihm lebendige Idee, und fein 
wirkliches Handeln kann nicht dazu dienen, das Schöne zu 
machen, fondern nur fich daffelbe vollftändig zum Bewußt—⸗ 
fein zu bringen, es durch Neflerion feiner- felbft in fich, zu 
beleben. An und flr fich ift es ihm von Anfang an’ gegen: 
wärtig, und macht eigentlich feine Thaͤtigkeit felbft aus. 
Der Künftler hat das Bild fchon vor fich, indem er hans 
delt; er zerlegt es nur und bringt es dadurch für fein Be: 
wußtfein zur Klarheit. 

Diefe dem Künftler fehon ehe er handelt, inwohnende 
Idee, nennt man gewöhnlich fein Ideal, macht fich aber 
davon in der Negel eine falfche Vorſtellung. Das Schöne 
ift in dem Gemüthe des Künftlerd felbft gleich ganz voll 
endet. Wenn er handelt, zerfegt er nur dies Einfache und 
Univerfelle, um es fich für fein gegenwärtiges Bewußtfein 
klar zu machen. 

Die Fünftlerifche Erzeugung nach entgegengefeßten Rich— 
tungen befteht nur darin, daß die Thätigfeit des Künftlers 
die urfprünglich einfache Idee in ihre Gegenfäße zerlegt. 
Die urfprüngliche Einheit der Gegenfäge in der Idee muß 
alfo vorausgefegt werben; dann bezeichnen die entgegenge= 
ſetzten Richtungen nur die Thaͤtigkeit des Künftlers, die fich 
immer in dem Afte der Einheit erhält. Das künftlerifche 
Handeln felbft ift nichts anders, als die Thätigkeit der Idee, 
wodurch diefe fich felbft bewirkt, das Leben der Idee felbft. 
So gefaßt, hören jene Gegenſaͤtze auf, das Schöne zu ver: 
nichten,s was nur für den gemeinen Verftand gefchieht, für 
welchen fie unvereinbar bleiben. Betrachten wir die Ver: 
bindung als einen Uebergang, und beide übergehenden Theile: 
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als urfprünglich bafjelbe, fo haben wir. ein Handeln ber 
Idee, worin bie verfchiedenen Beziehungen nur dadurch ent⸗ 
ſtehen, daß die Idee ſich zerſetzt. 

Das kuͤnſtleriſche Handeln ift Fein Machen nad) Zwecken 
durch Mittel. Der Kunſt ſchreiben wir ein Schaffen zu, 
wodurch dasjenige zur Wirklichkeit kommt, was vorher ſchon 
da war. Dies iſt die Thaͤtigkeit der Kunſt, ie die allein 
das Schöne gerettet werden fan. 

Man hüte fih vor dem Wahne, daß ein abſtrakter 
Begriff in des Kuͤnſtlers Seele vorausgeſetzt ſein muͤſſe, 
wonach er den beſondern Gegenſtand bilde. So entſtaͤnde 
nur ein partieller Uebergang und das Verhaͤltniß von Zweck 
und Mitteln, welche Spaltung hier nicht Statt finden kann. 
Es iſt fuͤr die Kunſt ganz einerlei, ob von dem allgemeinen 
Begriffe, oder von dem beſonderen Dinge angefangen wird. 
Eines von beiden geſchieht immer; auf die kuͤnſtleriſche Thaͤ⸗ 
tigkeit aber als ſolche hat dies keinen Einfluß, da dieſelbe 
eine bloße Zerſetzung ber Idee iſt. 

So iſt es z. B.einerlei, ob ber: dramatiſche Dichter 
einen hiſtoriſch gegebenen Stoff waͤhlt, und Begriffe, die ſich 
darin vorfinden, ausſpricht, oder ob er von allgemeinen Be— 
griffen der. menſchlichen Natur, Leidenſchaften, Affecten u. ſ. w. 


ausgeht, und dieſe in einem beſonderen Falle darſtellt. 


Dieſe beiden Wege find hinſichtlich der Kunſtthaͤtigkeit durch⸗ 


. aus nicht weſentlich verſchieden. In beiden Fällen findet 


nur eine Zerfeßung deſſen Statt, was in ber Idee Eins if, 

wodurch diefelbe zur Wirklichkeit fommen muß. Die Kunft 

muß ſich nach jenen Richtungen unterfcheiden; in der Fünft- 

leriſchen Thaͤtigkeit iſt beides Eins. Der Künftler muß in 

dem Factum ſchon die allgemeinen Begriffe ganz gegenwär: 
Ä ER 8 
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tig finden, eben fo gut aber von dieſen ausgehen Eönnen, 
falls fich das Factum nicht gerade vorfinden follte. 

Die Thaͤtigkeit iſt eine reflectirende, wodurch die Ge- 
genfäge ald ganz gleichgültig auf einander bezogen werden. 
Sm Schönen vereinigt fich, wie im höheren Handeln über: 
haupt, immer Theoretiſches und Praftifches. Die Idee 
wird durch ihre Zerlegung nur zur Wirklichkeit, indem fie 
dadurch in das Neich der Gegenfäge verfegt wird. Bloße 
Gelegenheitöwerfe find. daher nur dann. Fünftlerifch, wenn 


fie wirklich die Idee enthalten. Eben fo wenig bleibt der 


Künftler in feiner Sphäre, wenn er bloß abflracte Begriffe 
darftellen will, in welchem alle er zum Moraliften wird. 
Dem Künftler müffen beide Elemente, der Gegenftand und 
fein Begriff, ganz in ber Einheit der Idee liegen. 

Die Idee kann nur durch folche Beziehungen in die 


Wirklichkeit eingehen; wie dies gefchehen Fann, muß der 


Hauptgegenftand unferer ferneren Unterfirchungen fein.“ Die 
ZThätigkeit der Kunft kann nur beftehen in einem Uebergange 
des einen Beftandtheils in den andern; wobei uns aber ge: 
genwärtig bleiben muß, daß diefer Webergang nur Zerlegung 


‚ der einen Idee if. Dadurch, daß es das Eine umd felbe 


ift, was fich mit fich felbft verbindet, wird die Kunſt zu 


einem Praktifchen. Segten wir Allgemeines und Befonbe- 


red nur voraus und bezögen ed auf die urfprüngliche Ein- - 
beit, fo hätten wir ein bloßes Denken, wie in der Idee 
der Wahrheit, wo die Idee allen Verknüpfungen der gege: . 
benen Gegenfäße zum Grunde liegt, die in die Einheit der: 
felben verfentt werden. — Im Handeln bezieht fich das 
Eine und felbe auf ſich, beftimmt fich ſelbſt und fpiegelt fich 


ſelbſt ab. So gefchieht es in der Kunft, die eben deswe⸗ 
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gen: eine Thätigfeit iſt, zugleich aber theoretifch wird, indem 


fie die volle Einheit der Gegenfäte ſchon vor fich hat, und 
daher ſchafft, nicht macht, — 

Diefe Tätigkeit Tann aber von zwei Seiten betrachtet 
werben. Wir Fönnen 1) die Idee als fchon gegenwärtig 
vorausfegen und fie bloß entfalten. Dies ift der theore: 
tifche, Theil der Kunft, das innere Wirken des Fünftle- 
riſchen Gemüthes, worin die Idee in ihrer ganzen Fülle 
gegenwärtig. iſtz die innere Operation in dem Gemüthe des 
Künftlerd, wonach derfelbe in feinem Charakter zu beurthei- 
len ift. Dies ift der fubjective Beftandtheil, da er-im 
bloßen Bemußtfein, und zwar in dem befonderen Bewußt- 
fein. liegt. 

Betrachten wir 2) das Refultat der Xhätigkeit, fo 
muß fich in ber Entwidelung felbft das Ganze wieder zur 
vollfommenen Einheit der Idee fehließen. Die Idee fchließt 
fi gleichfam wieder zufammen, da fie fi ch vom Künftier 


aus öffnete; aber fie ſchließt ſich in einem Momente der 


Wirklichkeit. Dadurch entſteht eine wirkliche Erfahrung von 
dieſer Vereinigung in der Form einer beſonderen Thatſache. 
Dieſe nennen wir das Kunſtwerk, welches mithin der 
Moment iſt, worin ſich die Idee vermittelſt gegebener Stoffe 
in ihre Einheit wieder verknuͤpft. 


ud 
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Erſt damit iſt die kuͤnſtleriſche Thaͤtigkeit vollendet. Das | 


Kunſtwerk iſt zur künſtleriſchen Thaͤtigkeit unentbehrlich: 

So lange bie Idee bloß. im, Gemüthe bleibt, iſt fie nur 

Riflerion. Die Zhatfache der Ausführung iſt nothwendig; 

fie vollendet ben Kuͤnſtler felbft, indem _fie_ihm bie Idee in 

der Wirklichkeit zum Bewußtſein bringt. Erſt durch das 

Kunſtwerk erfaͤhrt er, was er mit ſeiner Thaͤtigkeit gewollt hat. 
8 * 
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Gerade mit der Thaͤtigkeit, die von urfprimglicher Ein- 
heit ausgeht ind beides, Allgemeines und Beſonderes, vor: 
ausſetzt, ift nothwendig verbunden, daß fie fich in einem 
wirklichen Refultate abfchliegen muß, worin, fie ganz vor: 
handen if. Das wirkliche Object muß die Vereinigung 
der -enfgegengefegten Elemente enthalten. So fchließt fich 
die Idee in dem vollen Dafein, als einer Wiederkehr der 
urfprünglichen Einheit. In dem Punkte, wo die Wirklich 
keit in ihrer vollen Bedeutung zu Stande kommt, hebt fie 
fich zugleich auf, indem ſich durch die Erfcheinung der Idee 
die Gegenfäße der Wirklichkeit auflöfen. 

Die Kunft ift nicht als eine zwedmäßige Thätigkeit 
zu betrachten, die von einem Vorſatze ausginge, Das Kunft: 
werk nicht ald ein bloßes Object, ein bloß vollendetes 
Äußeres Dafein, das nur den Zweck darftellte. Diefe Son: 
derung des Objectiven und Subjectiven findet nur in der 
relativen Thaͤtigkeit Statt. Die Kunft fol die ganze. Idee 
in dem Objecte darftellen. Daher muß dad Kunſtwerk ein 
ganz Einzelnes, Endliches und zugleich voller Ausdrud der 
Idee fein, oder vielmehr ein Organ der Idee, ein Moment 
des Lebens der Idee, in welchem biefelbe an einer beftimm- 
ten Stelle der Wirklichkeit zur Erfcheinung kommt. Das 
Kunftwerk ftellt daher das Schöne in feiner ganzen Bedeu: 
tung dar, als befondere Offenbarung ber Idee. 

Wir müffen und ganz losmachen von der Vorftellung, 
daß das Object durchaus ein Aeußered, von dem Vorſatz 
Abzufonderndes if. Der gemeine Verftand kann fich ſchwer 
über die Wahrnehmung erheben, daß das Kunftwerf gear: 
beitet wird, wie ein anderes aͤußeres Werk, daß ſich alfo 
auch der Zweck dabei äußert, Dies ift aber die. Seite, von 
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welcher betrachtet des Kuͤnſtlers Thaͤtigkeit eine blog wirk⸗ 
liche iſt, die von der Seite der Idee angefehen einen ande⸗ 
ven Sinn hat. Auf jener Betrachtung beruht die bloße. 
Technik. — Alle menſchlichen Werke ſind natürlich ; zugleich 
wirtkuch und phyſiſch, und das Phyſiſche ift um nichts nie- 
driger als das rein Geiffige. Auch möralifche Gedanken 
werben phyſiſch dargeftellt. Auf diefe phyſiſche Darftelung 
aber kommt ed bier nicht an, fondern nur auf den Stand: 
punft der Idee, da wir es allein mit der San ver 
Kunft zu thun haben. | 

In jedem einzelnen. Kunſtwerke liegt ein univerſumz | 
denn ed ift die Idee darin enthalten, die ſich durch Offen: 
barung an einer beflimmten Stelle ver Wirklichkeit dußert. 

‚Das Bewußtfein des Kuͤnſtlers und das Kunſt— 
werk bilden nach beiden Seiten die aͤußerſten Grenzen ber 
Kunſt. Jedes von beiden ift und ein abfoluted Yactum, 
worüber wir nicht hinaus können; denn. es iſt Offenbarung; 
Eintreten der Idee in die Wirklichkeit. In dem Künftler 
ift bloß die Idee thätigz er ift mit feinem ganzen Bewußt⸗ 
fein darin aufgegangen. Im Kunſtwerk hat fich die Idee 
“ in der wirklichen Erfcheinung concentrirt. Diefe beiden End: 
punkte machen und dad Abfolute der Kunſt. 

Was erforfcht und philofophifch betrachtet werben muß, 
ift die zwiſchen beiden liegende wirkliche Thätigkeit. Diefe 
bat ſowohl eine fubjective, als eine. objective Seite, 
Eine gewöhnliche irrige Vorftellung ift: e8, die Kunft fei 
überhaupt etwas abfolut Gegebenes, weil man fühlt, daß 
darin etwas Ewiges, Abfolutes if. Selbft die Endpunkte 
find nicht aus dem Gebiete der Philofophie hinauszuweiſen. 
Gerade das Ewige fol die Philoſophie zum Bewußtſein 
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bringen, aber es nicht in Abſtraction und Reflerion auflöfen 
wollen. Ganz verwandt damit ift die Behauptung, bie Re: 
ligion fei Fein Gegenftand der Philofophie. Die Philofophie 


-. Holt eben zum Bewußtfein bringen, wie und warum folde 


Punkte nicht weiter erklärt werden Eönnen. 

" Dad Fünftlerifhe Gemüt muß fich ganz in die Idee 
auflöfen und dennoch ein thätiges, felbftbemußtes fein. 
Mir können nicht fagen, ‚der Künftler verhalte fich bloß _ 
Veidend, die Idee aͤußere fi nur in ihm durch eine Ein⸗ 

wirkung, die ihn ganz aus feinem Bewußtfein herausriffe 
und ihn ber Macht. eines höheren. Bewußtfeins hingäbe. 
Der Künftler wäre in biefem Sinne feiner felbft nicht mächs 
tig; er wäre: in. ein fremdes Bemußtfein verſetzt; das aus: 
übende Individuum ber Idee wäre das eigentlich Handelnde, 
und das Bewußtfein des Kuͤnſtlers nur ‚ein Medium für 
jene Thaͤtigkeit der Idee. Daraus wuͤrde ein völliger Kün ſt⸗ 
ler: Wahnfinn werden. Im der That haben Manche 
ſich fo über. den Zuftand des Künftlers ausgebrüdt. . Auch) 
Platon bedient ſich des Ausdruds eines göttlichen Wahns 
finns, welchen man jeboch nicht in diefer Ausdehnung ver: 
ftehen darf. | | 

Denken wir und, daß ber Künftler zwar ganz in bie 
Idee aufgegangen ift, aber die Idee fich feiner Individuali: 
tät bemächtigen muß, um zu handeln, fo ftellt fich das 
Berhältniß ganz anders. Offenbarung ber Idee in ber 
Sndividualität eines einzelnen Menfchen ift nothwendige Be: 
dingung für die Möglichkeit der Kunft. Sie ift das, was 
in der Religion der Glaube, . vermöge deſſen die Indivi⸗ 
dualität ganz in die göttliche Perfönlichkeit aufgeht. 

Die Idee verwandelt fi) in die Individualität des 
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Künftlerd. Es ift dies die bloße Erläuterung deſſen, was 
wir von Anfang an als das Weſen der Kunft anfahen. 
Die Offenbarung der Idee conſtituirt das ganze — 
ſein des Kuͤnſtlers als bleibende Eigenſchaft, und dieſe blei— 
bende Eigenſchaft nennen wir das Genie. Dieſes iſt eine | F 
Eigenſchaft, die nicht ſo in feiner Individualitaͤt gegründet 
iſt, wie andere einzelne, theilweiſe anhaftende, Die zu ber 
ſonderen Handlungen geſchickt machen und die wir Talente 
nennen. Das Talent macht den Menſchen zu irgend einer 
praktiſchen Aeußerung in einer beſonderen Claſſe von Bir: | 
kungen: vorzüglich fähig. Bloße Zalente geben nur technifche | 
Fertigkeit, aber nie Genie. + Umgefehrt. aber pflegt das Ge: | 
nie, das man fich auf Feine Weiſe erwerben kann, meiſtens 
die Talente mit ſich zu fuͤhren. Talente muß der funſtler 
auch befigen für einzelne beſondere Yeußerungen-feiner Thaͤ⸗ 
tigfeit in der befonderen Kunft, die er-ergriffen hat. Das 

. Genie ift eigentlich, in. allen „Künften daffelbe und mobificirt 
ſich nut nach. der Befonderheit der Künfte, um in die Wirk: 
lichkeit einzugehen; es iſt die Idee ſelbſt, in. der Individua⸗ 
lität ded Künftlers erfcheinend. 

Sas Genie erſcheint uns eben ſo anhaftend, als der 
Charakter des Menfchen, aber von noch höherem Urfprunge, 
als diefer. Das Genie läßt ſich ‚mit Feiner andern geifligen 
Eigenſchaft vergleichen, auch nicht ein Genie mit dem andern.. 
Die: ‚Genies fommen nie. in Collifion, die Charaktere, fehr 
oft; Das Genie muß im hoͤchſten Grade tolerant fein; 
dem: die Idee kann fich unendlich vervielfältigen, ohne daß 
die Sormen, in benen fie — ſich gegenfeitig begrenzen. 


— — 


lonnen | reitfüchtig. fein, und nur ıt vermoͤge diefes Verhaͤlt⸗ 
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niffes ihrer. geiftigen. Anlagen. Das Genie ift burchaus 

ı univerfell und bie Allheit felbft. 

Woher kommt, kann ntan fragen, die Seltenheit des 
Genies, wenn Doch die Kunft zur menfchlichen Natur gehört? 
— Das menfchliche Gefchlecht ift außer feinem allgemeinen 
Begriffe und feiner allgemeinen Beziehung auf Die Idee immer 
zugleich ein aus Theilen beftehendes wirkliches Ganzes und 
macht in feiner Wirklichkeit einen collectiven Begriff aus. Bes 
trachten wir es als ein folches Ganzes, fo muß fich fein Begriff 
in der Wirklichkeit durch Mobdificationen und Abftufungen dar: 
ftelen; für alle die verfchiedenen Gefichtäpunfte der: Idee 
muß es einen Mittelpunkt geben, von wo aus biefelbe fich 
verbreitet und abftuft. So ift es im Staat und in der 
Neligich; Fo auch in der Kunſt. Es muß einzelne Genies 

Feten, 6 bie das im ganzen Menfchengefchlecht zerſtreute kuͤnſt⸗ 

leriſche Princip in fich vereinigen und wieder über die Maffe 
verbreiten. Richt jeder Menfch kann alle Ideen in fich fchlies 
. Ben. Indem aber der Kunftftoff in einem ganzen Zeitalter 
fi in das Bewußtfein des einzelnen Künftlers zufammen: 
‚ zieht, nehmen auch Alle Antheil daran. 

Die dee tritt immer in biftorifcher Geftalt in bie 
Wirklichkeit, 'al5 ein Moment derfelben. So find die Künfts 
ler diejenigen Momente, in denen fich der Fünftlerifche Geift 

einer Zeit offenbart. Daher find diefelben ganz der Idee. 
bingegeben, und boch zugleich eine ganz hiftorifche Erſchei⸗ 
nung. Der wahre Künftler ftellt den ganzen Charakter der 
Zeit und des Volkes dar, aber von dem Standpunkte der 
Idee aus. 

Das Kunſtwerk muͤſſen wir von zwei Seiten anſe⸗ 
hen. Es iſt ein Object, darf aber nicht, wie vom gemeinen 
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Bewußtfein aus, ‚als bloßes Dbject betrachtet werben. Es 


ift der Moment; worin ſich die Thaͤtigkeit der Ivee in einem | 
beftimmten Factum :abfchließt. Betrachtet man es als bloßes 


Dbject, fo reißt: man das Kunftwerk aus feiner Bedeutung 
heraus. Nie dürfen wir daher dad Schöne bloß theovetifch 
betrachten, da es nie reines Object für fich y fondern immer 
eine befondere Aeußerung des allgemeinen Kunftbewußtfeins 
if. ‚Alle Widerfprüche, die in der bloß theoretifchen Betrachs 
tung bes Schönen zum Borfchein Tommen, haben. darin 
ihren Grund, daß dad Kunſtwerk nie richtig erkannt werben 
fan, ohne daß man zugleich auf die kuͤnſtleriſche Thaͤtigkeit 
ſieht. Nur durch die Beziehung auf die bewirkende —— 
- Beit koͤnnen wir das Factum erkennen. 

Ein Objett alſo, in welchem wir unmittelbar die Thaͤ⸗ 


tigkeit erkennen, ift bad Kunſtwerk; ein Nefultat des Han⸗ 


delns, worin wir nicht das bloße Reſultat, ſondern die 
ſchaffende Thaͤtigkeit mit wahrnehmen. Das Kunſtwerk im 


höheren Sinne muß man von dem mecha niſchen Werke 
unterfcheiden, welches ‚auch an bie Xhätigkeit. erinnert, jedoch _ 
ſo, daß diefe..fih vom Stoffe unterfcheidet, nicht in ihn : 
übergegangen if. Das ‚mechanifche. Werk erfcheint nur als 


Mittel zum Zweck, fo daß wir die Thätigkeit al ſchon ab: 
gelöft davon anfehen, weil der Ausgangsbegriff. außerhalb 
des. Merfed liegt und nur durch Reflerionen damit verbun⸗ 
den werben. kannen In dem Kunſtwerke hingegen iſt unmit: 
telbar Leben und Thaͤtigkeit. Es iſt nicht Reſultat, ſondern 
Organ der Thaͤtigkeit, die Thaͤtigkeit ſelbſt als wirkliches 


es nicht auf eine beſtimmte Richtung der Idee beziehen, worin 


Kein Kunſtwerk kann richtig gefaßt werden, wenn wir 
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ſich ein univerfeller Standpunkt verwirklicht: : Zur Betrach 
tung des Kunſtwerkes müflen wir feine Bedeutung verftehen; 
nicht ‚eine Bedeutung. für den. gemeinen Berftand, fondern 
daß wir in dem einzelnen. Factum ein allgemeines Wirken 
ver Idee wahrnehmen, das aber immer Br von einem 
beflimmten Standpunkt: ausgeht. — | 
Das Kunftwerk ift eben fo abfolut, wie das kuͤnſtleri⸗ 
fhe Genie; nur zugleich Moment bes einzelnen Handelns. 
Dem Künftler entfieht das Kunftwerk mehr als es von 
ihm. gemacht wird. Er lernt feinen vollen. Vorſatz und 
feine Idee felbft erft dann ganz Eennen, wenn das Kunft: 
werk vollendet ifl. Das vollendete Kunftwerk erfcheint dem 
Künftler ſelbſt als Wirkung höherer Kräfte; daher feine 
Liebe zu demfelben, die nur da flattfinden kann, wo man 
den Ausdrud der Idee erkennt. Diefe: Liebe ift für vie 
fünftlerifche Thätigkeit durchaus nothwendig und - entfteht 
eben daraus, daß der. Künftler feine ganze Idee erſt erfährt, 
wenn fie fich in dad Kunſtwerk ergofien hat. 

Auch die Kunftwerke ergeben fich im hiftorifchen Laufe 
der Dinge nach höherer Fügung. Dad Bolfamäßige, was 
ſich durch natürliche Entwidelung des Volkes von felbft 
bildet, ift immer ber — Geſichtspunkt fuͤr die Wuͤrdi⸗ 
gung der Kunſt. | 

Die. Thätigfeit, welche von — einen Seite Idee, 
von der andern Kunſtwerk iſt, muß nun genauer unter⸗ 
ſucht werden; denn in ihr liegt das Leben der Kunſt; dieſe 
Thaͤtigkeit iſt von zwei Seiten zu betrachten: 4) in ſofern 
fie dem Subjecte zukommt; 2) in fofern ſie das Schöne 
‚wird. Daher zerfällt diefer Theil in bie Abfchnitte von 
dem Schönen ald Stoff der Kunft, und von ber 
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künftlerifhen Geiſtesthaͤtigkeit; und jeder dieſer 


beiden Abſchnitte bietet: wiederum zwei Seiten der Betrach 


tung dar. 

Das Schoͤne als Stoff der Kunft kann nämlich betrach: 
. tet: werden. I) als ‚Object für fichz als Refultat 
der, Thaͤtigkeit, in wiefern das Object auf die gr 
als bloßes Wirken: derfelben bezogen werden — —— 


ſofern das Schoͤne die Endlichkeit der Idee, das abſchließende 


Factum iſt, nennen wir es das Symbol; und Alle Kunſt 
iſt in dieſem Sinne ſymboliſch. Das Symbol in dieſer 
weiteren Bedeutung aber laͤßt ſich zwiefach betrachten: 4) in 
ſofern es als Object die Idee in ſich hatz in dieſer Bedeu⸗ 
tung nennen wir ed dad Symbol im engeren Sinne; 
2) in fofern die kuͤnſtleriſche Thaͤtigkeit das Object wirkt, 
alſo als das, welches: ald Factum Wirkfamfeit ber Thätig- 
a iftz in diefem Sinne nennen wir es die Allegorie. 


Die kuͤnſtleriſche Thaͤtigkeit auf der andern Seite ent: 


vr wieber zweierlei, wobei wir: Darauf Rüdficht nehmen 
muͤſſen, daß; wie indem Schönen als Stoff das Object 
ein Abfoluteswird, eben fo in ber Geiſtesthaͤtigkeit die 
Wirklichkeit aufgelöft und in. Idee verwandelt wird. Die 
Geiſtesthaͤtigkeit verhält ſich mithin Negativ zu der Wirk⸗ 
lichkeit. * In ſofern aber die Thaͤtigkeit des Kuͤnſtlers das 
Schoͤne als Stoff vor fich hat, wird fie pofitiv. — Schon 
in. dem Gegenſatze des Göttlichen und Irdiſchen fand fich 
jene negative Thätigkeit, indem bie Idee gegen bie Wirk: 
lichkeit negativ wirkſam erſchien. 

Die Richtung der Geiſtesthaͤtigkeit iſt demnach zwiefach 
Die eine Seite derſelben beſteht darin, daß die Idee ſich 


des kuͤnſtleriſchen Gemuͤthes bemaͤchtigt, und ſich durch die 


124 
Wirklichkeit offenbaret. Dies ift die Begeifterung, worin 


das Gemüth des Künftierd in feiner Thätigkeit ganz von - 


der Idee .angefüllt ift, fo daß er die Idee an die Stelle 
der. Wirklichkeit ſetzen muß. Die Begeifterung verfegt ihn 
in eine Taͤuſchung, vermöge deren er die Idee :für die wirk⸗ 


liche Welt anfieht... Eine Taͤuſchung jedoch ift dies nur von 


dem Gefichtöpunfte des gemeinen Verftandes aus; für den 
Künftler ift es gerade die höchfte Wahrheit. Ohne Begeis 


fterung ift fein Kuͤnſtler denkbar; fie ift * — — | 


fche Thaͤtigkeit des Genies. 
Den Sinn des Wortes Begeiſterung hat man oft wniß 


deutet, indem man ſich dieſelbe als von einem einzelnen Be⸗ 


griffe ausgehend, gedacht hat. Es giebt allerdings einen 
Zuſtand, worin der Menſch von einer beſonderen Vorſtellung 
blindlings hingeriſſen wird; daraus aber entſteht Partei⸗ 
Enthuſiasmus, ber mit Beſchraͤnktheit, Einſeitigkeit, 
Stupiditaͤt verbunden zu fein pflegt. Die wahre Begeiſte⸗ 
rung unterſcheidet ſich von dieſer falſchen dadurch, daß dieſe 


zu einer haſtigen, blind fortſchreitenden Thaͤtigkeit bewegt, 


während jene mit Ruhe und Beſonnenheit verfahren muß. 
Die Idee fest fich überall felbft durch. und braucht nicht 
Erampfhaft und Angftlich mit der Wirklichkeit zu kaͤmpfen. 
Die höchfte kuͤnſtleriſche Begeifterung hat vielmehr den Cha: 


I 


after der größten Ruhe und Klarheit. — Ein Zuftand ver 


Raſerei entfteht nur aus willfürlicher, abfichtlicher Begei: 
fterung, welche die Menge gewöhnlich mit der wahren ver: 
wechfelt. Das echte Kunftwerfientwidelt fich, wie die Pflanze 
aus ihrem Keime, durch ruhige und ftille Thätigkeit. 
Die andere Seite der Geiftesthätigkeit des Künftlers 
ift Die, worin ſich diefe vollendet, indem die Wirklichkeit fich 
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darin atıflöft: Der Künfkler muß die wirkliche Welt ver 
nichten, nicht: bloß in fofern fie Schein, fondern in fofern 
fie felbft Ausdrud der Idee iſt. Diefe Stimmung des 
Künftlers, wodurch er die wirkliche Welt als das NichtigeN - 
fest, nennen wir die: Eünftlerifche Ironie. Kein Kunfl 
werk kann ohne diefe Ironie entfliehen, die mit der Begeifter 
rung ben Mittelpunkt der Fünftlerifchen Tätigkeit ausmacht. 
Sie: ift die ‚Stimmung, wodurch wir bemerken, daß die 
Wirklichkeit Entfaltung der Idee, aber an-und für fih 
nichtig iſt und erſt wieder Wahrheit. wird, wenn fie fich 
in: die Idee aufloͤſt. (Vergl. das oben über den Gegenfag 
des Zragifchen und Komifchen Geſagte.) — . Mit der ge: 
meinen Spötterei, die: nichts Edles im Menſchen gelten 
läßt, darf man fie nicht verwechfeln. Die Ironie erkennt 
die Nichtigkeit nicht einzelner Charaktere, fondern des ganzen Ä 
menfchlichen Wefens gerade in feinem Höchften und Edelftenz 
fie erkennt, daß es nichts ift, gegen bie göttliche Ipee ge - 
halten. » . 

Begeifterung und Ironie machen die kuͤnſtleriſche Thaͤ⸗ 
tigkeit, Symbol und Allegorie das Kunſtwerk aus. Hier⸗ 
nach richtet ſich der Gang unſexer weiteren Darſtellung. 

Es iſt eine alte Frage: was von der Kunſt lehrbar 
ſei. Das Obige kann zur Beantwortung derſelben dienen. 
Unbewußt muß das Genie fein, als unmittelbare Offenba- 
rung der Idee, als dad Drgan, durch welches bie Idee 
handelt... Eben fo unbemußt ift auch die Wahl des Stoffes, 
die mit freier Kraft aud der Idee hervorgeht. Bewußt hin⸗ 
gegen muß die innere Beziehung der Thaͤtigkeit mit fich 
felbft fein, alfo die Begeifterung und Ironie. Die Ironie 
feßt das Elarfte Bewußtfein voraus. Ohne Einficht in die 
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Gründe kann der Künftler fie nicht würdig ausüben. Dies 
Bewußte nun kann gelehrt werden, in ſofern man dem jun: 
gen Künftler eine Elare Anficht von fich felbft und von ber 
Welt giebt; aber nicht durch das Gedächtniß, fondern, wie 
alles. in der Philofophie, dadurch, daß man den Künftler 
auf ven Weg leitet, Durch welchen er. auf einen Standpunkt 
geftellt wird, wo ihm die Welt im richtigen Lichte erfcheint. 

Auch das Zechnifche hat einen lehrbaren und einen 
nicht lehrbaren Beflandtheil. Das, was darin vom Genie 
ausgeht ald unmittelbare Wirkung der Idee, ift nicht lehr⸗ 
‚bar. Der Gebrauch des Stoffes aber. in Beziehung auf 
die Idee läßt fich lehren; nur nicht durch bloßes Nachma⸗ 
hen, fondern dadurch, daß man den Schüler in die Lage 
fegt, die richtige Beziehung. bed auf die Idee felbft 
zu finden. 


Zweiter Abſchnitt. 
Dom Schönen ald Stoff der Kunft. 


1. Bom allgemeinen Verhalten bes Schönen als Stoff 
ber Kunfl. 


Das Schöne darf hier’ nicht bloß theoretiſch, nicht als 
etwas außerhalb der Kunft Gegebened genommen werben. 
- Wir bezeichnen durch jenen Ausdrud nur bie eine Seite 
der Fünftlerifchen Thaͤtigkeit, wo fie als vollendet in der 
Form des Schönen erfcheintz eine N. worin aber 
die Idee wirkt. 
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In fofern das Schöne Stoff der. Kunſt, alfo Erſchei⸗ 
nung ift, worin bie Idee liegt, nennen wir dafjelbe über: ; 


haupt dad Symbol. Der Begriff: des Symbols ift in 
der Kunft, wie in der Religion, von großer Wichtigkeit. 
Das Wort Symbol überhaupt "bezeichnet eine Eriftenz, worin 
bie. Idee auf .irgend eine Weife erkannt wird. Dies kann 
aber nur ba gefchehen, wo bie Idee wirklich if. Man darf 
daher nicht glauben, das Symbol fei ein bloßes Bild der 
Idee; es ift in der That die Idee ſelbſt, m nur in der Eri- 


rennen, 


äußered Object, fondern Organ des kuͤnſtleriſchen Handelns 
iſt. Das Symbol ift Feine Nachahmung, fondern das 
wirkliche Leben der Idee fetbft, und alfo etwas Wunderbares, 
Man hüte fi, dad Symbol mit dem Bilde oder 
dem Zeichen zu verwechfeln, welche beide man oft unge: 
nau mit der Benennung des Symbol belegt. Ein Bild 
ift im gewöhnlichen Sinne die volllommene täufchende Nach: 
ahmung "eines Objects durch. das andere. Was abgebildet 
werben fol, muß felbft ſchon Erſcheinung haben, und dieſe 
wird als ſolche wiederholt. Die Abbildung iſt mithin Wie: 
derholung ber bloßen Erfcheinung des Objects. Ein Begriff 
kann nie abgebildet werben; es fei denn, daß er fchon eine 


objective Geftalt hat, die ihm die gemeine Einbildungskraft 


meiftens beifpielöweife zu geben pflegt. Eine folche Dar- 
ſtellungsweiſe darf man aber nicht mit der Kunft vermech- 
fein, welche. nicht Nachahmung ber. gemeinen Natur iſt; da⸗ 
her denn auch das Schöne nie bloße Abbildung fein kann. 

Noch. weriger aber kann das Symbol ein bloßes Zei: 
chen fein. Das Bild wiederholt die erfcheinende Seite, dad 
Zeichen bezieht fich auf die abſtracte Seite eines Gegenftan- 


——— 
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‘ des, auf Begriffe Ein Begriff läßt fich in verſchiedene 

Merkmale oder Eigenfchaften zerlegen, und: das Zeichen be 

ſteht darin,:daß ein umterfcheidendes Merkmal für den gan- 

' zen Begriff geſetzt wird. Ein Zeichen hat nur den Zweck, 

‘ durch die Anfchauung eines unterfcheidenden Merkmals ven 

| Begriff hervorzueufen. Der: Begriff nun kann auch einem 

einzelnen Objecte untergelegt werden; mithin kann auch ein 

Object durch gewiffe Eigenfchaften — rt, durch ein 
Zeichen dargeſtellt werden. 

Das Zeichen iſt dem Bilde coordinirtz beide gehoͤren 

der Sphäre des gemeinen Verſtandes an: das Bild dem 

Gebiete des Urtheild, das ich über ein beflimmtes Object 

falle, das Zeichen dem Gebiete der Abſtraction. Keines von 

beiden kann den. Sinn des Symbols erfüllen; ‚denn. die 

Spaltung zwifchen Allgemeinem und ih fallt in 

ber Kunft weg. 

se. \ Eben fo wenig kann aber das Schema fuͤr das Sym— 

’ TOR ol gehalten werden. Das Schema ft eine Operation bed 

78* * menſchlichen Verſtandes, durch welche derſelbe einen Ueber⸗ 

gang aus dem abſtrakten Begriffe in bie befondere Vor⸗ 

ftellung vermittelt. Stelle ich mir einen Begriff nach feiner 

Definition vor, fo kann ich auf diefem. Wege nicht feine 

Identitaͤt mit dem befonderen Dinge finden. Die Einbil- 

dungsfraft entwirft fich daher eine allgemeine Geftalt, die 

den Merkmalen des Begriffes entfpricht und ſich Doch in jedes 

einzelne Ding verwandeln kann. Das Schema ift demnach 

eine Form, wodurch die Einbildungskraft den Uebergang 

zwifchen dem bloßen Begriff und dem einzelnen Dinge macht. 

Das Schema deutet allerdings auch auf etwas Höheres 

bin, und kann leicht mit dem Symbol verwechfelt werben. 
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Jenes ift. aber eigentlich immer im Werben begriffen, und 
Begriff: und Vorftellung find ihm gegebene Dinge. Beim 
Symbol hingegen wird dergleichen nicht vorausgeſetzt, ſon⸗ 
“dern die Idee- wird aufgefaßt als unmittelbar in der Wirk 
famfeit begriffen. Die Thätigkeit und das Reſultat find; in 
dem, Symbole beide ganz Eins, und die Idee ift darin ganz 
vollendet und abgefchloffen, während: im Schema immer 
noch eine Trennung des Allgemeinen und Befonderen ftatt 
findet. Das Schema bezieht fich nie- auf ein Selbſtbewußt⸗ 
fein, fondern immer nur auf gegebene Stoffe, dagegen bie 
Thätigkeit der Kunft aus dem Gelbitbewußtfein hervorgeht, 
in welches fich die Idee verwandelt hat. — Das Symbol - T 

iſt die Eriftenz der Idee felbftz es ift das wirklich, was 8 | 
bedeutet, ift die Idee in ihrer unmittelbaren Wirklichkeit. 
Das Symbol ift alfo immer felbit wahr, Fein bloßes Ab: ' 
bild von etwas MWahrem. - | 
Da nun aber dad Schöne nie rein theoretifch, fondern 
zugleih ald eine Wirkſamkeit betrachtet werden muß, und - 
. ed nothwendig zwei entgegengefegte Richtungen diefer Wirk⸗ 
famfeit giebt: fo muß mithin das Schöne nach zwei. Rich: 
fingen erkannt werden: ald Symbol im engeren Sinn, 
und ald Allegorie. Ä 

Bir erkennen nämlich in dem Symbol, wenn wir es von 

Seiten der Thaͤtigkeit betrachten: 1) die ganze Wirkſamkeit 
als eine darin erſchoͤpfte, mithin ſelbſt als Objert oder Stoff, in 
welchem fie aber gleichwohl noch als Wirkſamkeit wahrge: 
nommen wird. Dies ift dad Symbol im engeren Sinn. 
Wir erkennen 2) das Schöne ald Stoff noch in der Thaͤtig⸗ 
feit begriffen, als ein Moment der Xihätigkeit, welches ſich 
noch nach zwei Seiten hin bezieht. Dies ift die Allegorie. 

| J 9 
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‚: Im Symbol haben wir ein. Object, worin ſich die 
Thaͤtigkeit gefättigt und erfchöpft hatz "der Stoff giebt, in 
dem er die Thätigkeit erfenmen läßt, zugleich das Gefühl 
von Beruhigung und Vollendung derfelben. — Es ift notha 
wendig, daß das Denken diefem Symbole die Thätigkeit 
als rein und ſtofflos entgegenfegt. Daher findet fich in der 
fombolifchen Kunft immer der Gedanke eines Gebietes, wo 
eine Thätigfeit und gar Fein Stoff ift. 

Dies zeigt fich befonders in der ganzen Fänfkieifhen 
Weltanficht der Alten, bei denen die fombolifche Kunft vor⸗ 
herrſcht. Die Geftalten der griechifchen Götterwelt find 
ganz abgerundet, vollendet, beruhigend. Aber gerade: dies 
nöthigt uns, diefem Stoffe eine Sphäre gegenüber zu ftel: 
len, wo die Idee als reine Thätigkeit erkannt wird. , Dies 
iſt der wahre Grund, warum die griechifche Kunft nie die 
Idee des Schickſals entbehren kann, welches nicht3 anders 
ift, als die Auffafjung der Idee ald der reinen Thätigkeit. 
— Die Idee in dieſer Form dem Symbol entgegengefebt, 
fönnte als bloße Abftraction erfcheinen. Eine folche ift es 
aber nicht, fondern diefe Entgegenfegung rührt nur daher, 
weil wir Überhaupt genöthigt find, unter Gegenfägen zu . 
denfen und zu handeln, und auch die Sdee in der Wirk: 
lichkeit nur unter Gegenfägen erſcheinen kann. Das Schid: 
fal ift alfo feine leere Abftraction. 

Diefe Entgegenfegung findet übrigens nicht bloß in der 
Poefie, fondern auch in der Plaftif der Griechen ftatt, wo 
wir gleichfalls genöthigt find, dem Kunftgebilde etwas Als 
gemeined, ganz Meines und Objectloſes entgegenzufeßen. 
Platon’s. überhimmlifcher Ort im Phaͤdrus ift dieſe reine 
objectlofe Idee, die dem wirklichen Symbol entgegentritt. 


13 


Aus diefem Gegenfag erklärt fi) auch der. melancholifche " 


Anſtrich der ganzen griechifchen Kunft, der befonders bei 
den plaftifchen jugendlich⸗ſchoͤnen Geftalten nicht. ‚zu verfennen 


iſt. Das Symbol ift, gleichfam verbannt aus der er — 


der reinen Idee. 
In der Allegorie iſt daſſelbe, was im Symbol, enthal⸗ 


ten; nur daß wir darin vorzugsweiſe das Wirken der Idee | 


anfchauen, das ſich im. Symbol vollendet hat hat. Muͤßten 
wir im Symbol nicht die Beziehung auf die Idee als reine 
Thaͤtigkeit machen, ſo wuͤrde es nicht Symbol bleiben — 


Bei der Allegorie iſt das Verhaͤltniß umgekehrt. Die wirf:. 


liche Erſcheinung iſt hier hicht fo von dem reinen Wirken 
der Idee gefondert. Vielmehr wird .hier Die Wirklichkeit 
ald ein Product von Beziehungen erfannt, deren Thaͤtigkeit 
darin zugleich mit angefhaut wird, fo daß die Thaͤtigkeit 
ſelbſt hier ſchon überall mit Stoff gefärbt ift. 

Die Allegorie Tann: eben fowohl von dem Allgemeinen; 
als von dem Befonderen ‚ausgehen. Diefe Richtungen Eöns 
nen und müffen wechfeln. Die Allegorie befteht nicht. darin; 
daß ein einzelnes Ding an die Stelle des allgemeinen Be: | 
griffes gefest wird. Es kann eben fo gut umgekehrt der 


| 


allgemeine Begriff an die Stelle des Dinges geſetzt werden, | 


- &p bedeutet 3. B. bei allen/Perfonificationen der Bes 
geiff das DBefondere, muß aber, um ſich auf das Einzelne 
‚beziehen zu koͤnnen, felbft eine. Befonderheit annehmen. 


Der allgemeine Begriff. bedeutet alle feine einzelnen Aeußes 


rungen. und muß deswegen fich perfonificiren.. — Wenn 

ich dagegen eine einzelne Aeußerung allgemein auffaſſe, ſo 

entſteht daraus die Allegorie, wo das Beſondere das Alf: 

gemeine bebeutet.. So —— bie Alten oft den SchLüfe 
9* 


% 
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fel, um bie allgemeine Naturkraft zu bezeichnen, - oder den 
Nagel als Bezeichnung der allgemeinen Nothwendigkeit ; 
alfo einzelne Erfcheinungen, die allgemeine Begriffe bedeu- 
ten follen. — Die Mlegorie kann alſo eben fo gut vom 


Bei den Alten fallen die Beftandtheile der Allegorie 
weit mehr auseinander, ald bei den Neueren. — Einſeitig 


hat man die alte Kunft immer als Norm angefehen, und 


ift daher im der Beurtheilung des Allegorifchen irre geleitet 


- worden. So ift Winkelmann’: Abhandlung Uber bie 
Allegorie bloß aus antifen Allegorien gefchöpft und- Daher 


ein ſchwaches Product. 
In der höheren. Allegorie gehen die Richtungen in ein: 


ander Über und verlieren fich in einander. Sie fchwebt im 


Mittelpunkt, nur nicht geftüst auf einen Moment der Er: 
fcheinung, fondern auf den Standpunkt der dee. Hierauf 
beruht befonderd die Kunft der Neueren, und das Chriften- 
thum giebt uns das befte Beifpiel einer vollftändig durchge: 


- führten Allegorie. Auch in Chrifti Leben felbft zeigt fich 


überall die Doppelbeziehung, in fofern daffelbe als einzelnes 
Factum im Verhältniß zu Gott erfcheint, und als allges 
meiner Begriff gegen das Menfchengefchlecht gehalten. — 
Diefer große Gedanke eines Weſens, das die Fülle der 
Gottheit und zugleich die Anwendung des Göttlichen auf 


jeden Einzelnen in fich faßt, ift der Sitz der wahren Alle: 


gorie, wo bie mwechfelfeitige Beziehung gegenwärtig iſt. 
Fuͤr bloße Zeichen darf man ſolche allegoriſche Tcuße⸗ 
rungen eben ſo wenig halten, wie das Symbol. Es waͤre 


keine Allegorie, wenn ſie nicht das waͤre, was ſie in ihren 


Beſonderen, als vom Allgemeinen ausgehen. Das Weſen 
der Allegorie aber liegt in der bloßen Beziehung. | 
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Begiefungen b bebeutet. Das ewige Werfen, die Idee, begieht 
ſich ich auf. fi ic) felbſt, und nur durch ihre eigene innere Spal⸗ 
tung entſtehen die Beziehungen, in denen ſie lebt. Die Kunſt 
ſetzt, wie die Religion, ein goͤttliches Leben in der Wirklich⸗ 
keit voraus; aber fie betrachtet es nicht im Selbſtbewußt-⸗ 
fein, fondern als Gegenftand der Wahrnehmung. Die wahre 
Alegorie ift die hoͤchſte Lebendigkeit der, Ive.r 
Die Allegorie wird leicht mißverflanden, weil fie auf 
Beziehung beruhend der Region des gemeinen Verſtandes 
nahe fommt. — Das Symbol ift der Gefahr ausgeſetzt, 
fuͤr ein bloß fü nnliches Dbject gehalten zu werden; die Ale: 
gorie der entgegengefeßten, in’ die Sphäre des gemeinen 
Verſtandes, der bloßen’ Neflerion hinabgezogen zu werben:. 
— In der hat ift die Grenze zwifchen der wahren und 
der falfchen oder Berfiandes=Allegorie oft fehwer zu 
ziehen. Die Poefie der Neueren, befonderd ber Sranzofen, 
ift voll von falfchen Allegorien, die, wie 3. B. die Mafchines 
vie in dem franzöfifhen Epos, ein leeres, trodenes Spiel 
des Verſtandes find. ! | 
Auch die Poefie der Alten artete in fpäteren Zeiten in 
ſolche Berftandes: Allegorie aus, da fie eine innige Bezie— 
bung der Gegenſaͤtze, wie fie in ber chriftlichen Anficht bes 
fteht, nicht Fannten. Wenn das einzelne allegorifche Ding 
zu vollftändiger Exiſtenz ausgebildet und ausgeſchmuͤckt wird, 
fo hört die wahre Allegorie auf. So enthalten die Feffeln 
und die Nägel der Nothwendigkeit ven Gedanken, daß 
der phufifhe Zwang im Welentlichen daſſelbe ift, was bie 
Nothwendigkeit, die das Weltall zufammenhält. Horaz 
aber, der die Nothwendigkeit perſonificirt und fie mit allen 
möglichen -Attributen verfieht, macht einen Zimmermann mit 
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allem Zubehör daraus. Das Beſtreben, Alles zu individua⸗ 


liſiren, hebt den inneren Zufammenhang auf, und es ent» 
ſteht/ falfche Allegorie. — So iſt das allegoriſche Bild vom 
Schmetterling ſpaͤterhin ausgeartet durch eine Menge von 
Nebenbeſtimmungen, die den inneren wahren Zuſammenhang 
aufheben und beide Seiten ſondern, ſo daß das Bild zum 
bloßen Zeichen wird, welches nur einige Merkmale bes Bes 
griffes enthält. Die wahre Allegorie aber ift die Entwicke⸗ 


lung ber Idee felbft, Fein bloß erfundenes Zeichen für die 


Idee. 

Durch das Auffaſſen des Schoͤnen als Symbol und 
Allegorie erhält bie Kunft einen zwiefachen Charakter. Es 
muß einer jeden diefer beiden Auffaffungsweifen eine ganz 


allgemeine eigenthümliche Weltanficht zu Grunde liegen. & | 


Zwar gehen beide in einander über und müffen in einander 


übergeher. Durch Zufammenfließen der Beftandtheile der 
Allegorie muß dad Symbol vollendet werben, und umge— 
kehrt; allein die Richtung ift eine durchaus verfchiebene. 
Beide Formen haben gleiche Nechte und Feine ift der andern 


unbedingt vorzuziehen. 


Das Symbol hat den großen Vorzug, daß es fähig 
ift, Alles als finnlich=gegenwärtig zu geftalten, weil es bie 
ganze Idee in einen Punkt der Erfceheinung zufammendrängt. 
Die alte Kunft übt daher gewaltige Wirkung auf dad menfch: 
lihe Gemüth, da fie die höchften' Ideen in unmittelbare 
Wirklichkeit. verwandelt. Diefer Vorzug giebt der Kunft 
Energie, indem er fie an die Stelle der Wirklichkeit ſelbſt 
ſetzt. Daher war die Schwaͤrmerei der Kunſt bei den Grie— 
chen fo groß, und die Begeifterung orgiaftifch. 

Die Allegorie aber hat unendlihe Vorzüge für das tie: 
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ſere Denken. Sie kann den wirflihen Gegenftand als blos 
Em Gedanken auffaffen,. ohne ihn als Gegenftand zu ver⸗ 
lieren. Sie macht, was vor unferen Augen vorgeht, zu 
einer Erfcheinung der Idee, wobei wir gleichwohl die Wirks 
lichkeit als folche. vor uns behalten. — Bon der, modernen 
Art, Gedanken als abftracte Begriffe in der Kunft auszu⸗ 
brüden, muß man abftrahiren; denn dadurch entftehen bloße 
Beziehungen des Berftandes, und der wirkliche Gegenftand 
gilt nur ald Beifpiel. Die Geftaltungen der wahren Alles - 
gorie find ganz praftifch und wirklich und enthalten dabei 
immer bie. allgemeine Bedeutung. 

Durch die Darftellung des Schönen. ald Symbol und 
Allegorie find. die Gegenfäge ‚vermittelt, die das Schöne im 
Theoretifchen vernichteten. Hier Fonnten wir nie die Gegen: 
fäße im Uebergange und zugleich als Gegenfäke wahrnehmen. 
Daher fielen Individualität und Natur, Erhabenes und 
Schönes, ganz aus einander. Dies Hinderniß wird geho: 
ben, wenn wir durch die Kunſt die Schönheit in den zwei 
Kichtungen des Symbol und der Allegorie auffaffen. — 
Indem wir in ber Allegorie bei den Beziehungen die ganze 
Idee vollftändig gegenwärtig haben, wird durch diefelben bie 
Schönheit nicht vernichtet, fondern erhalten; und indem wir 
Symbol, Einheit und Widerfpruch der beiden Theile zugleich 
entdecken, Fünnen wir dad Symbol nicht ald bioßes Object 
betrachten. 

Die Kunft rettet alfo das Schöne durch Symbol und x 
Alegorie. — Auch, die fernere Entwidelung der Kunſt wird 
nur durch) Gegenfäge vor fich gehen, und zwar Durch Die 
Gegenfähe des erften Theild. So müfjen Symbol und Alle 
gorie auf beiden Seiten, ald von der Natur und von der 


— 
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Individualität ausgehend betrachtet werben. Won der Natur 
geht die antike Kunft, von der Individualität die chriftliche 
Kunft aus. — Zugleich muß beides entweder vorzugsweife 
als Goͤttliches, oder vorzugsweife ald Irdiſches erfcheinen. 


Daher haben wir fpeciell vom göttlichen und irdifchen Schoͤ⸗ 


nen zu handeln, und beide müffen nad den Momenten ber 
Natur und der Individualität betrachtet werden. _ 


2. Bon dem göttlihen Schönen. 

Auch das göttliche Schöne kann nur ald Symbol, oder 
als Allegorie erkannt werden. Wir müffen es in feiner 
Wirklichkeit auffaffenz Ddiefe aber kann nur gedacht werden 
1) als der Moment, worin ſich die Beziehungen erfchöpfen 
(ſymboliſch); 2) ald Entwidelung der Idee felbft (alles 
goriſch). | | 

In fofern hier das Göttliche felbft der Stoff der Kunſt 


„ ib, erfcheinen Symbol und Allegorie nur ald Offenbarung 


der göttlichen Idee. Daher kommt in die-Kunft eine hohe 
Wahrheit, wodurd) fie national und lebendig wird. Was 
aber hier die Idee leiftet, Leiftet bei dem Irdiſchen die wirf- 
liche Eriftenz. Es liegt in dem Verhaͤltniß des Schönen 
felbft ald Symbol und Allegorie ein Kern des Lebens, wel: 
cher fich einmal als Göttliches, das andere Mal als Irdiſches 
zeigt. — Das Göttliche ift übrigens nur, in fofern es in 
der Kunft vorfommt, nothwendig Symbol oder Allegorie; 


außerdem hat es einen anderen, felbfländigen Charakter. 


In fofern das Göttliche fi in der Wirklichkeit offen: 
bart, muß es unter zwei Beſtimmungen erkannt werben, wel: 
chen Gegenſatz die Exiſtenz fordert. Dieſe beiden Geſichts⸗ 
punkte ſind: der mythiſche und der myſtiſche. Beide 
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unterfcheiden fich, wie in ber Kunſt überhaupt Symbol und 


Allegorie. 
Die mythiſ de Offenbarung bes Gottlichen iſt deſſen 
unmittelbare Gegenwart in der Wirklichkeit als eines Han⸗ 


delnden, ſich Entwickelnden. So muͤſſen wir uns die Gott-⸗ 


heit denken, nicht bloß zur Erleichterung oder Huͤlfe fuͤr un⸗ 
ſere ſchwachen Faͤhigkeiten, ſondern vermoͤge einer inneren 
Nothwendigkeit in der Idee des Goͤttlichen ſelbſt. Die Gott— 
heit wird von und erkannt als ein Weſen, das handelnd, 
gegenwärtig, wirklich ift. — Es ift aber darum Fein befon: 
deres, zufälliges, fondern das Wefen überhaupt; daher muß 
fich die Idee in dem Handeln vollftändig ausdrüden. Es 


würde ein befonderes und zufalliges Individuum fein, wenn | 


wir nicht zugleich erfennten, daß es das Wefentliche unferes 
Inneren felbft ift, und daß alle Wirklichkeit in diefem We: 


fen verſchwindet und untergeht. Dieſe ner Anficht ift die | 


myftifche. 

Die Mythologie wäre bloße gietion, wäre nicht die 
Myſtik damit verbunden, vermögesderen alle Wirklichkeit fich 
in der Gottheit verliert. Die Erkenntniß, daß unfere ganze 
Eriftenz nur dadurch etwas fei, daß fie in Gott ift,.ift die 
wahre Myſtik. Gewöhnlich nennt man das: Allegorifche das 
Mpftifche, worin fich das 5 Bedeutende von ber Bedeutung 
unterfcheidet. Daher merkt A der menfchliche Berftand meiftens 
nur dann das Myftifche, wenn es fich an einzelnen Stellen 
als Allegorie äußert. Mit Unrecht aber verftehen die Mei- 
flen unter der Myſtik dies Auflöfen der Bedeutung. Die 


wahre Myſtik ift vielmehr das ganz Entgegengefebte; denn’ 
der Unterfchied zwifchen ie und — hört in ihe /, 


hänzlich auf. 
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Die vollftändige ‚Entwidelung ‚der Begriffe des Mythi⸗ 
fhen und des Myftifchen gehört in die Religionslehre: Hier 
betrachten wir beide nur in Beziehung auf unfern Zweck. 
Das Mythiſche entfpricht in dieſer Hinfiht dem Symbol, 
dad Muyftifche der Allegorie. Mythologie und Myſtik find 
aber deßhalb nicht gleichbedeutend mit Symbol und Alles 
gorie. Diefe Ausdrüde beziehen ſich auf die Idee, in fofern 
fie das innere Leben des Fünftlerifchen Bewußtfeins ausmacht; 
jene auf eben dieſe Idee, in fofern: wir fie erfennen als die 
unmittelbare Gegenwart ber göttlichen Thätigkeit, nit als 
Wirkung unferes Handelns. Daher nennen wir das Goͤtt⸗ 
liche einen Stoff, indem wir es zugleich anfehen als etwas 
für fi) Beftehendes und als ein durch den Künftler ſich in 
der Wirklichkeit Darſtellendes. 

Das mythiſche Princip erſcheint hier immer unter der 
Geſtalt des Symbols, das myſtiſche unter der Geſtalt der 
Allegorie. Der Uebergang des Symbols und der Allegorie 
wird dadurch vermittelt, daß wir in dieſer durch die goͤtt— 
liche Gegenwart ein objectives Leben wahrnehmen und fie 
‚nicht bloß als Wirkfamfeit des Künftlerd allein betrachten; 
und binwiederum in dem Symbol nit bloß den Abfchluß 
der kuͤnſtleriſchen Thaͤtigkeit, fondern zugleich eine in diefer 
Befonderheit wirkende göttliche Kraft. Erft durch das Ein | 
treten de3 mythifchen und myftifchen Principg in das Sym— 
bol und die Allegovie wird die Kunft vollendet. Jene Prinz 
cipien bewirken den Uebergang diefer beiden in einander. . 
| Daher wird uns das Symbol, da es. an fich ein ab: 
geſchloſſenes Univerfum ift, zugleich ein Moment der wirf: 
lichen Zhätigfeit, indem fich die göttliche Wirkſamkeit my: 
thifch darin außert. Das Symbol wird fo durd die My— 
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thologie belebt und kann nur in beſonderer Thaͤtigkeit be- 
griffen erfannt ‚werben. — Die Allegorie” auf der andern 
Seite, die an ſich Thaͤtigkeit ift, wird durch das Myſtiſche 
fo abgefchloffen, daß wir in jeder Beziehung die volle Ge⸗ 
genwart der göttlichen Idee wahmehmen, und — erſt wird 
ſie kuͤnſtleriſch vollendet. 

Auf dem Standpunkte der Natur muß das My 
thifch = Symbolifche vorherrfchen. Im der Natur er: 


fcheint nach dem Dbigen die Nothwendigfeit in ihrer vollen « 


Gewalt. Sie ift die volle Entwidelung der Nothwendigkeit, 
die fich in jedem Momente abfehließt und unmittelbare Da⸗ 
fein darftellt. Dies unmittelbare Dafein aber ift eben das 
Spmbolifche. Daher muß diefer Standpunkt der Kunft vor⸗ 
züglich ſymboliſch-mythiſch fein. Auf dem Standpunkte der 
Naturnothwendigkeit fanden bie Griechen, deren Religion 
daher in der That ſymboliſch oder mythifch iſt. 

In dem Syfteme der Alten mythifch = fymbolifchen Kunſt 
ift zuvörberft der Gegenfag einleuchtend zwifchen der all⸗ 
gemeinen Nothwendigkeit als. dem bloßen Begriffe, 
und dem Abfchließen derfelben in einzelnen Thatfachen, worin _ 
fi) das Symbolifche oder Mythifhe Außer. — Jene all 
gemeine Nothwenbigkeit ift auf Feine Weife ſymboliſch dar⸗ 
ftelbar. Sie laßt fich in Feine beftimmte Geftalt faſſen, da 
fie Grundlage und Wefen aller Geftalten ift, und hat zwei 
Bedeutungen: 1) als der Grund alier fymbolifchen Geftal- 
tungen, 2) als dasjenige, worin alle Wirklichkeit fich.aufs 
löfet; denn der Moment, worin fich. dad Symbol vollendet, 
bebt fich auf, wenn er als Wirkſamkeit dieſer a a en 
Thätigkeit betrachtet wird. 

Die Nothwendigkeit erfcheint aber in der alten Kunſt 
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immer zwiefach:. 1) ald das allgemeine Geſetz des Weltalls, 
2) als das, woßurch fi die Wirklichkeit aufhebt und was 
in jevem Symbol als Allgemeines enthalten if. In .diefer 
legten Bedeutung ift fie das Schidfal. Diefes ift alfo 
die Nothmwendigfeit, in fofern fie mit aller Individualität in 
Miderfpruch fteht und diefelbe aufhebt. Den Gedanken, daß 
der Menfch bloß in Gott lebt und fich ganz in Gott ver: 
Iieren muß, druͤckten die Alten fo aus, daß fie fagten, das 
Einzelne vernichte fich felbft durch die allgemeine Nothwen⸗ 
‚ digkeit, 

Das Schiefal befteht nicht in bloßer Verkettung eins 
zelner Erfcheinungen; noch weniger in einem vorgefaßten 
Plane eines felbftbewußten Wefend. Die ganze Vorftellung 
bes Fatalismus, fo fern man ihn ald auf mechanifcher Noth: 
wenbigfeit ruhend denkt, - ift falfh. Sobald ein Volk die 
Wahrnehmung göttlicher Einwirkung fühlt, hat es die Ans 
fhauung vor Augen, daß fich die Idee in der Wirklichkeit . 
entwidelt und diefe aus fich hervorbringt, fie aber als ſolche 
auch wieder in fich aufnimmt, und in biefer Bedeutung jede 
Befonderheit fi aufhebt. — Die Nothwendigkeit in der 
alten Kunft ift alfo nicht das bloß Feindfelige; fie ift nur 
feindfelig gegen das Wirkliche, weil deffen Nichtigkeit ſchon 
vorausgefeßt wird. Sie ift nur deswegen etwas Vernich⸗ 
tendes, weil fie etwas wefentlich Schaffendes iftz denn fie 
ſchafft fich ſelbſt. Sie löft daher das Symbol auf und kann 
ſich nie darin darſtellen. 

Wird das Symbol als gegeben auf die Nothwendigkeit 
bezogen, ſo kann dies 1) ganz myſtiſch geſchehen, indem 
das Symbol in feiner Erſcheinung erkannt wird als Gegen: 
wart des Göttlichen und die Auflöfung durch das Noth: 
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wendige bamit zufammenfällt. Daher entftehen Iheophas 
nien, Befchwörungen, VBerzüdungen u. dergl. Oder 2) das. 
Symbol Fanrı zurückgeführt werden auf die Nothwendigkeit 
durch Zerlegung: in die Beziehungen der Idee; und folche 
Beziehungen find Allegorieen. Diefe Allegorie wird aber bie 
äußerften Enden der Beziehung darſtellen, da das Symbol 
an ſich ein Vollendetes ift. j 

Daher nähert fich die Allegorie der Alten fo fehr der 
des gemeinen Verftandes. , Alle wereinigenden Beziehungen 
bes Symboled mit dem Göttlichen- find ‚allegorifh. So Nes 
meſis, Erid, die Freundfchaft, die Hoffnung, ganz allego= 
riſche Weſen, welche die Beftimmung des Symbol nur in 
ganz befonderer Beziehung ausdrüden. So ftellen hinwie⸗ 
derum wirkliche Wefen das Göttliche in einzelnen Beziehun: 
gen dar. Daher erfcheinen mande Heroen als befondere 
Aecußerungen von Gottheiten. Iphigenia der Artemis, Ja— 
fion der Demeter. Dies ift die Allegorie der anderen Seite, 
wo das gegebene Individuum auf den allgemeinen Begriff 
. gedeutet wird. — Das Gefagte muß und erklären, wie in 
die alte fombolifche Religion eine fo. ganz in Begriffe und 
Zeichen aufgelöfte Allegorle kommt. Die alte Mythologie‘ 
mußte diefe Geftalt annehmen, weil das als für. 
fich Feine Geftaltung erhalten Bann. 

Das Symbol felbft erfcheint in der Mythologie der Als 
ten 1) in der Geftalt ver perfönlichen Götter, in de 
nen fich die Nothwenbigfeit ald in befonderen wirklichen We 
fen erfcheinend darſtellt. Damit ift eine allegorifche Bezie⸗ 
- hung diefer Wefen auf das Nothwendige, eine Herleitung 
derfelben aus dem Nothwendigen verbunden. (Theogonie 
und Kosmogonie.) Auf der andern Seite finden wir 2) Ers 


— 
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| Hebung der Wirklichkeit zum Symbol, die fich in der 
Welt der Heroen darftelt.. 

In feiner höchften Vollkommenheit zeigt fich das Son 
bol in den perfönlichen Göttern. Aber felbft das Symbol 
kann nie ganz vom. Alegorifchen laſſen. Beide find nichts 
an fich. Verſchiedenes, fondern müffen in einander greifen, 

ſo daß das eine nur das Webergewicht hat. Auch in den 
perfönlichen Gottheiten muß fich alles in entgegengefeßten 
‚ Richtungen fcheidenz; das Symbol ift mithin auch nicht mög: 
lich ohme Beziehung, ‚Gegenfaß, Alegorie. — Das Sym⸗ 
bol foll die Idee in ihrer ganzen Fülle in eine befptidere 
Geftalt bannen. Könnte es dies, fo daß. die Idee ganz mit 
fich felbft verbunden würbe, fo wäre e3 nicht mehr Kunſt; 
denn Wirklichkeit und Idee würden ſich gegenfeitig aufheben. 
Diefe Darftellung der Idee muß alfo auch modificirt fein, 
um wirklich zu werben. "In ihrer allgemeinften Bedeutung 
kann fie ſich Daher in der Wirklichkeit weniger in befonderer 
Geftalt offenbaren und hat etwas in höherem Grade Alle 
gorifches, in fofern wir das Allgemeine darin vorwaltend fe; 
ben. Die Idee muß immer in befonderer, beftimniter Rich- 
tung auf das Allgemeine aufgefaßt werden, nicht. in or 
Univerfalität. { 

Sm Zeus, als einer Gottheit, die in ihrer Allgemein; 
beit ganz allegorifch - und im Mittelpunkte der Idee ift, fe: 
ben wir: dies deutlich. Er hat am. wenigften Verflechtung 

in die einzelne Handlung, und wird meiftens völlig in der. 
Ruhe ohne befondere Thätigfeit dargeftellt, aber als volle 
Perfon. Er geht mit feinem Begriffe in die urfprüngliche 
Nothwendigkeit zuruͤck. . Die anderen Gottheiten find auf 
abftracte Begriffe befchränft. Ihr Charakter iſt nicht mehr 
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der im feiner Allgemeinheit individwalifirte, ſondern "hat eine 
abſtracte, beftimmte Eigenfchaft. .. Diefe. Gottheiten erfcheinen 
daher am meiften in. wirklicher Thaͤtigkeit, theilnehmend an 
den Schickſalen der Menſchen. Sie werden am meiſten in 
dem Moment der Wirklichkeit aufgefaßt, weil ihr Begriff 
nicht die volle Perſoͤnlichkeit in ſich enthaͤlt. 

Symbol und Allegorie find weder im ber Idee wein ge: 
ſchieden, noch auch bloß hiſtoriſch zufällig gefondert.- Nur 
bat.bald das eine, bald das andere das eutfcheidende Ueber: 

gewicht. Die eigentliche Kunft, ift die, wo Beides in ein 
ander übergeht, und ihre Kraft äußert ſich in ſolchen Ueber: 
gangs: Momenten am meiften. Als Thätigfeit jedoch muß 
die Kunſt von dem einen oder dem andern ausgehen, und 
eine fombolifche, oder allegorifche Weltanficht vorausfegen. 
— Das Moftifche zeigt ſich in der alten Kunft dadurch, daß 
in den einzelnen Perfonen fich die ganze Macht der Naturs 
nothmwendigfeit offenbart. Dies kann nur durch- gewiffe Ars 
ten der Kunft gefchehen, am vollftändigften durch die voll: 
fommenfte Kunft: Die dramatifche. 

Auf dem Standpunkte der Individualität iſt das 
myftifhe und allegorifche Prineip überwiegend. Da, 
wo dad individuelle Bemußtfein der Mittelpunkt ift, muß 
es: erkannt werden ald dad MWefen ded Bewußtfeins über: ' 
haupt umfafjend. Dies wäre nicht möglich, da das indivi⸗ 
duelle Bewußtfein ein gegebenes, befonderes ift, wäre es 
nicht fähig, durch Zerlegung der Idee das inwohnende Gött: 
fiche in die Wirklichkeit zu verſetzen, ſich felbft zu erfennen 
als ein Refultat göttlicher Kräfte, die in der Wirklichkeit in 

"Beziehungen aufgelöft erfcheinen muͤſſen. Hierauf beruht 
das Allegorifche. Die Idee wird in ihre Gegenfäge zerlegt 
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und biefg..auf-einanber ‚bezogen. So loͤſt fich das Muftifche 
in Allegorie auf. » In dem Mythiſchen iſt bie Idee. ſelbſt 
Befonberheitz in der Myſtik iſt es die reine Allgemeinheit, 
die. ſich in einem beſonderen Momente: der Wirklichkeit als 
allgemeine offenbart. Es entſteht Identitaͤt des Ewigen mit 
der unmittelbaren Wirklichkeit, die aber ohne Beziehungen 
nicht erkannt werden kann. F | 
Mit der Allegorie g eine Spaltung seien, Alige- 

' meinem und. Befonderem verbunden, “aber. zugleich die, voll. 
kommenſte Einheit der Idee ‚und der Wirklichkeit, was. im - 
Symbol umgekehrt iſt. Die, Allegorie iſt eine Entfaltung . 
“ des Myſtiſchen. Iſt fie das nicht,, ſo wird fie bloße Ver ° 
ſtandes-Vergleichung ohne kuͤnſtleriſche Bedeutung. 
Wir koͤnnen das Gefagte auf die hriftlihe Reli 


gion anwenden, in fofern fie Gegenftände für die Kunft - - 


darbietet. Der Mittelpunkt aller Eünftlerifchen Darftellung 
iſt hier der Moment, wo fich das Myſtiſche in Allegorie ent⸗ 
faltet, wo die Idee ald ganz in der Wirklichkeit erfcheinend 
aufgefaßt wird, fo daß daraus die zwiefache Beziehung herz 
vorgehen kann. Diefen Moment macht die Perfon und das 
Leben des Heilandes aus, worin fich die göttliche Idee mit 
der Wirklichkeit ganz verfcehmelzt: Daher hat Chriflus in 
feinem ganzen Leben und Leiden nicht bloß den Charakter 
eines göttlichen Weſens, fondern eine beftändige allegorifche 
Beziehung auf die Gegenfäße, fo daß er in jedem Momente 
etwas bedeutet. Am auffallendften zeigt fich dies in den 
äußerften Enden feines Lebens: der Geburt, wo das wirk— 
lid) erfcheinende Kind auf eine göttliche Idee zu beziehen ift, 
und dem Leiden, wo die Ruͤckkehr der Wirklichkeit in bie 
Idee fattfindet, die auf die ganze Menfchheit und deren 


Schickſal zurückdeutet. Was zwilchen ‚beiden. Enden in der 
Mitte Liegt, witd ganz hiſtoriſch aufgefaßt. werden müffen. 
In jedem, von beiden Principien erzeugt ſich das ent- 
gegengefegte immer ‚mit; wie im Symbol die Adegorie, fo 
in der Allegorie das Symbol. Das-Dafein des Heilandes 
in etwas Symbolifcpeß, worin aber ſchlechterbings bas My- 
flifche. fein. muß,. ‚Auch, bie vollendete Befonderheit muß da⸗ 
ber erfanpt ‚werben ald etwas, was auf: eine Idee zu bes 
ziehen. iſt. Daher. hat, Chriftus nicht den ‚allgemeinen fym= 
bolifchen Typus, wie bie... alten. Gottheiten, - fondern. eine 
meit mehr. hiſtoriſche Geſtaltung, weil ſein wirkliches Leben 
F noch als Allegorie auf das Allgemeine Feen wer: 
— Alle Beftrebungen,, bie Geftat — das Antlitz Chriſti 
zu; idealiſiren und typiſch zu machen, find verfehlt. Man 
meint oft, ber gewöhnliche nationale Typus fuͤr Chriſtus ſei 
| viel, zu beſchraͤnktz man muͤſſe für die Geftalt und das An: 
ſehen Chriſti erſt einen andern erfinden. Dabei geht man 
entweder von. falſcher Nachahmung der Alten, oder von ab⸗ 
firacten Begriffen aus, Mit Unrecht, haben Viele die alte. 
Kunft als bie ‚einzige. Norm betrachtet, nach, welcher Beur⸗ 
teilung dann das: hriftliche Princip ſeht übel. weg Fam. 
Im Gegenſatz gegen. dieſe Theorie aber hat fich die Kunſt 
nur deſto freier und mit dem hoͤchſten Rechte aͤus dem chriſt⸗ 
lichen Princip entwidelt. — Gern bleibe alfo der Typus 
des antifen Symbols von Gegenſtaͤnden der chriſtlichen An⸗ 
ficht. Nur durch große Verirrung, haben. reflectirende Kinft- | 
ler allerlei Spielereien gemacht, Chriſtus dem Apoll nachge⸗ 





bildet u. dergl. m. Chriſtus muß als hiſtoriſche Perfon dars | 


geſtellt werben; nur dadurch Tann er feinen myſtiſchen Chas 
109 . 


U 
rakter behaltenz dis Symbol würde er nothwendig Mobift 
cation eines Begriffes und koͤnnte nicht meht die ganze Goͤti⸗ 
lichkeit ausdruͤcken.· Darum hat ſich auch der Typus durch 
Tradition erhalten; ati diefſen allein darf man ſich vie, 
6 ale Wahl und Willie muß’ wegfallen. 7 | 

Bei der Kindheit und dem Leiden Chriſti tritt das Alle⸗ 
goriſche noch ſtaͤrket hervor, als in ſeinem wirklichen Leben. 
Im Kinde muß bie Beziehung auf die götttüche Idee), bie 
Menſchwerdung dargeftellt werben. ‚Sehr mit Unrecht: ta⸗ 
delt man es daher, daß an dem Kinde ein Ueberkindliches 
ja Uebermenſchliches bemerkt wird; ſo muß es nothwendig 
fein. — Das Leiden hat man zu mildern, zu ibealiſiten 
geſucht, ja dergleichen Darſtellungen uͤberhaupt, wie auch 
die Leiden der Maͤrtyrer, fuͤr barbariſch gehalten. Allein 
gerade im Untergange der menſchlichen Natur offenbart fich 
das Göttliche am reinften. Das echte Ideal der Kunſt muß 
ſich darin zeigen, daß das Leiden als das Leiden eines Got: 
ted, als Leiden aus Liebe bargeftellt wird. Dadurch erhält 
es die allgemeine Beziehung auf die ganze Menfchheit, durch 
welche es erſt in das wahre Licht: geftellt wird, 

Gott der Vater und die Jungfrau Maria werben: ganz 
ſymboliſch und frei perfonificirt, doch immer fo, baß fie 
auf die allgemeine Allegorie zu beziehen find. Daher find 
diefe fymbolifchen Wefen mehr individnalifirt, als die ber 
Alten. — Ob es erlanbt ſei, diefe Gegenftände durch bie 
Kunſt darzuſtellen, kann gar keine Frage ſein. Man hat 
es fuͤr frevelhaft angeſehen, Gott zu geſtalten; eine Anficht, 
die ſich aus der Denkungsart des gemeinen Verſtandes her— 
ſchreibt. Man glaubt, feine Ides fei unerreichbar, und 
feheint mithin das Dafein der Gottheit in und felbft für 


— 
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unmöglich zu Halten. Wer folche Voſſtelimgen hegt, hat 
weder. Phantafie noch Religion, noch kuͤnſtleriſche Anſicht | 
Freilich iſt jede Idee im Vergleich mit der Wirklichkeit ums 
endlich. Solche Gegenftände koͤnnen und ſollen aber darge: 
ſtellt werden.:; Wir haben vortreffliche Beifpielg davon, ſelbfi 
in unſerer deutſchen Kunſt. Nur muß man: ſich Dabei auf 
dem richtigen Standpunkte der Kunſt halten und nicht vers 
langen, in dem Bilde: ein Portrait zu fehen "welches freilich | 
unmoͤglich und ein Unding iſt. ‚Gerade: die Abſonderung 
der Perſon des Waters hat eine allegoriſche Beziehung. Er 
muß alſo dargeſtellt werden in der Dreieinigkeit, oder als 
befondere Verſon und dann in ganz individueller Handlung) 
EB. als Weltſchoͤpfer, oder im Paradieſe; nur immer in 
einent ganz einzelnen Acte; denn nur dadurch kann dernall⸗ 
gemeine Begriff fuͤr die Wirklichkeit fixirt werden. Gott/ 
wie ꝰChriſtus, int’ Portrait daszuftellen; iſt Niemandem vehti 
gefallen. Nach jener Darſtellungsweiſe aber wird wohl Nie⸗ 
mand die jedesmalige Geftaltung ber Gottheit als ein von? 
endetes Individuum betrachten, ſondern nur als Peiſoniſi⸗ 
— für den beſonderen Act der Darſtellung. IR 
Mit der Zungfrau Maria iſt e& umgekehrt. - Diefe * 
ſhein dirchaus unter zeitlichen Verhaͤltniſſen, und iſt nur 
ein: Glied in der gtößen Allegorie. Sol fie fl ſich ein Sym- 
bol ſein, fo muß‘ fie die allerallgemeinſte Bedeutung bekoni⸗ 
men;“ ſonſt würde: ſie bloß hiſtoriſch werden, Daher ift das, 
Idealiſiren im edlen Sinne bei der Jungftau Maria noth⸗ 
wendig. Sehen wir die Mutter Gottes mit dem Kinde auf 
dem Arm, ſo duͤrfen wir uns keinen beſonderen Moment, 
ſondern nur das Allgemeine des myſtiſchen Verhaͤltniſſes den⸗ 
ken, wenn nicht: etwa eine beſtimmte Beziehung auf die Ges 
10* 
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ſchichte Chriſti ‚ausgedrückt if. So wird ja auch in der 
That die Jungfrau meiſtens aus dem hiftorifchen Zufammens 


hange ganz herausgehoben dargeftelt. Erfcheint fie auf der 


Fand 


Flucht nach Aegypten oder in. andern einzelnen Situationen 
der ‚Art, for geht: fie in die allgemeine Allegorie der Ge⸗ 


ſchichte Chrifti mit: auf. Als eigenthümlicher Gegenftand der 


Kunft aber muß fie: eine durchaus ‚allgemeine Bedeutung 
haben, wodurch. fie der Wirklichkeit. ganz entruͤckt wird. 

Im Allegoriſchen des Chriftenthums ift alles wirklicher, 
biftorifcher, als im Symbol; aber eben wegen biefer größeren 
Mirklichkeit if: die. Beziehung auf. bie Idee nöthiger, worin 
das: Muyftifche liegt: Im Symbol hört die Beziehung des Eins 


zelnen auf / das Allgemeine auf. Es entſteht ein Gegenſatz zwi⸗ 


ſchen dem Beſonderen und dem Allgemeinen als der Noth⸗ 
wendigkeit uͤberhaupt. In der chriſtlichen Weltanſicht muß 


jeder Moment der Beſonderheit zugleich die ganze Idee in 


ſich faſſen und auf dieſe zuruͤckweiſen. Daher uͤberwiegt in 
der Darſtellung der chriſtlichen Lehren nothwendig das Myſti⸗ 
ſche. Wo der Kuͤnſtler dies vergißt, ſinkt er zur bloßen Ver⸗ 
ſtandes⸗ oder Zeichen» Allegorie herab. Er muß myſtiſch ges 


ſtimmt fein, d. h. ‚die befondere Aeußerung der - göttlichen 


Thaͤtigkeit nie ohne bie volfländige Bedeutung auffaffen., ' 

Die neueren veligiös- epifchen Gedichte haben daher nie, 
ihrem Zweck entfprechen Eönnen, weil die muflifche Sinness 
art verloren war und. man gerade durch das Beftreben fols 
che Gegenftände darzuftelen, den Mangel an innerer Mys 
ſtik verrieth. Das Modewerden einer Kunftrichtung Tann 
gerade durch das innere Gefühl eines Mangels bervorges. 
bracht werden, und man darf mithin Daraus nicht immer 
auf eine vorzügliche Fähigkeit der Zeit zu dieſer Kunft fchließen. 
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Dile geiftlichen Epopoen von Milton und Klopftod 
find nicht aus myftifcher Anficht hervorgegangen, fonbern 
aus der Anficht der gemeinen Welt, nach welcher die wirk⸗ 
lichen Allegorien zu bloßen’ Verſtandes «Allegorien werben. 
Beſonders Klopſtock's Meffias iſt kein poetiſches, ſondern 
ein rhetoriſches Werk. Der Dichter behandelt allgemeine Be: 
griffe unter‘ den Bildern einer gegebenen Geſchichte. Das 
Gedicht wird daher weit mehr gerühmt, als gelefen. Man 
ſuchte zu jener ‚Beit den Mangel: an myftifcher Stimmung 
durch poetifche Darftellung zu’ erfegen; wie auch jegt das 
Drama nicht felten religioͤſe, liturgiſche Zwecke erfüllen: folk 
Aus Mangel an wahren Myfticismus:: tritt eine leere Ver: 
ſtandes »Allegorie an die Stelle ber poetifchen._ 


In diefem myftifchen Zuſammenhange koͤnnen auch Al: 
fegovien vorfommen, die den Charakter des Zeichens oder 
Bildes an fich wagen, wenn nur ber. Zufammenhang bes 
Ganzen bedeutend genug if. Dahin gehört 3. B. in der 
Malerei das Lamm, oder dad Dreied als Zeichen für 
die Dreieinigkeit.. Dergleichen Bilder find auf dem Wege, 
die myſtiſche Idee in Allegorien aus einander zu ziehen, bie 
nut in dem großen Zuſammenhange myſtiſcher Darflellung 
die. volle Bedeutung ausdruͤcken und dadurch myſtiſchen Werth 
erhalten. — Das Ueberwiegen der Bilder und Zeichen kuͤn⸗ 
digt nicht eine lebhafte Phantafie oder große Ziefe an... Es 
iſt gerade umgekehrt; denn dies find. nur die äußerflen En⸗ 
den der myſtiſchen Darftellung. Es gilt dies. von finnlichen 
Bildern, wie von poetifchen Figuren, Tropen u. dergl 
welche nur die aͤußerſten Enden der Darſtellung in die Idee 
hineinzuziehen ſuchen. Verwerfen darf man jedoch jene Beis 


eo 


ein... 
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then micht, — nur in den Bufamumenhung bee ti 
gen Entwidelung ber Idee verflochten find, 

Alle heiligen Geſchichten der. Märtyrer und — 
durch die Religion Verherrlichter muͤſſen ſtets allgemeine 


Bedeutung durch allegoriſche Beziehung auf die Geſchichte 
Chriſti erhalten, wodurch auch die ſcheinbar ganz ſinnlichen 


Begebenheiten religioͤſe und kuͤnſtleriſche Bedeutung gewin⸗ 
nen. Mit Unrecht hielt man die. Darſtellungen der Märty: 
ver neuerlich für ganz unpaffend, indem man bloß auf bie 


‚äußere Erfcheinung fah,. und die Schönheit, nicht Pie Be 


deutung für das Hauptgeſetz erklaͤrte. Ein. Zwiefpalt- aber 
zwoifchen Bebeutung: und Schönheit laͤßt fi ‚gar nicht ben- 
fen. Die Schönheit ift ja Feine bloße Form, fondern;: für 
die Kunft eins und daffelbe mit der Bedeutung, die in dem 
Gegenftande felbft erkannt werden ſoll. ‚Nicht. nur die ganze 
Allegorie, auch das Symbol geht nad), jener: Anficht ‚werlo- 
ven. — Darftellungen wie die, Leiden der Märtyrer, find 
alfo ‚nicht geradehin zu: verwerfen; es fragt ſich nur, ob. fie 
von dem muftifchen Standpunkt aufgefaßt find, ob wir. dar⸗ 
in durch göttlichen Ausdruc die — * das Leiden 
Chriſti finden. | 

Selöft die: reinften, und — Ideen — in 
der chriſtlichen Kunſt mit in die Darſtellung uͤber, dagegen 
die alte Kunſt das Schickſal oder die allgemeine Nothwen⸗ 
digkeit nie rein darſtellen, ſondern nur im Gegenſatze faſſen 
kann. Uber auch: in der. neuern Kunſt zeigt: ſich ein Ge- 
genſatz und die, Kunſt bleibt einſeitig. Iſt durch: Allegorie 
die: Idee aufgelöft und die Wirklichkeit darauf bezogen, fo 
muß. doch "der Moment: der Gegenwart der beſonderen Wirf- 


lichkeit übrig bleiben, die ſich nie ganz: darin aufloͤſen laßt. 


“Bl 

Es :bleibt alfo auch „bier. ein Reſiduum, 9 in die allge⸗ 
meine Allegorie nicht mit aufgehen kann, und dieſer Stoff 
iſt die Beſonderheit des Menſchen. — 
Betrachten wir ben Menſchen allegoriſch in feiner hoͤcht 
ſten Bedeutung, ſo verſchwindet ſeine Individualitaͤt in der 
Gottheit. — Es fragt fich aber, was kann die Kunft, mit 
J ihm als einzelnem Weſen fuͤr ſich anfangen? Als endli⸗ 
ches, erſcheinendes Weſen iſt er Gegenſtand der Kunſt, ge⸗ 
hoͤrt aber in dieſem Sinne dem irdiſchen Schoͤnen an. Aber 
auch in ſeinem goͤttlichen Verhaͤltniß erſcheint er dennoch zu⸗ 
gleich als beſondere Individualitaͤt, und wie in ber alten 
Kunft ſich die allgemeine Idee von dem Symbol ablöft, fo 


Joͤſt ſich in der neueren, bie Wirklichkeit, das befondere Zac. 


tum. ald. ganz beſonderes und gegenwaͤrtiges von der Allego⸗ 
rie ab. Es muß daher eine Allegorie ſtattfinden, die den 
Menſchen auf bie Kräfte und Geſetze der Wirklichkeit bes 
zieht. Dadurch entficht ein eigenes Verhaͤltniß des Men- 
ſchen zu ber Natur, bad nur bie chriſtliche Welt kenut. 

Bei den Alten haban ſich die Naturgeſetze ſymboliſirt; 
daher wirkt in ihnen die Natur unbewußt, ‚und ‚nie, finde 
fih bei ihnen, ein: beſonderes Gefuͤhl fuͤr die Natur außer 
der ſymboliſchen göttlichen Bedeutung. Die Natur verlor 


ſich bei den Alten als wirkend in der Wirklichkeit. — MM 


ber chriſtlichen Sinnesart hingegen iſt immer eine Sehnſucht 
nach der Natur verbunden, als einem Reiche, worin ſich 
aller Zwieſpalt ausgleicht weil. Alles auf Geſetzen ruht, bie 
‚im. Zuſammenhang mit dem Ganzen ſtehen. ‚In dem. wirt; 
lichen Leben der Neuern mußte dieſer Zwieſpalt ſich auf das 
lehendigſte offenbaren: Daher entſtand eine eigene Natur; 
Myſtik, durch welche die,Ratur perfonificirt erfcheint, aber 


— 
— 
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in Ihren aligemmeineri "Beziehungen unter ber Form ber Ele⸗ 
mentargeifter und befeelter Naturmaͤchte. ARE 

Alles was dahin gehört, ift in ber neueren Kunft, be 
ſonders in der deutſchen, ſehr bedeutend und hat fehr ſchoͤ⸗ 
nie: Erzeugniffe hervorgebracht. : Schon in der früheften Pe⸗ 
riobe der: deutſchen Poeſie, bei den Minnefingern, findet ſich 
mit der frommſten Religion der Hang zur Zauberei verbun⸗ 
den. An der Innigkeit und Tiefe, die dieſen Zwieſpalt her 
vorbringt, thut es uns keine neuere Nation zuvor. Auch 
iſt dieſe Sinnesart bis auf unſere Zeit durch die deutſche 
Kunſt hindurch gegangen, wovon Goethe! 8 Fauſt — ein 
deutlicher Beweis iſt. 

Dieſe Gewalt ber wirklichen Natur über den — 
kann ſich fo. concentriren, daß fie die Individualitaͤt ganz 
der Gottheit entfremdet. Dann wird fie zum Boͤſen, zum 
Teufel, welches Princip daher auch bei den Deutfcheri aus 
wahrer Ziefe und Innigkeit immer eine große Rolle gefpielt 
bat. — Je ſchaͤrfer hier die Gegenfäbe, je gewaltiger das 
Böfe auftritt, deſto inniger ift bie Uebergeugungr deſto weh: 
rer bie Darftellung. 

Bei den. fühlichen Nationen hat fich dad aus dieſem 
Kampfe entftehende Beduͤrfniß dadurch offenbart, daß. fie 
bie Natur felbft allegorifch genommen haben. Diefe Anficht. 
fpricht fich 3. B. m Calderon’s Andacht zum Kreuze 
aus, welches Gedicht zwar. Bewunderung verdient, aber 
nicht tief religiös und myſtiſch iftz denn felbft die aͤußerſte 
finnlihe Erfcheinung zieht darin die religiöfen Ideen in fich 
herab, fo daß biefe als finnlich=wirkfam erſcheinen. In 
einer folchen Anſicht kann der Zwieſpalt zwiſchen Natur: 
Myſtik und veligiöfen Ideen nie‘ den Grab von Gewaltſam⸗ 
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keit erreichen wie in den deutſchen Dichtungen Die 
echtchriſtliche · Natur⸗ Dur ſetzt ſich — ” — 
gibſen Allegorie entgegen· ie die * 

Wir haben jetzt Alles betrachtet, was zur: —** 
des göttlichen Schoͤnen gehoͤrt, bis auf das Wunderbare 
Diefes entſteht/ indem wir an einzelnen Stellen der Wirk | 
lichkeit unmittelbare Offenbarung goͤttlicher Principien wahr⸗ 
nehmen. — Man glaubt gewöhnlich, das Wunderbare 
liege in der Abweihung von dem Naturgange durch göttliche 
Willkür. Es beſteht aber nur darin, daß bie göttliche Idee 
fich in dem befonderen Momente der ige er — 
thuͤmliche Weiſe offenbart. 3 

Die Kunſt bedarf der Vorausſetzung eines folder — 
derbaren nothwendig. "Sie will die Wirklichkeit mit der 
Zoee ſaͤttigen, und muß daher auch den gewoͤhnlichen Lauf: 
der Wirklichkeit fo aufnehmen, daß in irgend einem einzel⸗ 
nen Momente fich die Idee als ganz in bie Wirklichkeit 
übergehend offenbart. Der Zuftand der reinen Wirklichkeit | 
muß hierbei von dem Künftler vorausgefeßt werben; nicht 
das Wunderbare der Welt überhaupt. : Es ift hiermit, wie 
mit den Tropen und Bildern, die meiſtens da vorkonimen, 
wo der Kiünftler am meiften von ber gemeinen Wirklichkeit 
ausgeht. Dad Wunderbare iſt immer da, wo die in bie 
Wirklichkeit verſunkene Darftellung plößlich in das Licht der 
Idee geſetzt werben foll. — kommt Und « am — 
in der dramatiſchen Poeſie vr. 2 

Es iſt nun zu betrachten, wie ſich das Wunderbaͤre in 
der mythiſchen und in der myſtiſchen Kunſt verſchieden zei⸗ 
gen muß — Bei den Alten wird das mythiſch Wunder⸗ 
bare, vermoͤge deſſen die Gottheit perfönlich handelt und in 
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diriduell geflaktet-ifk, ſo gewöhnlich fein, daß es gar ‚nicht 
mehr als wunderbar erſcheint. Es iſt daher eine ganz irrige 
Meinung, daß in dem alten Epos das Wunderbare eine 
Hauptſache ſei. Daß die Götter ſich perſoͤnlich in die menſch⸗ 
lichen. Angelegenheiten miſchen, ‚gehört. vielmehr zum natür= 
lichen Laufe, ber ‚Dinge und iſt etwas ganz Gewoͤhnliches, 
das daher nicht im geringſten das ia be3. Grauens ober 
Schpredens erregt, 

In der alten Kunft iſt daher das Wunderbare viel⸗ 
mehr das Myſtiſche, die nicht perſoͤnliche Thaͤtigkeit der Gott⸗ 
heit, die bloße Wirkung ihres Begriffes in dem Bewußtſein 
oder der Naturkraft. Daher nähern fih Omina, Orakel 
u. dergl. fhon mehr dem Wunberbaren, weil die Gottheit. 
bier bloß durch ihren allgemeinen Begriff in bie Wirflich- 
keit tritt in ſtiller, nicht perſoͤnlicher Wirkfamteit. Dergleis 
hen Aeußerungen der ‚göttlichen Thaͤtigkeit haben daher 
etwas Graufenhaftes, welches fleigt, je mehr die Wirfun- 
gen berfelben einen ganz Außerlichen Charakter annehmen; 
fo 3. B. in der Odyſſee, wo bie Häute der, gefchlachteten 
Thiere zu brüllen anfangen, — das Allerfchredlichfte im 
ganzen Homer, weil: Die. Bedeutung unmittelbar. die ‚äußere 
Erfcheinung ausmacht. — Auch die Göttererfcheinungen 
auf dem alten Theater dürfen. wir demnach nicht fo betrach⸗ 
ten, wie fie nach unſerer Anficht erfcheinen müßten. Dex 
dieus ex machina muß im. alten Drama ganz anders ‚bes 
urtheilt werdenz denn es ift in der Ordnung, daß die Gott: 
heit. ſich perfönlih und ſichtbar einmiſcht. Weiflagungen, 
Omina u. dergl. haben; eine. weit ‚höhere Gewalt. ‚Man ver- 
' gleiche nur die Weiflagungs Scene des Kaſſandra im Aga— 
memnon bes Aeſchylos; befonderö aber aus Dem Schlufje 


bes; Dedipus byi Kolonos, wo alles simifkijch, wird 
kann an en Wan Veh ——— | 
lernen. 

In der alten gunt iſ alſo das Wyſtilche doe Mur 
derbare. In ‚ber ‚neueren Kunſt iſt es umgekehrt, da die 
ganze: Sinnesart der Neueren auf Myſticismus gegruͤndet, 
und daher alle innere Einwirkung das gewohnte Feld der 
Kunſt iſt. Im Einzelnen aber wird das Wunderbare und 
Grauſenvolle nur dann eintreten, wenn dieſe myſtiſche Art 
zu denken mythiſch wird, d. h. zu. objestiver Erſcheinung 
ſich geſtaltet. Daher ſind in der neueren Poeſie die ſchreck⸗ 

lichen Scenen diejenigen wo dad, was wir als Gedanken 
in unſerem Gemuͤthe tragen, ſich als Wirklichkeit im beſon⸗ 
deren Moment offenbart, alſo ber. Gedanke objectiv ‚wird, 
Darauf beruht das Grauſenhafte von Geiſter erſche i⸗ 
nungen. 
Am deutlichſten ſehen wir dies in Spakfpeare.;® 
im Macbeth, wo bie den Helden bedrängenden Gedanken 
nad und nach und, fufenweife äußere Geftalt. gewinnen; 
wie der Dolch, der in. ber Luft ſchwebt u. f. w. — Nur 
darf dad Gefpenflerwefen nicht zum eitlen Spuk und Spaß 
werben, welches gefchieht, wenn das Gefpenft ganz indivi⸗ 
duell als einzelnes Geſchoͤpf erfcheint, ‚wie in der Ahnfrau, 
Die Gefpenfter Eönnen nur dann wirken, wenn fie die. tjeffte 
innere Bedeutung: haben. So ift bie Erſcheinung des, Gei⸗ 
ſtes im Hamlet nur das Wirklichwerden des den Helden 
beftandig begleitenden ‚Sebankens von ber Ermordung. feines 
Vaters. Er. fieht alles Aeußere: nur in Bezug auf feinen 
hypochondriſchen Seelenzuſtand ; Alles: iſt ihm ſchwankend 
geworben, und dies Eine ‚wird, ihm das einzig Objective. 
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Weas wirlich Rente hot, iſt ihm zum Geſpenſt geworden 
und das Einzige was fuͤr ihn Realitaͤt und objectives Das 
fein hat, iſt der. Gedanke, der als ſinnlich wahrnehmbares 
gfpenfihes Weſen ihm Außerlich gegenüber tritt. 
| "Die alte und die chriſtliche Kunſt fiellen beide Stand: 
punkte, den des Symbols und den ber Allegorie, am voll⸗ 
kommenſten dar. Doch ſind dies hiſtoriſche Erſcheinungen, 
waͤhrend der Gegenſatz von Symbol und Allegorie ganz 
nothwendig aus der Idee der Kunſt uͤberhaupt hervorgeht. 
— Zwar hat es auch unter andern Nationen, z. B. den 
Indiern, den nordifchen Völkern, Kunft gegeben; allein die 
Formen, unter welchen die Kunft hier erfcheint, zeigen kei⸗ 
nen fo volfommenen Abdrud der Gegenfähe. Bei den In 
diern iſt Kunſt, Philoſophie und Religion noch eind und 
daffelbe, sie in einem’ Chaos durch “einander gewirrf. In 
der nordiſchen Poefie und Kunft ift alles zu ſehr wun⸗ 
derbar geworden; die Götter erfcheinen darin faft ganz als 
Heroen, und die Entfernung. von dem eigentlichen Mittels, 
punkt iſt mithin zu groß. Auf Offian kann bei Betrach⸗ 
tung der :wefentlihen Kunſtprincipien wenig Ruͤckſicht ges 
nommen werben. In ihm zeigt fich mehr eine Sehnſucht 
nach Poefie, ald Poefie ſelbſt; dabei. eine arme Phantafte 
und. ein enger Umkreis der Welt. Er ſcheint Product eines, 
Ueberreftes ehemaliger Eultur in einem hinſichtlich feines. 
Gukturzuftandes gefunkenen Solke, m wie es bie Wilden alle find. 


83. Vom irdiſchen Schönen: 
Das irdiſche Schöne ſcheidet * von dem tin und | 


Grenze muß. beide Gebiete for denn bie Kunſt ** 


—— 


nur durch Gegenſaͤtze einſeitig wirken und muß ſich in jedem 
dieſet Gegenſaͤtze erſchoͤpfen. Das irdiſche Schoͤne muß für 
die Kunft ein: eigenes Gebiet fein, worin diefelben allgemeiz 
nen ‚Principien , wie ing — — die runde 
— bilden. ee * 


Wenn das Shin als —— A "Sunf üben | 


Ha Symbol: im. ‚weiteren Sinne, iſt, ſo muß auch das 
icdiſche Schöne Symbol ſein, nicht Nachahmung der gemei⸗ 
nen; Erſcheinung als ſolcher, ſondern im ſofern ſich in dieſer 
die Idee offenbart. Das Symbol wird hier nur von der 
"anderen. Seite von der Seite der Wirklichkeit angefehen;; 
| mn in dieſer die Idee ſich nothwendig offenbart. 
Hieraus ergiebt ſich leicht, welcher Gegenſtand vorzuͤg⸗ 
Kb; Gegenſtand Den: Kunſt ſein wird. Es muß dies ein 
ſolchet ſein, der die Offenbarung der; Idee: exleichtert, dae 
hingegen was. uͤberwiegend in der; Wirklichkeit haftet, nur 
unter gewiſſen Bedingungen zur Kunſt geeignet iſt. „Soll: 
nun ein Gegenſtand der Offenbarung der Idee vorzugsweiſe 
gunſtig ſein ſo muß-er in ſich die Principien der Wirklich⸗ 
keit: zuſammenfaſſan; der Gegenſatz Hdes Allgemeinen zund 


Beſondern muß in ihm in einen Mittelpunkt zuſammenfal⸗ 
len. Dies geſchieht nur im Selbſtbewußtſein; mithin iſt 
das vernuͤnftige, nee Bein vorzugäieie: 


Gegenftand der Kunſt. 


. Andere Stoffe, 3. ‚8. —— — 


durch allegoriſche Beziehung nur theilweiſe die Aufhebung 
der Gegenſaͤtze darſtellen. Eine ſolche Beziehung muͤſſen 
ſie e auf den Menſchen ‚haben, fuͤr welchen allein fie Beftands 
theile der Natur find. "Eine kuͤnſtleriſche Allegorie ftellen fie 
aber burch fich ſelbſt nicht dar; denn in. biefer iſt jedes ber 


— — 
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‚Entgegengefegten volſtaͤndig die Bebeutung des anderen. == 
Die Gegenſtaͤnde der Natur: find‘ mithin nicht Gegenftand 
der Kunſt ſo daß ſie wirklich fuͤr ſich und im vollen Sinne 
des Wortes Allegorie wären. Sie e beziehen fich nur auf 
den gemeinſchaftlichen Mittelpunkt des Seloſidewußtfeins 
und“ "find - in diefem : Sinne allegorifc koͤnnen aber auch 
ſymboliſch gefaßt! werden, indem in jedem Raturweſen ſich 
der Begriff der Gattung vollſtaͤndig offenbart: Die Natin 
hat 'alfo auch "eine ſhmboliſche Bedeutung und kann eben 
fowoht, wie der Menſch, Allegorie oder Symbol fein.“ Hierin 

liegt alſo der: "Unterfchied zwiſchen dem ee und den 
übrigen Raturgegenfländen nicht. 29°, mu mi m ame) 
Der Menfch aber ift vorzugsweiſe Gegenſtam der en 
sie anderen Naturgegenſtaͤnde ſind es nur bedingungsweiſe 
und zwar in zwei Faͤllen? 1) in. ſofern fie ſich auf das 
menſchliche Selbſtbewußtſein beziehen, :2) als beſondere Stier 
fen®des harmoniſchen en — in — 

at ein Weltganzes. Dur 5 

Der Gedanke oder Begriff auf der“ * Seite eiſcheint 
as das Reich Des reine” Allgemeinen; die: wirkliche Natut 
auf der andern Seite: hat immer den Charakter: der Beſom⸗ 
derhäit, weil: fie nur unter. Beziehungen beſteht. In dieſem 
Sinne erſcheint in“der' Kunſt die ganze Außere Natur als 
Beſonderheit, und ihr gegenuͤber tritt der reine Begriff” als 
Bas Allgemeine. Werden dieſe beiden ‚Gebiete fo von ein: 
ander abgelöft und einander entgegengefegt, fo entfteht auf 
Biefer Seite die Darftelung wiffenfhaftlicher, moralifcher, 
technifcher , philofophifcher Gedanken, in welches Gebiet: bie 
eigentliche Didaktifche Poefie gehören würde, wenn es 
überhaupt ber Kunft geftattet wäre,: den Gedanken unabs - 
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haͤngig darzuſtellen Auf jener Sötte:ifat‘ dagegen die 


beſchreibende Poeſie ihren Sitz Die jedoch nach den 


Geſagten an ſich ein Unding iſt Die didaktiſche Moeſie 
iſt "aber eben fo’ werlig eine wahre Kunſtz denn der bloße 
Begriff: kann abgeſondert vom — — — | 


bolifch im allgemeinen Sinne fein. 


Es kann mithin nichts Schönes in’ Ver Wirtincrai ge⸗ 
ben außer dem Einzelnen, das in ſeinem · vollen Sinne In⸗ Y 
dlbidualitaͤt iſtz und dies iſt einzig und allein der Meuſcht 


In dieſer Ind bbidualitaͤt allein hat die Schönheit ihren Sitz 
Die Schönheit des BWeitfyftems iſt von der wirklichen Kunſt 
dutchaus unabhaͤngig und Fann nur von "einen hoͤheren Ge⸗ 


fichtspunkte ‘ans als Schönheit aufgefaßt werben. — Die, 
Fee vein als ſolche ſchoͤn darzuſtellen iſt der Kunſt verſagtz 


denn dieſelbe kann als reine Idee nie ihr eigenes Symboi 
fein; die kann fie nur in der Wirklichkeit. Kuͤnſtleriſche 
Darftelhungen; welehe die Ideb des Weltganzen oder Ber 
Gottheit ohne Wirklichkeit ausdruͤcken wollen, ſind Feine 
Kunſtwerke mehr, ſondern entwuͤrdigen bad Dargeſtellte zu⸗ 


gleich mit der Kunſt. — Soll das Irdiſche Gegenſtand der | 


Kunſt ſein, ſo muß es individuel — und dies is — 
der Menſch. 

Hier entſteht nun wieder der —— wiſchen ger 
und Wirklichkeit. Beide Seiten müffen fich durchdringen; 
wenn der Menfch ſchoͤn fein fol; daraus aber erwaͤchſt ein 
Widerſpruch der Elemente, den die Kunſt zu heben hat: 
Auf diefem Widerfpruche beruht der Gegenfag von Cha⸗ 
rafteriftif und Idealitaͤt und bie Streitfrage, welches 
von Beiden das Beftimmende fein muͤſſe. Die Anhaͤnger 
der Idealitaͤt wollen die Wirklichkeit idealiſirt, nicht nachge⸗ 
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ahmt haben; bie. Charalteriſtiker hingegen behaupten, die 
Beziehung auf höhere Ideen verfälfche nur die Treue und 
Lebendigkeit der Darftellung; jeder Gegenjtand müfje in 
feinem beftimmten Charakter Dargeftellt werben, befien Schärfe 
gerade. die Kunſt über. die Natur erhebe, da in. der Natur 
der Charakter fich nicht rein. zeige. 

Faſſen -wir die Behauptung beiber Parteien in den 
Sat zuſammen: „bie; Idee muß Princip der Wirklichkeit 
fein“, ‚fo. find Idealitaͤt und Charakteriſtik eins und daſſelbe. 
Ein, peientlicher Unterſchied iſt zwiſchen beiden nicht, fondern 
nur ein Unterfchieb des Standpunktes, je nachdem ich den 
Gegenſtand von dem Standpunkte der Beziehungen der 
Wirklichkeit, ober ‚non, der Geite der Idee anſehe, welche 
ſich in der Wirklichkeit in die Gegenfäße berfelben fonbern, 
und. ‚lebendiges Princip derſelben werden muß. 

Idealitaͤt und. Charakteriſtik find, alſo an ſich daſſelbe. 
* eines oder das andere jiberwiegt , kommt nur auf den 
verfchiedenen Standpunkt ber. Kunft an. — Das Charak⸗ 
texiſtiſche iſt immer einſeitiger ‚ alö bie Idee; es ift aus der 

Wirlichkeit entnommen, die auf Gegenfägen . ‚beruht, und 
iſt daher mehr allegoriſch, dagegen das Ideal mehr ſymbo⸗ 
liſch ſein muß. Waͤhlen wir ein Beiſpiel aus der Sphaͤre 
des Goͤttlich⸗ Schoͤnen. Gottheiten, die abſtracte Begriffe 
bezeichnen, erſcheinen mehr in beſonderer Handlung, weil 
fi in ihnen das Symbol ind Alegorifche verliert. Soll 
das Ipealifirte als Wirklichkeit erfcheinen, fo.muß es in 
feiner fombolifchen Befchaffenheit zugleich Charakter über 
haupt, Charakter einer Gattung fein. Hierauf beruht die 
ganze Idee der griechifchen Heroenwelt. Um ganz Symbol 
zu werben, muß das Ideal Charakter Überhaupt werben, 
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bet Sicht zwar inbofonberen Handlung entwickelt, Jeboch Arge: ' 


meinere: Bebentung behält. Charakter: und: * Ale = 


” in:derralten Welt: ganz zufammen.: 7 7-77 

. 2 Die vorherrfchende Charakterifkit iſt ganz —2 
fie ſich in einzelnen Momönten der Daͤtigkeit äußert, 
kann in dieſen das Symbol oder: die Idee nicht: ‚erhalten 
werden; / wenn fich nicht dieſe Momente auf allgemeine Be⸗ 
griffe bezlehen. Mean muß daher z. B. einzelne Perſonen 
aus Shaͤkſpeare's Stuͤcken nicht an und fuͤr ſich ihrem Cha⸗ 
rakter nach. beurtheilen, ſondern immer nach ihrer‘ allegori⸗ 
ſchen Beziehung auf den Mittelpunkt des Ganzen. ’ Weil 
die Charaltetiſtik überwiegend allegoriſch it, fo muß ſie ſich 
nothwendig ganz ins Allgemeine verlieren. — Das Allego⸗ 
riſche zeigt uns. die Wirklichkeit weit mehr in ihren Gegen: 
fügen, dad Symbolifche mehr; in fofern ſich in jedem Mo: 
mente derſelben die Idee abſchließt. In der Allegorie if 
bie Idee nur der Schlüffel der Beziehungen, der "allgemeine 
Gedanke. Die Chaͤrakteriſtik kann daher mehr ins In: 
nere der Idee eindringen, weil ſie dieſelbe zerlegt, waͤh— 
rend das ſymboliſche Ideal uns die Idee in — — | 
menen Gegenwart barftellt, — | | 
Im Idealiſchen ſehen wir mithin die Jbee am voll⸗ 
lommenſten in ihrer unmittelbaren Erfcheinung. Das Ideal 
joll aber. die Idee nicht als reinen Begriff barftellen, wo: 
bush es zu einer bloßen Formel werden würde; ſondern 
dien Idee muß in ihrer vollen Gegenwart, ih ihrem abge: 
ſchloſſenen Dafein aufgefaßt werden. — "Die Charakteriftift 
faͤngt bei der Wirklichkeit an, entfaltet ung‘ aber’ deftd mehr 
die: Idee als das reine: Innere derfelben, und führt uns in 
ihre Tiefen weit meht ein, als die fombolifche Kunfflirgend 
41 
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vermag. — Die Kunſt der Alten faßt den Menſchen rein 
menſchlich, und doch als vollen Ausdruck der Idee auf. 
Nichts geht hier in die Ziefe der Idee; die abgerundete 
Bollendung ift Zeugniß ihrer Gegenwart. In der neueren 
Poefie hingegen, 3. B. bei Shakſpeare, werden wir durch 
die Reflerion, durch die Darlegung des Innern des Men- 
fchen weit tiefer in das Innere der Idee felbit eingeführt. 

Die meiften neuern Techniker waren Charafteriftifer. 
Es ift über Jpealität und Charakteriftif viel geftritten wor= 
den, worüber man befonders das Athenaͤum, die Pro— 
pylaͤen und Fernow's Schriften ‚nachfehen muß. 

Wir haben jest das irdifche Schöne nach den Gefichtö- 
punkten der Natur und der Individualität, oder ber 
Nothwendigfeit und der Freiheit zu fcheiden, wonach. 
auch hier Symbol und Allegorie fich fondern müfjen. 

Wenn ein Einzelne den Begriff der Gattung über: 
baupt ausdrücdt, fo flelt die Kunft die Idee auf dem Stand» 
punkte. der Natur dar. Die Art der Kunft, welche auf 
bie Natur ſich gründet, wird daher das Irdiſche vorzugs⸗ 
weife als Gefehmäßiges bilden. Daher erfcheint im Allge⸗ 
meinen das Srdifche in diefer Kunft nie ald das Außeror: 
dentliche, als etwas für fich Beftehendes, Individuelles; ſon— 
dern es enthält immer zugleich und vorzugsweiſe den Aus⸗ 
druck einer allgemeinen Regel. In den Werken dieſer Kunſt 
herrſcht daher das Anſehen der Regelmaͤßigkeit vor, und 
dieſe Beſchaffenheit verleitet die Meiſten, die äußere Erfcheis 
nung der Naturgefege als die Grundlage diefer Kunft zu 
betrachten, z. B. in der alten Plaftif immer nur von der 
phyſiſchen Beichaffenheit des menfchlichen Körpers auszuges 
hen. Bon ber Beobachtung der natürlichen Geſetze aus 
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kann man aber: unmöglich zu einer wahrhaft Pünfklerifchen 
Anſicht gelangen, Die alten Künftler felbft mußten -oft von 
ben Regeln abweichen, die ſich durch empirifche Beobachs 
tung ergeben, worüber man Bemerkungen von Nicolas 
Pouffin in Beziehung auf der Apoll vom - Belvedere hat. 
Es finden ſich fogar abfichtlihe Abweichungen von dem 
Gleihmaße der einzelnen Theile, die der Gedanke noth- 
wendig machte, nach welchem ſich Alles beſtimmen muß, in 
ſofern ſich in der rn Perfon ein Weltgeſetz of⸗ 
fenbart. 

Die Anatomie ik atfo ‚nicht die einzige Kichtfehmue bies 
fer Kunfl. Giebt man fi) dem Refultate der -Außerlich . 
erfcheinenden Regelmäßigkeit hin, fo artet die Kunft: in fteife 
Verknüpfung einfeitiger Formen aus, wie dies wirklich durch 
Berfennung des Weſens der alten Kunftwerfe und bloßes 
Haften an den Formen gefchehen if. Das Prineip ber 
alten Kunft erflarrt fo zu etwas ganz Mechaniſchem. Das 
hin iſt ed befonders- bei ven Franzofen auch in der bilden: 
den Kunft gekommen, indem man alle Individualität durch 
Gefegmäßigkeit zu vermeiden fuchte. 

Auch ‚für ‚die allegoriſche Kunft, in welcher das Prin: 
cip ber Individualität vorherfcht, giebt es eine Aus: 
artung. Indem bie Befonderheit fih auf das Allgemeine 
bezieht und daſſelbe bedeutet oder ben Begriff repräfentirt, 
muß fie fih über die gewoͤhnlichen Dinge erheben und die 
gemeine „Befonderheit  Übertveffen, mithin als das Außer: 
ordentliche erfcheinen. So zeigt ſich auch hier eine eigen: 
thümliche Befchaffenheit des Kunſtwerkes, die und zumächfl 
anzieht... Zeichnen fich die Werke der ſymboliſchen Kunſt 
durch : Regelmäfigkeit und ‚Harmonie aus, fo ift das Cha: 

11* 
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voßteriftifche der allegorifhen Kunſtwerke das Auffallende, 
Außerorbentliche, Individuelle. 

Hieraus kann leicht Die Taͤuſchung aniächen, als Use 
das Wefentlihe in dem Auffallenden des einzelnen Dinges 
an ſich. Diefes--aber kann nur dann reizen und anziehen, 
wenn das Gemüth fich in einer gewiſſen dafuͤr geeigneten 
Stimmung. befindet. So wird ben Liebenden ein fchöner 
Körper, den Heroifchen ein fcharfer Helden» Charafter anzies 
» ben. Das Anziehende in diefem Sinne nennen wir. daB 
Sntereffante, worunter mithin das nicht bloß objectio, 
fondern mit beftinmmter Beziehung auf unfere befondete Ge— 
müthöftimmung auffallend Herwortretende zu verſtehen ifl. 
Wenn in der alten Kunft die fleife Negelmäßigkeit die Kunft 
tödtet, fo ift der gefährlichfte Feind der neueren-der Hang 
sum — welches. der. ‚wahren — an zus 

Schöne müffe ohne beſonderes SIntereffe gefallen. * 

Wenn das Auffallende uns bloß als intereſſant anzieht 
ſo werden wir aus der reinen Sphaͤre der Kunſt in die des 
gemeinen Lebens hinabgezogen, wo ſich freilich die Meiſten 
beſſer befinden; daher denn in der That das Intereſſante oft 
über das Schöne den Sieg davon trägt. — Das Intereſ⸗ 
fante hat neuerlich ‚die. Kunft auf erbarmungswuͤrdige Weife 
verfälfcht, wie fich in einer fürmlichen Gefchichte dieſer Aus⸗ 
artung nachweiſen ließe. Auch die wahrhaft fchönften Ges 
genftande kann man gleichwohl nach. dem. Gefichtöpunfte bes 
Intereſſanten auffaffen, und dies thun in der That die Mei: 
ften, indem fie Alles auf ihre fubjective. Gemüthsflimmung 
: und ihren. perfönlichen Standpunkt beziehen. — 

Es fragt ſich nun, ob dies nothwendig iſt und ob es 
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Stoffe giebt, die ihrer eigenthümlichen - Natur gemäß von 
ber: Darftellung des Schönen ganz auszufchliegen find. Dieſe 
Frage ift fchon durch Ariftoteles veranlaßt, welcher be: 
hauptet: durch. die. Kunſt werde Alles ſchoͤn und ſelbſt das 
im.. wirklichen Leben: Widrige, z. B.. Leichname. und vergl, 
werbe angenehm. Leffing hingegen will eine materielle 
Grenze ziehen, indem: erbemerkt, es: gebe’ Gegenftände, bei 
deren Anblid der phyſiſche Wiberwille und den Standpunkt 
des Schönen unmöglich: mache und den kuͤnſtleriſchen Ge 
muͤthszuſtand zerſtoͤre Er rechnet dahin befonders das Ekel⸗ 
hafte, was z. B. Uebelkeit hervotbringe. — Aber ſelbſt 
das Allerwidrigſte und Abſcheulichſte wird von dem Fünfte 
leriſchen Standpunkte aus etwas anderes. In Shakſpeare 
kommen die ſchrecklichſten Greuel vor, die uns im Leben 
den aͤußerſten Abſcheu erregen und und. empoͤren würden, 
indem Zuſammenhang aber und von dem richtigen Stand: 
punkte aus werben ſie kuͤnſtleriſch ſchoͤn. Wenn wir freilich 
bei Beaumont umd, Fletcher die Abficht fehen, durch 
bas Ekelhafte felbft zu wirken, fo hört die künftlerifche Stim⸗ 
mung auf, oder fie. war: vielmehr niemals da. In Natür- 
Hchkeiten iſt Feiner weiter gegangen, ald Ariſtophanes; 
allein :auf feinem Standpunkte und dem Staribpunfte feiner 
Zeit brachten dieſe Dinge eine andere Wirkung hervor, als 
‚ heut zu Tage, wo wir uns erft durch kuͤnſtliche Operation 
in bie, richtige Stimmung verfeßen müffen. : Ä 
In Ruͤckſicht auf.das Material iſt alfo nichts von der 
Kunſt auögefchloffen.: Nur giebt es freilich fo gemeine!Ge- . 
genftände, daß es uns fchwer wird, uns ‚bei ihnen auf den 
Hinftlerifchen Standpunkt zu ſtellen. Un ſich aber kann Fein 
Material verworfen werben. Es kommt Alles auf die Na— 
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tionalität und den Stand bes finnlichen und fittlichen Eultur 
anz in dem Material an fich Farin Fein Entſcheidungsgrund 
‚ liegen, der es ausfchlöffe.: Die einzige Regel ift, daß Alles 
vom Standpunkte der Kunft aufgefaßt werde; ift biefe bes 
ohachtet, fo ift das Intereffante nicht ‚edler für die Kunſt 
als dad Widerwärtige und Ekelhafte. | 
- Im ber alten Kunft ift das. Regelmäßige, Harmonifche 
der herefchende Grundzug; im Geiftigen Ruhe, Harmonie, 
Gleichmuth; im Körperlichen Zufammenftimmung, Berhälts 
niß, leichte Ueberſicht. Das Wichtigfte iſt der Einfluß dies 
ſes Standpunktes auf die Gegenftände felbft, welcher fich 
Darin Außert, daß die Alten immer von. dem Begriffe der 
Gattung ausgehen, und das Auffallende, Seltſame ihnen 
verhaßt ifl. Jede Abweichung von ber mefentlichen Befchafs 
fenheit der Gattung zieht den Untergang nad) ſich; wer aus 
ihren Gefegen heraudtritt, ift verloren. — Diefe Sinnesart 
finden wir im ganzen Alterthum; fie ift der Grund der re 
publifanifchen Staaten, der Grund, warum. die Griechen 
undanfbar gegen ihre großen Männer waren. Auf diefer 
Siinnesart nım beruht in Beziehung auf die Kunft 1) der 
> Umftand, daß der eigentliche Gegenftand der Kunft die He 
roenwelt iſtz 2) der tragifhe Charakter aller Dar- 
flelungen, in fofern fie fich dem wirklichen Leben nähern. _ 
Die Welt der Herven ift der gewöhnliche Stoff für - 
die Kunftwerfe der Griechen, fowohl die plaftifchen, als bie 
poetifchen, namentlich die dramatifchen. Dies rührt daher, 
weil in dem Symbol als Ausdrud des Gefehed der. Gats 
tungöbegriff mit der Idee zufammenfällt. Diefer mußte fich 
vermöge ber fombolifchen Befchaffenheit nothwendig in. wirk⸗ 
lichen Perfonen darftellen. Die Heroenwelt nun ift das Weltall 
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ſymboliſch betrachtet, die Götterwelt als vorbildlich darge: 


fiellt. In jenen Wefen tritt die menfchliche Gattung ver: | 
klaͤrt auf in ihrer ganzen Fülle und Vollſtaͤndigkeit. Vieles. 
bei und ganz Gefchichtliche ‚verfegen daher die. Alten in bie 
Zeit der Heroen, “weil biefer Gattungsbegriff unmöglich ſo 


in die wirkliche Gegenwart eingreifen kann. 


Die Alten wandten daher in der Regel weder h iſtd⸗ 


riſche, noch fingirte Begebenheiten und Perſonen als 
Stoff für die Kunft an. Den fingirten. Perfonen hätte bie 


Nothwendigkeit gemangeltz fie würden als etwas Zufäliges 
erfchienen fein. Der Tragiker Agathon war ber erfte, 


welcher dem Drama fingirte Perfonen gab. Die hiſtoriſchen 


Gegenſtaͤnde griffen für fie viel zu ſehr in das wirkliche Les ’ 
ben ein; fie waren ihnen zu intereffant, ald daß fie Fünftles 


zifch hätten feim Finnen. Nichts, was an fich Idee ift, 
konnte den Alten als unmittelbar wirklich erfcheinen. Den 


Staat felbft mußten fie im!Lichte der Heroenwelt betrach⸗ 


"ten, um ihn ehrwuͤrdig zu finden. Etwas unmittelbar Ges 
genwärtiges ald heilig zu achten, waren fie nicht fähig. 
Deßhalb wurden die hiftorifchen Vorftellungen feit der Tra- 
goͤdie bes Phrynidus „die — von Milet“ in 
Athen verboten. 

Sobald das heroifche Yrindp mehr das Individuelle 
ausdruͤckt, geräth es in Widerſtreit mit der Nothwendigkeit 
und dieſe verwandelt ſich ins Schickſal. Dieſes Heroen⸗ 


thum zeigt fich im Drama in feiner vollen Thaͤtigkeit und’ 


in feiner Auflöfung. Die Perfon fällt durch ihre Einzelheir 
dem Schidfal zum Opfer; die Gattung aber tritt ihr als das 
Bleibende unter der Form des Chores nothwendig entgegen. 

Das irdifche Schöne auf dem Standpunkte der Indi— 
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— vidualitaͤt zeigt ſich als Außerordentliches, Individuelles. 


Wie vor ihrer gefaͤhrlichſten Klippe aber hat ſich die neuere 
Kunſt davor zu huͤten, daß dies nicht zum Intereſſanten 


verleite. Auch das Perſoͤnliche, Individuelle darf nur dar= 


gefiellt werden als Dffenbarung eines allgemeinen inneren 


Geſetzes. Was an dem befonderen Charakter ausgezeichnet 


ift, muß nicht von feiner bloßen Erfcheinung, fondern von 
der Offenbarung ber Idee in ihm herrühren, die in ber 
allegorifchen Kunft nur unter gewiffen Beziehungen geichehen 
kann. — Bufammenhäufung äußerer Angewohnheiten zur 
Charakterſchilderung iſt eben ſo widerſinnig und verkehrt, wie 
das Verleihen einer beſonderen unterſcheidenden Eigenſchaft. 
Alle ſolche Eigenſchaften ſind immer nur Kennzeichen fuͤr 
die gemeine Erſcheinung. Was moraliſch, politiſch, oder in 
irgend einer anderen Beziehung ausgezeichnet, iſt nicht ſchon 


deßwegen ein ſchicklicher Gegenſtand der Kunſt. Dieſe muß 


darſtellen koͤnnen, wie ſich in dem Individuum die allge— 


meine Idee des menſchlichen Lebens offenbart. Gerade die 
edelſten Charaktere zeigen ſich oft. am meiſten den menfchli: 
‚hen Schwächen und der Nichtigkeit der. Erfcheinung unter: 


worfen, und erliegen daher dem Schidjal. 

Was in der alten Kunft die Welt der Herven ift, fehlt 
in der neueren Kunft ganz. Solche Verfchmelzung der Wirk: 
lichfeit mit der Idee kann in der neueren Sphäre nicht ges ° 
dacht werben, ‚weil. dazu die Aufhebung der Allegorie ges 


. hören würde. Daher findet fi in der neueren Kunft ims 


mer der Gegenfag von hiftorifchen und fingirten Pers 
fonen; fie nimmt. ihre Gegenftände aus der Gefchichte, oder 
erfindet fie, und verräth durch das Dafein biefer beiden Ger 


biete ihren allegorifchen Charakter. 


Man verfennt gewöhnlich die Bedeutung von Beiberlei 
Derfonen, indem man unter ber hiftorifchen Perfon fich meis 
ftend die merkwürdige, bekannte denkt, unter ber fingir⸗ 
ten eine folche, die ber Kuͤnſtler nach Willkuͤr ausſtattet 
So werden denn beide zum Behuf des faden Idealiſirens 
gebraucht; die hiftorifche oft des bloßen Denkmals, der .Ers 
innerung wegen, was man benn vaterländifche Kunft 


. nennt. 


Eine hiftorifche Begedenheit hat ald einzelnes Factum, | 
als befondere Gefchichte 1) den Charakter der Zufälligkeit, 
2) den Charakter: der allgemeinen: Bedeutung, in fofern 
fie an ſich durch ihre eigene Bedeutung gilt. Beides macht 
aber die hiftorifche Begebenheit noch, nicht zum Gegenflande 
der Kunftz das Zufällige gehört der. einzelnen Erfcheinung, 
bie Weltbegebenheit der Weltgefchichte an. — Die. Kunft 
verlangt, daß in jedem Momente bie Idee des menfchlichen 
Lebens und Geſchickes aufgefaßt werde. Iſt daher die hifto: 
tifche Begebenheit eine typifche, feftfiehende, fo kann fie nur. 
dadurch Fünftlerifch ‚werben, daß das allgemeine. Schidfal 
ber Welt darin erblickt, und dieſe Idee betrachtet wird als 
der Schluͤſſel zu dem beſtimmten hiſtoriſchen Zuſammenhange, 
in welchen die Begebenheit gehört. Daher muͤſſen viele B⸗ 
gebenheiten in einen Punkt zuſammen gefaßt werden. 

Soll die hiſtoriſche Begebenheit zum Stoff fuͤr die Kunſt 
ſich eignen, ſo muͤſſen wir ferner gewohnt ſein, auf dieſelbe 
als auf etwas Gelaͤufiges unſere Gedanken und Gefuͤhle zu 
beziehen. Es darf keine obſcure Begebenheit ſein, die mit 
Willkuͤr gewählt iſt, um. erſt durch die Kunſtdarſtellung im 
Gedaͤchtniß der Menſchen wieder angefriſcht zu werden. 
Dies iſt eine. ganz verfehlte Tendenz. — Die deutſche Kai— 
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fergefchichte würde als paffender Gegenftand für die kuͤnſtle⸗ 
riſche Darftellung erſcheinen; Provincial=Gefchichten hinges 
gen koͤnnen durch die Kunft nicht: lebendig für uns werden, 
Nie darf Das Material vorzugsweife Zweck des Kunftwerkes 
fein; wir müffen vielmehr ſchon gewohnt fein, auf daſſelbe 
ald ein bekanntes unfere Gedanken zu beziehen. — ‚Das 


* größte Mufter hiftorifcher Kunſtwerke aus allen Zeiten und 


Voͤlkern find die hiftorifhen Stüde Shaffpeare’S. 


' Die Begebenheiten find national, in dem ‚großen Zuſammen⸗ 


hange gedacht und als Offenbarung der Idee des menfchlis 


chen Schickſals überhaupt dargeftellt. Auch waren die Stoffe 


zur Bünftlerifchen Darftellung geeignet, da fie.an ſich nicht 
den Charakter des gemeinen Lebens tragen, 

Wer hiſtoriſche Gegenftände darftellen will, muß fich 
eng und treu an bie Gefchichte anfchließen und diefe nur aus 
dem rechten Gefichtspuntte betrachten. Das Typifche der 
Meltbegebenheit kann nur dann Beftandb haben, wenn man 
das Hiftorifche ganz unverändert läßt. Das Idealiſiren durch 


' Veränderung gewiffer Umftände ift eine arge Verirrung, und 


die Willkuͤr des Künftlerd nimmt dem Gegenftande Die 
Energie. Der Künftler verräth, daß er zu fihwach war, 


die Wirklichkeit in ihrer ganzen Bedeutung für die Kunft 


aufzufaffen. 

Diefen Vorwurf müffen wir namentlih Schiller ma= 
chen, der wie die meiften neueren Dichter nicht im Stande 
war, einen biftorifhen Gegenftand rein aufzufaſſen. Das 
Hineinfledhten von Liebesgefchichten, wie die Epifode von 
Mar und Thefla im Wallenftein, erfcheint oft als etwas 
ganz Fremdarfiges. Auch Wallenfteins Charakter ift nicht 
treu gefchildert, fondern modiflcirt, um ihm eine allgemein 
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menſchliche Bedeutung zu geben. Dies iſt aber uͤberfluͤſſig, 


— 


wenn nur der Dichter den hiſtoriſchen Moment ganz verſteht 
und durchdringt; er bedarf dann Feiner eingeflochtenen Mo: 
tive aus dem gemeinen Leben, um die Sache intereſſant zu 


machen. — Goͤthe's Egmont iſt noch. mehr aus Wirk⸗ 
lichkeit und Fiction zuſammengeſchmolzenz doc empfinden 


wir dies weniger, da das Ganze zur bloßen Fiction gemacht 
iſt, worin die Geſchichte voͤllig verloren geht. Das ganze 
Stuͤck iſt ein bloßes Bild, eine Allegorie, worin ſich der 
dramatiſche Sinn ganz aufloͤſtz denn das Dramatiſche muß 
in der treueſten Wirklichkeit aufgefaßt werden. 
Shakſpeare hat Schritt vor Schritt die Geſchichte 
vor Augen, idealiſirt nie eine hiſtoriſche Begebenheit und 
veraͤndert nichts. Das Ideale in ſeinen Darſtellungen ruͤhrt 
nur daher, daß er die Kraft hatte, die gegebene Erſcheinung 
gaͤnzlich als Offenbarung der Idee aufzufaſſen. Wir nehmen 
das innere Leben der Idee ſelbſt wahr, belauſchen unmittel⸗ 
bar die Handlungsweiſe der Vorſehung, um ſo deutlicher, 


je unverfaͤlſchter die Wirklichkeit vor uns Ans Sede Fiction 


hebt diefe Wirkung unfehlbar auf. 

Singirte Perfonen kann die Kunft im umgekehrten 
Sinne brauchen, indem fie-und in ihnen zeigt, wie das all» 
gemeine Schidfal des Menfchen eben das ift, was und in 
jedem Momente bed Lebens begegnet; wie in Beziehung 


auf die allgemeine Schickſal alle Beiſpiele gleich gelten. 


Die fingirte Begebenheit ift ein Beifpiel aus vielen, mit 
welchem wir alle übrigen menfchlichen Begebenheiten, in Bes 
ziehung auf das. menfchliche Loos überhaupt, als gleichbe: 
deutend erkennen. Hier iſt alfo am wenigften erlaubt, 
durch Zufammenhäufung aller möglichen Vollkommenheiten 
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etwas Außerordentliches darzuſtellen. Es zeigt ſich in dieſem 
Beſtreben nur die Eitelkeit des Dichters, der ſich in feinen 
‚ Zugendhelden felbitgefällig befplegelt, und e3 entfteht fo das 
gemeine Sntereffante, das gefährlichfte Gift für die Kunſt. 
— Gerade fi ingirte Menfchen müffen in der Linie eines Z Durch⸗ 
ſchnittes genommen werden, mithin als gewoͤhnliche wirkliche 
Menſchen erſcheinen, nicht als außerordentliche, die wir nur 
glauben, wenn ſie geſchichtlich ſind. Aber gerade der ge— 
woͤhnliche Menſch muß zum_treuen Abdruck der Idee bes 
Menfchen überhaupt werben, und in ſofern kann auch das 
Außerordentliche hier vorfommen mit Zuruͤckfuͤhrung auf den 
allgemeinen Mittelpunkt des Durchſchnittes. 

Auch in dieſer Hinſicht iſt Shakſpeare das deut: 
lichſte Beiſpiel. Seine fingirten, oder von ihm aus der 
Tradition in Erdichtung verwandelten Tragoͤdien zeigen uns 
den Durchſchnitt des gemeinen Lebens; aber er gelangt von 
da aus an dem Faden des gemeinen menſchlichen Schickſals 
bis an die aͤußerſten Grenzen der Menſchheit. So iſt Ham— 
let. durchaus kein ‚außerordentliher Charakter; die gafıze 
Katafteophe ruht auf der Schwäche, die alle gewöhnlichen 
Menfchen treffen kann: daß fie eine vortreffliche, als noth= 
wendig erkannte Handlung fich vorfegen, durch ihre eigene 
Heflerion aber zu einer Feigheit erfchlaffen, welche fie an 
der Ausführung hindert, indem fie fich fcheuen, durch die 
Ausführung dem VBorfage den idealen Charakter zu nehmen. 
Diefe moralifche Feigheit macht die Grundlage des Hamlet 
aus. Wie weit weiß aber der Dichter von. diefer Linie des 
gemeinen Lebens aus bis an bie Außerfien Grenzen bes 
‚Surchtbaren zu gelangen! — Eben fo find in Romeo und 
Sulie die Situation und Die Hauptperfonen nichts Außer: 
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ordentliches; es ift vielmehr eine alltägliche Natürlichkeit 
darin. Das Verhaͤltniß der beiden Liebenden. entficht zu⸗ 
fällig, als eine ganz gewöhnliche. Ballbefanntfchaft: durch 
bloßen Anblif auf dem. Zefte, nachdem Romeo ſchon von 
‚einer andern heftigen Liebe ergriffer war. Juliens Erzies 
‚hung durch Xeltern, Amme, Beichtvater, Alles ift ganz ge: 
‚ wöhnlicy und aus. dem gemeinen Leben gegriffen; auch der 
Süngling weichlich, unentfchloffen, ſchwach, kurz durchaus 
kein ausgezeichneter Charakter. Und nun ‚fehen wir aus fol 
chen gemeinen Verhältniffen Begebenheiten entftehen, in de 
nen fish Das ganze. menfchliche Schidfal und die Richtigkeit 
aller menfchlichen Dinge offenbart. 

Die Gegenftände dinfen in der neueren Kunft nicht ü in } 
"dem Sinne fombolifch fein, daß in jedem einzelnen ber 
ganze Begriff, die Idee felbft angefhaut wird. Das Schoͤ— 
ne felbft muß durchaus charakteriftifch aufgefaßt werben, 
und was: man gewöhnlich. das: Ideal nennt, kann hier nur 
in der Beziehung des befonderen Charafterd auf die Idee 
ber ganzen Wirklichkeit, des Menfchen überhaupt beftehen. 
Charakteriſtik ift hier die Hauptfache ‚, aber eine ideale Cha 
rafteriftit, die in der Beziehung des einzelnen, Charakters: 
auf die Idee des menfchlichen Charakters uͤberhaupt gegruͤn⸗ 
bet if. Die. äußeren Motive find hier folche, die das India 
viduum als befonderes treffen. Deßhalb muß in der neues 
ven Kunft die Keidenfchaft überwiegende Bedeutung ha⸗ 
ben, 3. B. die Liebe, worin fich die ganze Individualität in 
der Richtung auf einen. beftimmten Zweck erſchoͤpft. Man 
darf aber diefe Motive nicht in das Intereffante verwandeln, 
indem man fie felbft ald das. Allgemeine auffaßt. Die Idee 
des befonderen menfchlichen Geſchickes muß im Verhaͤltniß 
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zur Idee überhaupt gebacht werden, und der einzelne Cha⸗ 

rakter muß die wirkliche Eriftenz erfchöpfen. — Die Neue: 

ren irren faft immer, indem fie eine. befonbere Leidenfchaft 

als das Allgemeine anfehen, worauf das Wefen der Sache 

berube, da fie doch nur der Moment ift, worin fich bie 
Eriftenz erſchoͤpft. 

Aus diefem Berhältniffe entfteht ie Begenfat zwiſchen 
den beſonderen Aeußerungen des Charakters und dem all⸗ 
gemeinen Begriffe, worauf er zu beziehen iſt. Die Liebe 
oder irgend eine andere Leidenſchaft iſt nur das beſondere 
Motiv. Eben fo gut koͤnnen aber auch allgemeine Begriffe, 
3. B. Pattiotismus, politifches Intereffe u. dergl. das Herr⸗ 
fchende fein, ald dasjenige, was ben gegenwärtigen Stoff 
in feiner Wirkung beftimmt. In beiden Fällen gehören dieſe 
Motive immer nur der Wirklichkeit anz die Idee des Grund⸗ 
verhältnifjes der menfchlichen Eriftenz macht den inneren Mit⸗ 
telpunft auch des befonderen Charakters aus. — So ift in 
Romeo und Julie das herrfchende Motiv die Liebe. Der 
veflectirende Verftand fieht nun dies Stüd als bloße Ver— 
berrlichung diefer Leidenfchaft, und dieſe ald das Wefent- 
liche darin an, wodurch denn nur das Intereffante entftände. 
Die Liebe ift aber hier nur das Beſtimmende der wirklichen 
Erſcheinung; der höhere Gedanke ift Fein anderer, als ber 
beftändige Gegenftand der Kunft: das Verhältniß des Men 
ſchen zu ber göttlichen Idee und die Vernichtung defjelben 
gegen diefe. 

Auffallender — als Beweis, daß auch allgemeine 
Motive nur das Beſtimmende der Exiſtenz find, nicht daß 
Mefentliche des Kunftwerkes, ift das Spanifhe Drama, 
worin die Motive der wirklichen Eriftenz ganz abftract als 
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allgemeine Begriffe aufgefaßt werben, die ein gewiffes Syftem 
ausmachen... Die Begriffe von Neligion, Ehre, Liebe wers 


den hier ganz abflract genommen; ihr Zufammenhang iſt 


fehon vorbereitet und ein für. allemal fertig; jeder einzelne 
Fall muß ſich accommodiren. Eine folche Geſetzgebung 
über die Eriftenz ift für den Künftler darum ſehr günftig, 
weil er nicht nöthig ‚hat, den Begriff erft zu entwideln. 
Thöricht, ift eö aber, zu glauben, daß die fpanifche Poefie 
befonderd allgemeine Begriffe, wie Ehre, Religion, Liebe, 
zu verherrlichen trachte, und deßhalb vorzüglicher fei, ale 
jede andere; aus welcher falfchen Vorftellung die nenere 
Schmwärmerei für die fpanifche Kunft hervorgegangen iſt. 
Diefe beftimmten Stoffe, die der Eriftenz den Charakter 
geben, find nicht das MWefentlihe, wovon bie Kunft aus: 
geht. Diefes ift eben diefelbe allgemeine Idee, welche nur 
durch die Entfaltung an gewiffen Begriffen in die Wirklich: 
keit verfeßt wird. 


Mag alfo- der Charakter bunh beſondere Leidenſchaft, 
oder durch abſtracte Begriffe beſtimmt werden, ſo dienen 


beide nur zur Beſtimmung der Wirklichkeit; der Kunſt aber 


nur in ſofern, als darin eine Entwickelung der Idee liegt. 
— Dabei darf man die Idee nicht als von der Wirklichkeit 
geſondert denken, wie dies in der Kunſt der Alten der Fall 
iſt. Hier wird vielmehr eben wegen jenes Gegenſatzes die 
Idee ſelbſt immer in ihre Beziehungen aufgeloͤſt, und da⸗ 
durch der ganze Standpunkt allegoriſch. 


Vergleichen wir das Schickſal, wie es in der neue⸗ 


ren und in der alten Kunſt erſcheint, ſo finden wir es 


in jener in einer beſonderen Geſtalt, durch beſondere Ge: 
genfäße und Beziehungen entfaltet, die fi aus dem indi⸗ 


u. au 
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viduellen Charakter ſchoͤpfen laſſen, ſo daß auf dieſem Stand⸗ 
punkte der Charakter ſelbſt das Schickſal iſt, waͤhrend bei 
den Alten umgekehrt das Schickſal der Charakter iſt; denn 
ed allein beftimmt die Befonderheit des Menfchen. — So 
seht des Dedipus ganzer Charakter nur aus dem Schid- 
fal hervor, welches über ihn verhängt if. Das Einzelne 
ift bei den Alten nur Symbol, d. i. momentane lg 
rung ber Idee, 

In der neueren Kunſt hingegen macht der Charakter 
das Schickſal des Menſchen. Seine individuelle Beſchaffen— 
heit iſt die Urſache ſeines Verhaͤltniſſes zur Idee. Daher 
faͤngt Shakſpeare immer mit dem Charakter und der be— 
ſondern Situation an und laͤßt daraus das Schickſal ſich 
entwickeln. So geht im Hamlet die eigentliche Entwide: 
Yung ber Begebenheit aus dem Charakter der Perfönlichkeit 
des Prinzen hervor, die ihm im Schwanfen zwifchen dem 
Vorſatz der That und deren Ausführung halt und feine Bes 
flimmung zum Helden zu Grunde gehen läßt. Eben fo tritt 
in Romeo und Julie, wo bie individuelle Leidenfchaft 
der Liebenden gegen ben Streit der beiden Häufer ſich ent= 
widelt, die Perfünlichkeit dem Schickſal trogend entgegen. 

Diefe Wirklichkeit ift aber zugleich Entfaltung der Idee 
und muß als folche aufgefaßt werden. Je mehr der Cha= 
rafter entfcheidet, je mehr in der einzelnen’ Perfönlichfeit der 
Duell der Begebenheiten ift, deſto mehr muß die Beziehung 
allegorifch fein. Se mehr hingegen allgemeine Motive wir= 
ten, beflo mehr gehen beide. Seiten in einander über. _ 

Für den erfteren. Fall ift befonders Richard II. ein 
gutes Beifpiel. Von dem individuellen fchroffen. Charakter 
gehen hier ale Begebenheiten aus. Eben deßwegen aber, 
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weil die beſonderen Motive fich nicht auf eine allgemeine 
Pegel zurücführen laſſen, da die ausgefuchtefte Bosheit 
einzig bafteht und nur hiftorifch vorfommen kann, muß das 
Verhaͤltniß diefes Charakters zu dem Allgemeinen Looſe ber 
Menfchheit durchaus allegorifch aufgefaßt werden, und die: 
fes kann nicht in den Charafter felbft aufgehen. Daher ifl 
in der That das Ende rein allegorifch, und diefer Schluß 
hier ganz unerläßlich. Ein fo einziger, Charakter konnte nur 
durch -beftimmt ausgefprochene Allegorie auf die Idee wi 
gen werden. 

‚ Se mehr hingegen der Charakter als Wirkung allge: 
meiner Begriffe erfcheint, defto mehr muß fich die Idee zer- 
fegen und in einzelne Motive trennen. Daher rührt in 
Shakfpeare’fchen Stuͤcken diefer Art die Menge der einzelnen 
Betrachtungen und GSelbftgefprähe. So im Hamlet umd 
im Macbeth, wo die Charaktere als Beifpiele unter al: 
gemeine Begriffe gefaßt werben. B 

Der Charakter ift hier mit dem Schickſal daffelbe, a 
die Entwidelung deſſelben ftelt uns dad Verhältniß des 
Menfchen zur Idee dar. Nur wo der Charakter Princip 
der ganzen wirklichen Erfcheinung, ift, kann er fo uͤberwie— 
gen, daß er das Schickſal beflimmt. Dies ift in den 
Wahlverwandtfchaften, dem größten tragifchen Ro: 
man, der Fall, wo Alles vom Charafter ausgeht, und die 
urfprüngliche Anlage der Charaktere, ihre Individualität ber 
' Grund der ganzen Kataftrophe ift. 

Es ift bereitö gezeigt worden, daß der Menfch vor: 
zugsweiſe dad Schöne ift, aber. auch- alle Naturgegen: 
fände in Den Umfang der Kunft mit aufgehen können, 1) in 

12 
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Beziehung auf die Idee der Natur überhaupt, 2) in Bes 
ziehung auf das menfchliche Bewußtfein. 

Wenn das allgemeine menfhlihe Bewußtfein der 
Punkt der Beziehung ift, fo muß in demfelben dad Natur: 
geſetz fich indivibualificenz daher müffen die Naturgefege in 
ihrem Verhältniffe zu demſelben das perfönliche Bewußtfein 
auf. die allgemeinen Richtungen der Natur zurüdbeziehen, 
Dies bewirkten die Alten durch die Attribute, wozwihnen 
vorzugsweife die Thiere ald ſymboliſch bedeutfam dienten; 
weniger die Pflanzen, die zu weit von dem individuellen 
Bemußtfein abftehen. 

Sn der neueren Kunft verliert ſich dagegen das menſch⸗ 
liche Bewußtſein in die allgemeine Natur, und fuͤhlt die 
Sehnſucht, ſich in dieſelbe aufzuloͤſen. Daher findet ſich 
bier. mehr die Anwendung der Pflanzen, der Gegenden als 
Gegenſtaͤnde der Kunſt. Nur von diefem Gefichtöpuntte aus, 
in fofern der individuelle Menfch fein befonderes Bewußtfein 
in die Natur auflöft, Fann man die Darftellung der Natur: 
gegenftände in ber neueren Kunft richtig würdigen, wobei es 
auf treue Nachahmung durchaus nicht ankommt. 

Diie Kunſt hat zu allen Zeiten einen ftrengen, wefents 
lichen Unterfchied zwifchen dem göttlichen und irbifchen Schoͤ— 

nen gemacht; biefe Begrenzung ift immer anerkannt worden. 
In der plaftifchen Kunft der Alten wird Niemand das Bild 
eines Gottes mit dem eines Heros verwechfeln, welcher zum 
Irdiſchen gehört; es giebt in der alten Kunft eine durchaus 
erfennbare Grenze zwifchen Göttern und Heroen. — Daf: 
' felbe findet auch in der chriftlichen Kunft ſtatt. Die göttli- 

chen Gegenftände find durch ihre inneren. Beziehungen. von 
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den irdifchen fchlechthin gefchieden. Siftorifches und Erfun⸗ 


denes wird immer als folches zu erkennen fein und darf nie | 
an die Stelle des Göttlichen gefegt werden. ’ Gerade darin 


zeigt fich die Schwäche der ausartenden Kunft, daß fie diefe 


Grenzen zu verwifchen fucht, indem fie die göttlichen Ges |. 
genftände als bloß erfcheinend darftellt, oder die trdifche | 


durch Spealifirung zu göttlichen zu erheben fucht. 

Das Erftere findet ftatt, wenn die Kunft in bloße 
Technik ausartet. Dies iſt in der neueren Malerei feit 
der Bolognefifhen Schule gefchehen. — Das falfche 
Idealiſiren tritt ein, wenn die Kunft um alle pofitive Wahr: 
nehmung des Göttlihen gekommen ift, wenn fie nichts Tra⸗ 
ditionell = Heiliged mehr hat, und daher das gemeine Erſchei⸗ 
nende zum allgemeinen Begriff umdeutet. Dies ift heut zu 
Tage in der bildenden Kunft und Malerei der Fall. In 
den meiften der neueften religiöfen Bilder erfcheinen die Ge: 
genftände nur als fingirte, die durch Erhebung zum. allge 
meinen Begriff um ihre Befonderheit gefommen und bloß 
Beifpiele des allgemeinen Begriffs find. . So find die meiften 
Chriftusbilder aus der neueften Zeit bloße Fickionen, die ohne 
biftorifches, traditionelles Intereffe einem abſtracken Begriffe 


genügen follen. Diefes falfche Idealiſiren offenbart fih am ' 


— 


—— 


deutlichſten, wenn die bloße Wirklichkeit durch Steigerung 
zum Goͤttlichen erhoben werden ſoll. Es giebt hier keine 


Steigerung, ſondern nur unmittelbare Verwandlung. — Die 

Wichtigkeit des Traditionellen in der Kunſt leuchtet hiernach 

ein; die Klippen ber Abſtraktion machen die Kunft ſcheitern. 

Obwohl aber das göttliche und irdifche Schöne ſtreng 

gefondert werden müffen, fo muß es dennoch einen Webers 

gang geben, in welchem begriffen Idee und Erfcheinung 
12* 


| 


| 


aufzufafien find. Diefen gegenfeitigen Uebergang beider in 
einander bezeichnen die Begriffe des Erhabenen und des 


‚Schönen im. engeren Sinn. 


* 
4. Vom Erhabenen und Schoͤnen. | 


Die Begruͤndung beider Begriffe in dem nothwendigen 
Verhaͤltniß des Gegenfages ift fhon im erften Theile gege— 


ben worden. Hier muß nur gezeigt werben, wie biefer Ge= 


genſatz in der Kunft gerettet wird, da’in ber Zheorie bie 
Entgegengefegten einander aufhoben. > 
Jedes Kunftwerf müffen wir immer- zugleich als Akt 
auffaſſen, worin ſich die Entgegengeſetzten in einem beſtimm⸗ 
ten Momente begrenzen und dadurch als Thaͤtigkeit und 
Factum zugleich erkannt werden. Dieſe Begrenzung erſcheint 
entweder als vollendeter Gegenſatz (ſo im Goͤttlichen und Ir— 
diſchen), oder ſie muß als Akt erkannt werden in beſtimm⸗ 
ten entgegengeſetzten Richtungen; und dies geſchieht im Er: 
habenen und Schoͤnen. 

Sowohl mit dem Goͤttlichen, wie mit dem Irdiſchen 
muß nothwendig zugleich entweder der Charakter des Erha⸗ 


benen oder des Schoͤnen verbunden ſein; denn in jener 


Vollendung muß die Kunſt zugleich als Thaͤtigkeit erſcheinen. 
(Vergl. die erſte Unterabtheilung dieſes Abſchnittes.) Die 
Kunſt beſteht im Uebergange der Elemente, der aber immer 
ein einſeitiger fein muß, indem Die entgegengeſetzten als ges 
geben vorauszufegen find. Sie kann von der Idee, oder 
von der Wirklichkeit ausgehen. Die Richtungen find alſo 
entgegengefebt. Nur bei diefer Vorausfegung kann in der 
Kunſt Erhabenes und Schönes beſtehen, was in der Theo— 
vie nicht möglich war. Die Richtung der Thäfigfeit ‚bes 
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ftiimmt beide Begriffe, die hinwieberum der. Fünfklerifchen 
Thätigkeit den beftimmten Charakter geben, Dagegen Gött: 
liches und Irdiſches das ſchon vollendete Kunſtwerk bezeich⸗ 
nen. Allein die Ihätigkeit wird auch hier ald in den Stoff 
verſenkt, nicht bloß ſubjectiv, betrachtet... | 
Erhabenes und Schönes bleiben immer gefondert. Im 
jeder Fünftlerifchen Erfcheinung muß eins von ‚beiden über: 
wiegend fein; Feine kann beides zugleich haben. Vergl. bie 
Bemerkungen im theoretifchen Theil über Würde und Ans 
muth, welche die Verbreitung der Erhabenheit und Schön: 
heit in die befondere Wirklichkeit ausdrüden. — Jedes von 
diefen Principien muß die ganze Kunft umfaffen, und in 
der wirklichen Thätigfeit müfjen beide immer 'gefchieden wer⸗ 
den. Sie fließen nie fo in einander über, daß ein gemein- 
ſchaftliches Drittes entflände, wiewohl es nothwendig ifl, 
daß jedes von beiden in bad andere übergeht. — Nur in dem 
inneren Organismus des Künftlerd wird die Kunft univerfell. 
Sm Erhabenen und Schönen wird der Stoff immer. 
nur beftimmt durch die Richtung der Thätigfeit, nicht durch 
feine Befonderheit und Allgemeinheit. Als einzelner Gegen: 
fland oder abſtracter Begriff kann keins von beiden angefe- 
ben werden; denn in den bloßen wirklichen Stoffen ift das 
Erhabene und Schöne niemals Fünftlerifch gegenwärtig. — 
Die Meiften fuchen die Erhabenheit in einzelnen Perfonen 
und einzelnen materiellen Handlungen. Dieſes Streben, 
das Erhabene als bloße Exfcheinung im Stoffe zu ſuchen, 
ift eine unglüdliche, heut zu Tage nur zu gewöhnliche Vers 
irrung, bejonders in der Malerei. Gezwungene Phyfiogno- 
mien und Handlungen entftehen durch jenes Streben, ben 
Perfonen ſelbſt ven Ausdrud des Erhabenen zu geben. So 
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wird die bildende Kımft theatralifch und rhetorifch, 
indem man bem einzelnen Stoffe die Eigenfchaften giebt, 
die allein die thatige Kunft haben Fann. Dies Rhetorifche 
iſt hier von der Seite der Fünftlerifchen Zhätigkeit eben fo 
verwerflich, ald von ber Seite‘ der Gegenftände -felbft das 
Intereffante. — Eben fo verhält es fich mit dem Schönen. 
Wenn man der bloßen äußeren Erfcheinung alle Eigenfchaf: 
ten beilegen will, fo entfteht ein verkehrtes, unrichtiges und 
unmögliches Ideal mitrhetorifchem Charakter. — Es fommt 
einzig und allein guf die künftlerifche Thätigkeit an, bie fich 
in den Stoff verwandelt hat. 

Ein fehr gutes, aus der Malerei hergenommenes Bei- 
fpiel giebt das Mißverftändniß, daß man das Schöne in 
bem einzelnen Stoffe, befonders den Figuren, oder auch in 
dem Ganzen des Bildes, betrachtet als Stoff oder Gegen: 
ftand der gemeinen Erfcheinung, fucht, ohne Rüdficht auf 
bie fünftlerifche Idee. So hört man bie fonderbarften Ur— 
theile über Corregio's Werke, weil darin faft nie eine 
einzelne Figur ald gemeine Erfcheinung fchön fein wuͤrde. 
Wer nun biernach urtheilt, kann ein folches Werk natürlich 
nicht fchön finden. Der Sinn des Schönen aber Tiegt nur 
darin," wie die fünftlerifche Thatigkeit das Werk durchſtroͤmt 
und das Ganze in einen Mittelpunkt vereinigt. Das Werk 
ift nicht in den einzelnen Figuren enthalten, fondern bloß 
in dem Akt, der alle Figuren in einen Moment der Wirk: 
ſamkeit vereinigt. — Auch das ift nicht einmal richtig, daß 
das Schöne in dem materiellen Ganzen des Werkes zu 
fuchen feiz es muß auf dem befonderen Standpunfte aufge: 
faßt werden, auf welchem der Künftler ftand. — Es giebt 
freilich Arten ber Kunft, wo dem Scheine nad) die Schönheit 
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mehr im Einzelnen liegt; diefe Betrachtung gehört aber in 
die befonderen Künfte. 

Auch das Erhabene macht eigentlich der Standpunkt 
des Künftlers aus, wie er ſich ganz in den Stoff verfenkt 
hat. Einzelne Perfonen in der Kunft koͤnnen nie für ſich 
erhaben fein. | Ä | 

Wie Erhabenes und Schönes felbft im Verhältniß zur 

Kunſt erſcheinen, iſt im theoretiſchen Theile bereits hinlaͤng⸗ 
lich entwickelt. Hier koͤnnten nur noch die techniſchen Huͤlfs⸗ 
mittel für beides aufgeftellt werden, die aber nicht in unfere 
philofophifche Darftellung gehören. — Uebrigens verfteht 
fih von felbft, daß weder das Erhabene noch das Schöne, 
weder Würde noch Anmuth erfünftelt werden darf, was bei 
der Würde und Anmuth am häufigften gefchieht. 


f 


Dritter Abſchnitt. 


Von dem Organismus des Fünftlerifchen Geiſtes. 


Das kuͤnſtleriſche Genie und das Kunftwerf ftehen einan- 
der gegenüber. In jenem ift die Idee als Princip leben: 
dig und gegenwärtig; in dem Kunſtwerk ift die Thaͤtig— 
feit der Idee abgefchloffen und gefättigt in der Wirklich 
keit. Daher ift ſowohl das Fünfklerifche Genie, wie das 
Kunftwerf, etwas ganz Univerfelled, Selbftändiges. Zmi: 
ſchen beiden lebt die Einnftlerifche Tätigkeit, deren Quell das 
Genie ald das vorher Gegebene, und deren Product das 


Y 
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Kunſtwerk if. Die zwifchen ‚beiden Endpunkten liegende 
Thätigkeit ift und das Wichtigfte. | 
J Das Schoͤne als Stoff der Kunſt iſt die Thaͤtigkeit des 
Kuͤnſtlers ſelbſt, betrachtet als Symbol, oder das Kunſt—⸗ 
werk von Seiten ſeines inneren Geiſtes angeſehen. Dieſem 
ſteht der Gegenſatz des Schoͤnen und Erhabenen gegenuͤber, 
der an dem Kunſtwerk aufgefaßt wird, aber ein Gegenſatz 
der Thaͤtigkeit ſelbſt iſt, ſofern dieſe von der Seite des 
Kunſtwerks aus erkannt wird. 
Aber auch die Thaͤtigkeit, rein als ſolche betrachtet, muß 
* einen zwiefachen Standpunkt haben: 1) die Thätigkeit als 
Idee; 2) die Thätigkeit, wie fie fih im Stoffe abfchließt. 
- Diefe beiden Seiten unterfcheiden wir Durch die Ausdruͤcke: 
{ Poefie und Kunft im engeren Sinn. — Die Poe— 
fie ift etwas der Kunft Allgemeines, das innere Wirken der 
Idee; die Kunft, die Vollendung der Idee in ihrer Er- 
! fheinung. Auf der Seite der reinen Thaͤtigkeit verhält fich 
die Kunfl zur Poefie, wie auf der Seite des Kunftwerfes 
der Gegenfab des Erhabenen und Schönen zu dem Schoͤ⸗ 
nen als Stoff der Kunft im göttlichen und irdifchen Schö- 
nen. Die Poefie ift hier die Hauptfache, wie bort ber 
Stoff; die Kunft macht hier nur den Schluß, wie in dem 
vorigen Abfchnitt das Erhabene und Schöne. 

Der Gegenfaß zwifchen Poefie [und Kunft muß zuerft 
noch näher entwidelt werden. Wir dürfen beide nicht durch 
Abftraction fondern, nicht annehmen, die Poeſie beftehe 
bloß in der Erfindung eines allgemeinen Planes für das 
Kunſtwerk, ohne Ruͤckſicht auf die Materie, alſo in dem blo— 
sen Vorſatz. Eben fo wenig duͤrfen [wir unter Kunſt das 
Zechnifche, die bloße mechanifche Bearbeitung der Stoffe 


* 


185 


verftehen. Trennte man Kunſt und Poefle auf dieſe Weiſe, 
fo entftände die Betrachtungdart des gemeinen Lebens, bie , 
Zweck und Mittel, Entwurf und Ausführung ſcheidet — 


eine Trennung, welche durch Abflraction gefchieht, - nur 


dem gemeinen Bewußtfein zufommt, und nicht der philoſo⸗ 
phifchen, fondern der empirifchen Betrachtung angehört. 

In Rüdficht auf das Handeln des Kuͤnſtlers ift für ung 
Poeſie und Kunft eins und daſſelbe; es ift derfelbe Aft, der 
‚auf der einen Seite Poefie, auf der andern Kunft ift. Das 
bloße Wollen ift freilich etwas anderes, als das Vollbringen; 
„ber bloße Entwurf kann nie das Kunftwerf ausmachen; dem 
Künftler aber ift Wollen und Ausführung Eins. — Die 
Kunft ift diefelde Wirkſamkeit, wie die Poefie, nur bes 
trachtet von der Seite der äußeren Vollendung. Die ganze 
Bollendung vom erften Gedanken bis zum letzten Striche 
der Ausführung liegt immer noch innerhalb der Idee, aber 
auch eben fo gut innerhalb der Sphäre der Kunft oder bes 
äußeren Darftellung. 

Mir betrachten zunächft die Poefie felbftändig als bie; ge: 
fammte Eünftlerifche Thaͤtigkeit m fich, und fprechen mithin 


1. Von der Poefie im Allgemeinen und von iprer 
Eintheilung. 

‚Die Poeſi e fuͤr ſich iſt das innere Wirken der Idee im 
kuͤnſtleriſchen Geiſte. Sie iſt demnach eine höhere Thaͤtig— 
keit außerhalb des Kuͤnſtlers, der allgemeine Weltgedanke, 
die Idee uͤberhaupt. Indem aber eine ſolche allgemeine 
Wirkſamkeit im Bewußtſein iſt, muß ſie zugleich, um in 
die Wirklichkeit uͤberzugehen, das Bewußtſein des Kuͤnſtlers 
anfuͤllen. 


1 
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Der menſchliche Geiſt kann von ſehr verſchiedenen Sei: | 
ten angefehen werden; hier kommt er in Betracht von Sei- 
ten der in ihm lebendig thätigen Idee. Wit: müffen die 
Fähigkeit des Geiftes, die ein folches Wirken der Idee moͤg⸗ 
lich macht, oder vielmehr die Entwidelungsftufe deö ganzen - 
Geiftes, auf welche er durch diefe Wirffamkeit der Idee ge: 
ftellt wird, mit einem Ausdrude belegen. Diefe Stufe des 
Bewußtſeins, wo die Fünftlerifche Idee in ihm thätig iſt, 
nennen wir Dhantafie. Im Algemeinen ift Phantafie 
jede Aeußerung der Sdee im Bewußtfein; insbefondere un: 
terfcheidet fich die kuͤnſtleriſche von der religiöfen. 

Häufig vermechfelt man die Phantafie mit der Ein- 
bildungsfraft, welche ganz der gemeinen Erfenntniß anz 
gehört, und nichts anderes ift, ald das menfchliche Bewußt: 
fein, in fofern e3 die urfprüngliche Anfchauung in dem zeit: 
lichen Zufammenhange ind Unendliche wieder herftellt. Die 
Einbildungskraft ſetzt immer bie Spaltungen der gemeinen 
Erkenntniß: Abftyaction und Urtheil, Begriff und Vorftel- 
lung voraus, und fucht diefe Spaltungen zu vermitteln, 
indem fie dem allgemeinen Begriffe die Geftalt der befon: 
deren Borftelung und diefer die Form des allgemeinen Be: 
griffes leiht. Sie bezieht fich mithin immer auf die Wider: 
fprüche des gemeinen Verſtandes. i 

Die Phantafie hingegen geht von der urfprünglichen 
Einheit dieſer Gegenfäge in der Idee aus, und bewirkt, 
daß bie entgegengefegten Elemente, die fich aus der Idee 
abfcheiden, auch in der Wirklichkeit nach verfchiedenen Rich- 
tungen ſich vollftändig vereinigen. Durch fie find wir fähig, 
höhere Gegenftände, .ald die des gemeinen Erkennens wahr: 
zunehmen, Gegenflände in denen wir die Ideen ſelbſt als 
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wirklich erfennen. In der Kunft ift bie Phantafie die Faͤ⸗ 
higkeit, bie. Idee in  Wirfüchfeit zu verwandeln. — Es iſt 
in ber Phantafi e eine wunderbare Berfehmelzung der Einheit 
der Idee mit den Gegenfäben der Wirklichkeit. Gerade die⸗ 
ſes Berhältniß aber erfordert nothwendig eine Sonderung 
ber Phantafie in fich felbft. 

Die Phantafie an fich, fofern fie das Auffaffen ber 
Idee als Wirklichkeit ift, kann nur beftehen durch Ueber: 
gang der. Idee in die Wirklichkeit. Faſſen wir nun das 
Ganze zuerft ald Idee auf und die Thätigkeit nur als Ent: 
widelung derfelben in die Wirklichfeit hinein, fo haben wir 
die Phantafie im engeren Sinn, oder die Phantafie 
ber der Phantafi ie, — Faſſen wir bie Wirklichkeit als das Erſte 
oder als als etwas fuͤr ſich Beſtehendes auf und ſetzen die kuͤnſt⸗ 
leriſche Thaͤtigkeit darein, daß ſie in der Wirklichkeit das 
Leben der Idee entwickele und jene auf dieſe zuruͤckfuͤhre, ſo 
nennen wir dies die Sinnlichkeit ber Phantaſie, wors 
unter nicht die gemeine Sinnlichkeit zu verftehen ifl. — In 
dem Dritten aber, dem Mittelpunkte beider, muß der Künft: 
ler Idee und Wirklichkeit fo auffaffen, dgß beide in einan- 
der aufgehen, und zwar in der Wirklichkeit. Diefes Dritte, 
worin Idee und Wirklichkeit ganz in einander aufgehen, ift 
das Denken oder ber Verſtand der Phantafie. Dies 
ift das Hoͤchſte der kuͤnſtleriſchen Thaͤtigkeit und fuͤr die Kunſt 
daſſelbe, was die Dialektik fuͤr die Philoſophie; daher wir 
es auch die kuͤnſtleriſche Dialektik nennen koͤnnen. 

Wir Haben nun dieſe drei Momente in der angegebenen 
Ordnung zu unterfuchen. Es fragt ſich zuvoͤrderſt: wie 
ſollen wir und die Phantafie im engeren Sinne denken? 
Iſt die Idee hier der Begriff, welchem. die Thätigkeit nur - 
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befondere Geftaltung geben fol? — Diefe Anficht kann nicht 
die richtige ſein; denn fie ſetzt ein abſtractes Verhältni voraus. 
Soll aber die Phantafie von der Idee als Einheit ver Gegen 
fäge auögehen und die Wirklichkeit als die Sphäre derfelben 
betrachten, fo koͤnnen beide.nicht in einander übergehen. 
Die Phantafie muß allerdings von der Idee ausgehen, 
‚ aber in zwiefacher Richtung. Sie muß die Idee in ihre Ge: 
; genfäße zerlegen, die ihre Wirklichkeit ausmachen; fie muß 
‚ den Gegenfag ded Allgemeinen und Befonderen als ſchaffen⸗ 
den Gegenfat der Idee felbft annehmen, die fich felbft vom 
Allgemeinen zum Befonderen, oder von dem Befonderen der 
: Erfcheinung zum Allgemeinen bewegt, und jenes in feinem 
Verhaͤltniß zu diefem fo darftellen, wie es in der Idee, nicht 
wie es in der gemeinen Wirklichkeit ift. 
So findet hier zwifchen Phantafie und Sinnlich⸗ 
| keit ein ähnliches Berhältnig ſiatt, wie zwiſchen n, Symbol 
. und Alegorie. Die Phantafie unterfcheidet fi von der 


Sinnlichkeit dadurch, daß fie dieſe Richtungen von der Eins 


beit der Idee aus entwidelt, und diefe immer als das Ge: 
genwärtige anfieht, dagegen in der Sinnlichkeit die Gegenfäße 
felbft als Idee aufgefaßt, in der Wirklichkeit felbft die Idee 
gefunden und mithin die Wirklichkeit als Idee behandelt wird. 


\ 


Auf beiden Seiten müffen wieder zwei Richtungen uns 


terfchieden werden: in der Phantafie eine bildende, 
die das Symbolifche bewirkt; eine finnende, welche bie 
Allegorie hervorbringt; in der Sinnlichkeit: die Rich: 
tüng der finnlihen Ausführung, und die der Ems 
pfindung, wozu die Rührung gehört und befonders der Zu: 
ftand des Gemüthes, worin die Stimmung felbft der Be: 


griff wird, was wir den Humor nennen. — Auch der 
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Berftand.bei ber Phantafie hat zwei Richtungen: 1) die 


ö— — — — 


fombolifche, die den Begriff als wirklich darſtellt, die con- 
templative; 2): der Wit ber bie Gegenfäße der Idee 


‚aufhebt. Beide werden als abfoluter. Aft in den Mittels 


punkt zufammengefaßt durch. die- Ironie. — Das bier 
nur Angebeutete muß nun genauer entwickelt werben. 
Es iſt nothwendig, daß die künftlerifche Thätigkeit vers 
ſchiedene Richtungen nimmt; fonft fiele fie in die abfolute 
Einheit des Bewußtſeins zurüd. Entweder die Idee muß 
vorausgefeßt werden, oder die Wirklichkeit, bie in die Idee : 
verfenkt wird. Jenes erftere Beftreben macht die Phantafie 
im engeren | Sinne : das letztere, welches die Wirklichkeit im 
Lichte der dee darzuftellen fucht, die Sinnlighfeit aus, wor⸗ 
unter nicht ' wie auf dem Standpunkte des gemeinen Be: 


| wußtfeing, "das bloße Haften an den wirklichen finnlichen 


Stoffen zu verftehen ift. 

Wir dürfen die Idee nicht als den allgemeinen Begriff 
denken, fondern als das Innere, worin Begriff und Vor—⸗ 
fiellung eind und daffelbe find, das univerfelle Bewußtfein. 
Soll aber die Idee Thätigkeit fein, fo muß fie vom Allges 
meinen zum Befonderen und vom. Befonderen zum Allge— 
meinen fortfchreiten. In jenem Falle muß fie ven Begriff 
darftellen als fich ſelbſt und fein Befonderes umfaffend. 
Geht aber die Thätigkeit vom Befonderen zum Allgemeinen 
fort, fo wird fie den Zwieſpalt zwifchen beiden zu Grunde 
legen, das Einzelne auf das Allgemeine zurüdbeziehen > 
beides in der Idee vereinigen müffen. 

Hiedurch entfteht der Unterſchied zwifchen bilbender 
und finnender Phantafie.- Iene ergreift den. Begriff 
ſelbſt als lebendige Idee und ftellt: ihn als ſolche dar; ſie ö 
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ift die eigentliche fymbolifche Wirkſamkeit. . Die finnende 
Phantaſie hingegen ift die altegorif che; auch in ihr finden 
wir Begriff und Befonderes in der Idee vereinigt, jedoch fo, 
daß Beides buch Beziehung, durch Reflerion in die Idee 
verfentt ‘wird und..in. biefer Beides“ gegenwärtig erſcheint, 


aber in ſeiner Beziehung. Die bildende Phantaſie ſtellt den 


Stoff ſymboliſch, die ſinnende allegoriſch dar. Beide Rich⸗ 
tungen liegen nur im Gebiete der Phantaſie. | 
Man Eönnte einwenden, wir denken uns die Phantafie 
als eine: Kraft zu fchaffen; nach dem Gefagten aber fcheine 
mehr ein Denken darin wirffam zu fein, zumal bei der fin: 
nenden Phantafie, die. uns. Befondered und Allgemeines in 
ver. Beziehung zeigtz. doch auch bei der bildenden Phantafie, 


‚ bie den Begriff als Befonderheit darftellen fol. Der Be: 
griff muß alfo als folcher ſchon ganz abgegrenzt, es muß 
' ein befonderer abftracter Begriff, Fein allgemeiner fein. Diefe 
' Abgrenzung des Begriffes aber ift Sache des Denkens. Hier: 


aus ergiebt fich jedoch nur, daß auch in der bildenden und 
finnenden Phantafie der Berftand wirft. Phantafie und 
Sinnlichkeit find eigentlih nur das Werden des Fünfkleri: 
ſchen Standpunftes, der erft in der Vereinigung beider, 
dem VBerftande der Phantafie, vollftändig vorhanden ift. 
Die VBorftellung eines inftinctmäßigen Treibens ift ganz 
unrichtig; der kuͤnſtleriſche Standpunkt. ift ein Standpunkt 
der Einficht, der verftandesmäßigen Erkenntniß, und das 
Denken bleibt die inmerfte wefentlichfte Kraft der Kunſt. — 
Die eben fo verkehrte entgegengefegte Borftellung, als fei die 
Kunft bloße Nachahmung eines fchon. beftehenden Verhält- 
nifjes, wonach das Schöne theoretifch betrachtet wird, ent= 


ſteht Durch das Hervorheben der anderen bloß mechanifchen 
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Seite der Kunft, indem man nicht einfieht, daß auch im 
Praktifchen der Verſtand überwiegend wirkfam fein kann. 

In beiden Arten der Phantafie- iſt alfo der. Verftand 
hoͤchſt thaͤtig. Wir. fcheiden die Phantafie_ nur deswegen 
aus, weil die Kunſt in ihrer LUniverfalität nicht bloß den 
Mittelpunkt, ſondern auch die Extreme: des Bewußtſeins ber 
faßt, und nothwendig befaffen muß, weil: bie Kunft nicht 
ruhende Erkenntniß, foridern Thaͤtigkeit iſt, die nach entge- 
gengefesten Richtungen wirft. So wie beim. Bilden die Er⸗ 
fenntniß des Gegenſatzes ızwifchen Allgemeinem und Befon> 
derem vorausgefeßt werden muß, fo giebt es auf ber: ans 
beren Seite Fein Sinnen der Phantafie ohne Annahme ei⸗ 
ner urfprünglichen Einheit der Gegenfäße. 

. Die bildende Phantafie ift die Thätigkeit, duch 


Dezur 


— der Begriff ſich ſelbſt eine beſtimmte Geſtalt giebt, 


aber als lebendige Idee gedacht. Der Begriff kann mithin 
kein bloß allgemeiner, nicht das Selbſtbewußtſein uͤberhaupt 


fein, ſondern ein ſchon durch Eigenſchaften beſtimmter Be: 
griff. So ſtehen in der Kunſt der Alten die Geſtalten der 
vielen Götter als individualiſirte Begriffe neben einander. ++ 


Sol die Idee ſich geflalten, fo kann fie dies nur, indem ı 
der Begriff ein beftimmter ift, und dieſer ald Wirklichkeit 


angenommen wird... Apollon’3 Begriff. ift durch befondere 


Eigenfhaften nicht als Gattungsbegriff beftimmt, fondern 
ald lebendiges. Dafein der Idee, die fich in feinen Attribu= 
‚ ten und Handlungen Außer. So haben alle Gottheiten, 
auch Zeus, beſtimmte Charaktere und. erfcheinen nicht als 


felbftbewußte Wefen überhaupt, fondern ald Wefen, die ges 


— 


rade mit dieſen und keinen anderen individuellen Eigenſchaf⸗ 


ten angefuͤllt ſind, welche Eigenſchaften eben ihr Daſein aus⸗ 
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machen, Es iſt die Wirkung der bildenden Phantaſi e, daß 
der Charakter hier zugleich das Daſein macht, und der Be⸗ 
griff, der ſich ſelbſt ein Daſein giebt, ein beſtimmter iſt. 
Weil aber der Begriff ſich ſo beſtimmt geſtaltet, muß 
zugleich eine allgemeine Beziehung zu Grunde liegen; daher 
ſteht hier das Schickſal als bloßer Gedanke den einzelnen 
; Geftaltungen der Idee gegenliber. 
Die wirklichen Handlungen bed: Begriffes müffen durch 
denſelben beherrfcht fein, da die Thätigkeit aus dem Begriffe 
auf das Befondere übergeht. Daher: findet hier nie eine fo 
* finnliche, wirkliche Lebendigkeit ftatt, wie in der Sinnlich- 
keit. Es tritt deutlich hervor, daß bie. Geftalten Darftel: 
lungen eines Begriffes find, und bie Erfcheinung wird da— 
durch gleichfam unterdrüdt, indem die bildende Phantafie 
fich ihre eigene Natur fchafft. Dies nennen Viele Sdeali- 
ſiren; allein diefes Spealifiren verliert fich nicht ins Ab: 
ſtracte. Die Körpergeftalten der alten Gottheiten find in 
‚ ver Zhat- nicht der wirklichen Natur nachgebilvet; fie find 
nach einem Begriff erfonnen; aber diefer Begriff iſt nichts 
Abftractes, fondern muß durch Das Syſtem von Gedanken 
beftimmt fein, worin er vorfommt. Der Begriff der menſch⸗ 
lichen Geftalt überhaupt kann fich nie. verwirklichen; fol 
fih der Begriff eine Geftalt geben, fo. muß er fchon ein 
beftimmter, modificirter fein. 
| Manches erfcheint uns in der alten Kunft ald Wirkung 
der rohen Behandlung des Stoffes, was in der fehroffen 
Beſtimmung des Begriffes feinen Grund hat. So darf man 
dad Harte und Unnatürliche der Xegyptifchen Götterge- 
falten. nicht allein aus mangelhafter Technik oder Natur: 
kenntniß erklären. - Der wefentlihe Grund liegt darin, daß 
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die Aegypter fich ihre Gottheiten unter fo fchroff begrenzten ı 
Begriffen dachten, daß fie diefelben nicht anders, ald Durch | 
Abweihung vom Natürlichen erreichen Fonnten. "Daher has | 
ben die Thiergeftalten der Aegypter weit Fichtigere Bildung, | 
ald die immer fteifen menfchlichen Figuren. Daffelbe gilt, | 
nur im geringeren Grabe, auch von den griechifchen Bild: | 
werfen der Aeginetifchen Schule, die nach dem Ausdrud | 
bes Pauſanias roher, aber göttlicher waren, als die Werke 
ber fpäteren Kunft. 

Hieraus erklärt fih auch, daß bie älteften Hetruris 
-fhen und die alt-Griechiſchen Bildwerke außer dieſer 
fcharfen Geftalt immer in fehr angefpannter Thaͤtigkeit und 
Bewegung erfcheinen. In die Handlung mußte die ganze 
Beftimmtheit des Begriffes übergehen; fie durfte nicht als 
eine zufällige, aus der gemeinen Möglichkeit hergenommene 
erfcheinen; fie mußte daher ine typifche Handlung fein, 
durch welche ſich ein Begriff unmittelbar offenbart. 

Gerade in den Perioden der Kunft, wo die Phantafie 
am lebendigften iſt, pflegt ber Kreis derfelben ein durchaus 
befchränkter und begrenzter zu fein; Denn außer diefem Kreife 
würde die Phantafie nichts Beſtimmtes mehr bilden Fönnen. 
Dies finden wir bei den Griechen, deren Speenkreis für 
die Phantafie durchaus befchränkt ift, und bei denen alles 
materiell begrenzte, Geftalt annimmt. . Daher rührt das 
Eindliche Anſehen diefer Schöpfungen der Phantafie. 
Dies zeigt ſich befonders deutlich durch das Gegentheil, 
welches entfteht, wenn fpätere. Künftler in das Gebiet der 
fhaffenden Phantafie zurüdzufehren fuchen, wo fie denn | 
gewöhnlich an der Allgemeinheit fcheitern. So geräth Klops 
ſtock in eine unendliche Debe von Formlofigkeit, weil er 

13 





194 


immer etwas Allgemeines, Abftractes in begrenzter Geftalt 
darftelen will. Unſere Faffungsfraft hört bei manchen 
Schilderungen auf, weil fie nicht beſtimmte Begriffe, fondern 
bloße Abftracta find, die feine Geftaltung dulden. Der 
Begriff des Göttlichen ift bei Klopftod ein allgemeiner, abs 
ftracter, und es entfteht daher mehr ein Raifonnement mit 
| Begriffen, als eine Darftellung derfelben. — Bei den Alten 
' find die Vorſtellungen von Weltraum eng begrenzt; die 
Begriffe ſcharf beſtimmt; nur dadurch wird es moͤglich, ſie 
in begrenzte Geſtalt zu faſſen. Es iſt daher eine vergebliche 
Muͤhe in ſpaͤteren Zeiten, in das Reich der ſchaffenden Phan— 
taſie ſich zuruͤckverſetzen zu wollen. Jeder Kuͤnſtler wird 
unter aͤußeren Bedingungen geboren, und iſt ſelbſt ein ge— 
gebenes Factum dieſer Bedingungen. , 
Wegen der ſcharfen Beſtimmung der Begriffe muß noth⸗ 
| weutig in diefer Sphäre der fchaffenden Phantafie das Alls 
gemeine einen allegorifchen Charakter erhalten; daher wird 
‚alle Reflerion in diefem Gebiete allegorifch. Die beften 
Beifpiele davon liefern unter den griechifchen Dichtern Aes 
fhylus und Pindar. Befonders bei dem Lebteren find 
die allgemeinen Reflexionen, z. B. die fittlichen Lehren, wie 
auch die befonderen Darftellungen einzelner Gefchichten im— 
mer ganz allegorifdy gedacht, jo daß fie nicht unabhängig 
für fich ald Symbol, fondern bloß durch ihre Beziehung vers 
ftändlich find. Die Reflerion begiebt fich hier ins Allgemeine, 
Abſtracte. Bei Aeſ Aeſchylus greift eben daher der Chor nicht 
ſo in die Handlung ein, wie bei Sophokles, ſondern hat 
eine allgemeine allegoriſche Bedeutung; und auch bie eins 
zelnen Borfälle ftehen mit der Hauptbegebenheit immer- in 
allegorifcher Beziehung als Vorbedeutung, Wiederholung 
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w dergl. So erzählen im Agamemnon bie Chöre meis 
ſtens Begebenheiten aus der Geſchichte der Pelopiden, bie 
ald VBorbedeutungen oder als Gegenbilder hingeftellt werden, 
ohne geradezu in die Handlung verflochten zu fein. Dies 
Gegenbildli ildliche aber iſt eben das Allegorifche. — - — 
= "Ind der bildenden Phantaſie e finden wir den ſchaffenden 
Geiſt noch auf dem Wege vom Göttlichen in: die Wirklich⸗ 
feit. Daher ift dad Wirkliche hier niemals ganz ausgebils 
det. Dies ift weit mehr der Fall auf dem Standpunkte des 
kuͤnſtleriſchen Verſtandes, wo dieſe —— inniger in 
einander greifen... 

Die finnende Phantafie beſteht in der Auffaſſung 
der Gegenſaͤtze der Wirklichkeit und Aufloͤſung derſelben in 
die Idee. Sie beginnt von dem Beſonderen, von ber ges 
gebenen Mannichfaltigkeit, aber immer mit Beziehung auf 
den Begriffe Die befondere Erfcheinung und ihr Begriff 
fol durch Beziehung in bie Idee zurüdberfegt werben. 
Mit biefem Sinnen ift aber zugleich ein Schaffen verbun⸗ 
den, indem durch die Beziehung die Stoffe beftimmt und 
für die Kunft. das werden, was fie fein folen: Das Be: 
ftreben, fie in der Idee zufammenzufaffen, ift ein Schaffen.- 

Auch hier muß der gegebene Stoff anders erfcheinen, | 
als in der Wirklichkeit, Es kommt hier auf den allgemeis 
nen Bufammenhang der Dinge an, die durch die inneren 
verbindenden Beziehungen zu etwas Hoͤherem werden und 
deren Wirklichkeit nur etwas iſt in, Beziehung auf diefen 
Zuſammenhang Daher iſt dieſe ganze Phantaſie allego— 
riſch. Die ganze Wirklichkeit ift nur da und hat ihre Be: 
deutung nur in ber Idee unter der Geftalt der Begriffe, 
worauf fie bezogen wird, Es entfieht daraus eine große 
13 * 
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‚Parahorie für den gemeinen Verſtand, weil hier durch die 
HYhantaſie die bekannten Gegenſtaͤnde der Wirklichkeit in ein 
ganz verändertes Licht geftellt werden. 

Die Idee kann aber auch hier nicht die ganz allgemeine 
fein; ber Begriff muß ein beftimmter fein, auf ben das 
Befondere fi fich "bezieht, und der” daher als die Wirklichkeit 
felbft, nur in allgemeiner Geftalt, erkannt wird. Daher 
geht diefe Phantafie immer auf dad Allgemeine und Univers 
felle, da ber Begriff Begriff des beſtimmten, factiſch gege⸗ 
benen Univerfumd iſ. 

Dies zeigt ſich am beften an Dante's divina Com- 
media. Der Dichter geht von ber wirklichen Welt aus; 
bie Befonderheiten find bekannte Perfonen, Localitäten, Vor— 
fälle; Alles. gründet fich auf die gegenwärtigfte Wirklichkeit. 
Ale Befonderheit aber ift bezogen auf den Begriff des Uni- 
verſums, und zwar als eines begrenzten, beſtimmten Indi= 
viduums, nicht eines Abftractums, wie bei Klopflod. Da— 
her findet fich durchgängig Verflechtung der wirklichen Welt 
und des Begriffes, der aber durch die finnende Phantafie 
felbft ein wirkliches beftimmtes Ding geworben ift. — 

Nichts in diefem ganzen Gebiete kann ohne feine Be— 
ziehung verflanden werden. Daher wird auch das Merk 
der finnenden Phantafie nicht fo leicht, wie das der bilden- 
den, mit ber gemeinen Natur und Wirklichkeit verwechfelt. 
Mißt man die Werke der bildenden Phantafie gern nach 
dem Maapftabe der gemeinen Natur, fo wird hingegen bei 
Dante niemand leicht auf den Gedanken kommen, daß feine 
baroden Bilder aus der Ungeſchicklichkeit herrührten, bie 
Wirklichkeit darzuftellen; fondern jeder bemerkt, daß fie nur 
durch ihre Bedeutung Das find, was fie find. Diefe Ges 
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flaltungen Fönnen nur aus dem Zufammenhange des ganzen; 
Univerfums richtig betrachtet werben. — Gemeinfchaftlich: 
aber bilden.biefe Beftandtheile in Dante's Merk wieder etwas 
‚ ganz Symbolifhes, da das Einzelne nur allegorifch gefaßt. 
werben kann. Umgekehrt if es in ber bildenden Phantafie, 
wo das Einzelne immer von einer. Iroffen Allegorie bes 
gleitet ift. 

Allgemeines. und. Befondered vereint fich alfo wieder 
zum Symbol, und das Ganze würde ganz Symbol werben, 
wenn nicht eine gewiſſe beftimmte Bedeutung damit verbun: 
den- wäre, In dieſer Ruͤckſicht iſt ein Werk der. finnenden 
Phantaſie lange nicht fo univerfell, wie das der bildenden. 
Sedes befondere Symbol erhält durch die bildende Phantafie‘ 
den Begriff der Idee überhaupt, alfo eine abfolute Univer: 
falität. Bei der finnenden Phantaſie kann dies nicht der 
Fall fein; das Merk derfelben ift univerfell in Hinficht des, 

Stoffes, nicht univerfel in Rüdficht auf den Standpunft, . 
von welchem man es auffaſſen muß. Es wird immer ein 
beſtimmter Schluͤſſel des Raͤthſels erforderlich, eine beſondere 
Stimmung und ein beſtimmter Standpunkt des Kuͤnſtlers 
vorauszuſetzen ſein. Kann man dieſen nicht finden, ſo muß 
ein ſolches Werk barock und wunderlich erſcheinen. Das 
Gebilde aus dem Allgemeinen und Beſonderen kann in dem 
wirklichen Werke nicht den allgemeinen gleichguͤltigen Cha— 
rakter haben, da ſonſt die Beziehung wegfiele. 

Beim Aeſchylus iſt gerade das Verdienſtliche, daß die 
Begebenheiten erfcheinen, wie unter Menfchen überhaupt 
dem allgemeinen Schidfale nad; fo au im Homer, wo 
die Perfonen überwiegend den allgemeinen Charakter der 
Menfchlichkeit. haben. : In der neueren Kunft ‚hingegen ift 
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eine beftimmte Hiftorifch gegebene Form der Idee, ein bes 
/ ‚fonderes Univerfum vorauszufegen. Im Dante z.B. ift 
| | der Gefichtspunft der Eatholifch = theologifhe der Zeit mit 
‚ beftimmter moralifch =dogmatifcher Anficht. 

Sn der Darjtellung durch die finnende Phantafie ift ein 
lebhaftes, Eräftiges, gewaltfames Streben zu erkennen, wie 
in der bildenden; nur daß in Diefer die äußere Thätigfeit 
ſchroff erfcheint, in der finnenden n hingegen bie innere myſti⸗ 
Ihe Thätigkeit vorwaltet. Daher ha hat 1 hier das Myftifch- 


Wund erbare vorzůgliche Bedeutung. Dies it befonders 
bei Dante im Fegefeuer und im Himmel der Fall, wo 
alle Thaͤtigkeit ald eine geiflige, in. die Tiefe gehende An— 
fpannung erfcheint, die aber gerade die größte Wirkung her: 
‚ vorbringt. 
| Soll die Idee Wirklichkeit werden, fo muß diefe als 
. angefüllt von der Gegenwart der Idee aufgefaßt werden. 
Dies ift es, was wir die fünftlerifche Begeifterung nen- 
nen. Die Idee felbft muß aber dabei zugleich in die Ger 
genſaͤtze der Wirklichkeit übergegangen fein, die ſich gegen 
die Idee aufheben. Es tft alfo eine Aufhebung der Idee 
felbft damit verbunden, und diefe giebt dem kuͤnſtleriſchen 
Gemüthe die Stimmung, welche wir die Ironie nennen. 
Wo die Kunft noch nicht ganz abgefchloffen und ‚vollendet 
ift, da waltet eine von beiden Stimmungen, Begeifterung 
ober Ironie vor; nur in der Vollendung der Kunft vereinis 
gen fich beide. 
Phantafie und Sinnlichkeit aber find folche einfeitige 
' Richtungen, in denen noch das Werden der Kunft erfcheint. 
Auf jedem diefer beiden Standpunkte muß mithin eined von 
jenen Elementen überwiegen. — In der Phantafie ift ein 
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Schaffen der Wirklichkeit, alfo ein Hineinfteigen der Idee 
in die Wirklichkeit, und dies eben ift Begeifterung. In der 
Mhantafie zeigt fich alfo vorzugsweife Die Begeifterung, 
ald die unmittelbare Gegenwart der Idee 'in der Wirklichkeit, 
fo daß jeder Moment derfelben ein Punkt ift, worin die 
Idee fich erzeugt, und fomit das Allgemeine in fich hat, 
während durch die Ironie umgekehrt das Allgemeine in jedem- 
Moment ein Befondered wird und ſich dadurch felbft aufhebt. 

Die Begeifterung erfcheint ald etwas Unbewußtes, als 
ein Wirken der Idee, das fich unmittelbar. im Stoffe dar: 
ſtellt. Daher ift der. Charakter diefer Werke eine gewiffe 
Gleichguͤltigkeit des Eünftlerifchen Gemüthes, ein Vers 
finten in den Gegenftand,. und eben diefe Gleichgültigkeit 
reißt uns von jeder Befonderheit los und feßt uns in eine 
höhere Stimmung. — Man hat diefe erhabene Gleichgüls 
tigfeit in neueren Zeit auch wohl Objectivität genannt; 
dieſer Ausdrud aber befördert Die Taͤuſchung, als waͤre hier 
bloß von dem Gegenſatze zwiſchen Object und Subject die 
Rede. In dem bloßen Objecte waͤre kein fixirter Begriff, 
der gerade in dieſen Werken ihrem weſentlichen Charakter 
nach fein muß. 

Mit diefer Begeifterung aber muß nothwendig zugleich 
eine gewifle Aeußerung der Sronie verbunden fein; denn 
ohne Ironie giebt e3 überhaupt Feine Kunftl. Soll fich die 
Idee in die Wirklichfeit verwandeln, fo muß das Bewußt: 
fein in und wohnen, daß fie dadurch zugleich in die Nich- 
tigkeit eingeht. Verloͤre ſich der Künftler ganz in die Ge: 
genwart der Idee in der Wirklichkeit, fo würde die Kunſi 
aufhören, und eine Art Schwärmerei, ein Aberglaube an 
die Stelle treten, der die fixirten Begriffe in den Objecten 
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finnlih zu finden glaubt. Der Künftler muß fih bewußt 
fein, daß fein Werd Symbol ift, daß die Idee nur unter 
firirten Begriffen in die Wirklichkeit eingeht, daß fich mit: 
hin im Symbol die Idee als reine Thaͤtigkeit auflöft. --- 

Das Bewußtfein des Künftlers, daß feine Werfe Sym⸗ 
bol find, ift aber nicht ein Bewußtſein, daß er abfichtlich- 
täufcht und das, was er darſtellt, nicht wahr ift, fondern 
daß er bie Idee nur. unter firirten Begriffen in der Wirk: 
lichkeit fchauen Fann, wodurch die Idee felbft fich auflöft. — 
Es ift daher auch bei den Alten immer eine unfchuldige Iro— 
nie vorhanden, felbft im Homer, der ohne diefe Ironie den 
zauberifchen Weiz nicht haben koͤnnte. Naͤhmen wir an, 
Homer habe Alles geglaubt, was er von feinen Göttern 
erzählt, fo erfchiene alles als yplatter Aberglaube. Die 
Willkuͤr, mit welcher er mit jenen Geftalten fpielt, die Kind: 
lichkeit, mit der er den Göttern alle Schwächen der Mens 
fchen beilegt, macht die Ironie aus. Die bloße Objectivi⸗ 
tät würde etwas ganz Rohes herborbringen. — Gelbft in 
der Eindlichen unbewußten Begeifterung ift die Ironie wefent: 
lich ‚enthalten, und fie gerade bringt den hohen Neiz hervor. 
"Der EFünftlerifche Geift behandelt das Hoͤchſte und Größte 
zugleich als ein Spiel feiner Wilfür. 

Die Eünftlerifche Begeifterung muß ſich vorzugsweife 
in ber bildenden Phantafie äußern; denn eben das 
Bilden ift das urfprünglichfte, erfte Geſchaͤft der Phantafie. 
— In der finnenden Phantafie ift nicht dieſe Univerfalität 
der Fünftlerifchen Thaͤtigkeit; es hängt hier Alles mehr von 
dem Stoffe ab, und muß auf eine beftimmte Weife der 
MWelterkenntniß zurüdgeführt werden; daher eine bloße Ver: 
mittelung zwifchen der Wirklichkeit und der Idee flattfindet. 
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Eine fo vollkommene kuͤnſtleriſche Vollendung haben daher 
die. Werke der finnenden Kunft nicht, wie bie der bildenden. 
— In der Sinnlichkeit wird die Ironie überwiegend und 
die Begeifterung untergeordnet, was am beutlichften im 
Humor hervortritt. Auf dem Standpunkte der Phantafie 
nähert fich die bildende Phantafie am meiften dem Mittel: 
. punfte der Kunft, weil die Begeifterung darin am höchften 
ift und die Ironie doch auch als Widerfchein fichtbar wird. 

Es fragt fih nun noch: wie äußern fih Sinnlich⸗ 
Feit und Verſtand da, wo die Phantafie überwiegend ift? 
Beide fünnen unmöglich vollfommen in die Fünftlerifche Thaͤ⸗ 
tigkeit übergehen; denn die Phantafie ift hier noch eine ein: 
feitige Richtung. Wo fich daher Verftand und Sinnlichkeit 
in ben Werken der Phantafie zeigt, fondert fich beides ganz 
ab und erfcheint faft als unkfünfklerifch, nicht in das Ganze 
verflochten. Die epifche Poefte ift vorzugsweiſe Diefem Stand 
punfte gemäß; aber auch die dDramatifche muß in ihren Enden 
überwiegend der Phantafie oder der Sinnlichkeit angehören. 
Wir finden daher in folhen Werken Sinnlichkeit und Vers 
fiand ganz aus dem Kunſtwerke heraustretend. 

. So kommen bei Aeſchylus oft die trodenften Berech⸗ 
nungen ber Wahrfcheinlichfeit vor, und auf der Seite der 
Sinnlichkeit Bilder, durch welche die Gegenftände faft gar’ 
nicht als fymbolifch, fondern ganz der gemeinen Natur nad) 
dargeftellt werben. Es ift dies hier ein. Merkmal der Ueber: 
macht der Phantafie, welche die anderen Beftandtheile faft 
ganz in das gemeine Bewußtfein hinausdrängt. Auch bei 
Dante ift das Ginnliche oft beleidigend; fo befonders die 
Schilderungen der gemeinen finnlichen Natur in der Hölle; 
und binfichtlich der Seite des Verftandes finden fich. befon- 
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ders im Begefeuer oft lange Ketten ganz. fcholaftifch = dog» 
matiſchen Verfahrend. Dies giebt der Darftellung den Reiz 


der Seltſamkeit, des Barodenz das Behagen aber, welches 
aus dem Fünftlerifchen Werke wie aus einer höheren Sphäre 
hervorgehen foll, bringen ſolche Werke nicht hervor. 
Gewöhnlich ift in den Anfängen der Kunft diefer Stand» 
punft der Phantafie der beftimmende; fo in der alten aͤgyp⸗ 
tifchen und in ber älteften griechifchen Kunftz ferner bei den 
älteften Dichtern jeder Nation, befonders bei Aefchylus und 
Dante; auch bei dem erften Aufbliden der Malerei in ber 
neueren Zeit. Die überwiegende Phantafie, als uriprüng: 
licher Quell der Kunft ift natürlich das Erſte; denn auch 
biftorifch iſt nur das Streben, die Idee in der Wirklichkeit 


darzuſtellen, nie die bloße Nachahmung der Natur, der Quell 


—ñi⸗ 
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* 


der Kunſt. 

Wir gehen nun zu dem Standpunkte der Sinnlich— 
Feit über. Darunter ift nicht die gemeine, nicht dad Sy—⸗ 
ftem der finnlihen Wahrnehmungen zu verftehen. Der Auss 
brud ift nur gewählt, um anzubeuten, daß hier dad Be: 
wußtfein ganz in die Eriftenz verfunfen ift und die Idee 
fih nur in den Gegenfägen derfelben entwidelt. Daher findet 
bier nicht die Einheit und Univerfalität ftatt, wie in der 
bildenden und finnenden Phantafie. Vorausgeſetzt ift hier 
der Gegenfaß zwifchen der Mannichfaltigfeit und dem Allge— 
meinen, das nicht Begriff, fondern bloß empirifches Bewußt- 
fein if. Das Allgemeine erfcheint nur ald das, was bie 
Mannichfaltigkeit immer verknüpft, ohne je eine Einheit zu 
vollenden. Wenn in der Phantafie das Befondere als der 


- + Begriff felbft erfcheint, der fich als Wirklichkeit geftaltet, fo 


ift hingegen bier das Mannichfaltige in unendlicher Verfchies 
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denheit als gegebene UnendlichFeit gegenwärtig, und: das Als | 
gemeine, welches biefer entgegenfteht, ift nur die Allgemein- | 


heit des empirifchen, Selbftbewußtfeind uͤberhaupt oder das 
Bewußtfein des wahrnehmenden Subjects. Das Gegebene, 
Mannichfaltige wird ein Moment, ein Zuftand des erkennen 
den Principe, ganz der Phantafie entgegengefeät, wo fich 
der Begriff ſelbſt fein wirkliches Dafein giebt, welches das 
‚ber als univerfell angefehen werben muß. 


— ⸗ 


Mir muͤſſen mithin auf der einen Seite die Mannich⸗ 


faltigfeit der Erſcheinungen, auf der andern ihre Beziehung | 


auf das Bewußtfein. betrachten.- Bon treuer Nachahmung 
der Naturgegenftände aber ift auch auf dem Standpunfte 
der Sinnlichkeit fo wenig die Rebe, ald von der Darftellung 
des Zuftandes des erfennenden Vermoͤgens. Beides kann 
nicht Gegenftand der Kunft fein. = Soll die Kunft diefe beis 


den Richtungen entfalten, fo muß auch in ihnen die Idee 


gegenwärtig fein und wir müffen in der Mannichfaltigfeit 
wie in dem Bewußtſein etwas Höheres, Wefentliches finden; 


Man darf alfo beides nicht fo fondern, als ließe ſich 


das Object fireng von dem Inneren fcheiden. Der empiri: 
ſche Unterfchied zwifchen Object und Subject, der befonders 
von dieſem Standpunkte der Sinnlichkeit‘ aus die Neueren 
zu der Lehre von fubjectiver und objectiver Kunft verleitet 
bat, darf auch hier nicht feftgehalten werden. -Der Gegen⸗ 
fland muß immer zugleich betrachtet werden ald Wirkung 
eines inneren Gefühles; und dieſes hinwiederum nicht als 
bloß fubjectives, fondern zugleich als Mirklichfeit erfcheinend, 


als bad, wodurch dad Subject in feiner Eriftenz firirt iſt. 


Auch hier find nach dem Gefagten zwei Richtungen, zu 
unterfcheiden. Die erfte, vermöge beren das Subject füch 
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i in die Mannichfaltigkeit der Erfcheinung verſenkt und jeden 
‘ Moment zur Univerfalität ausbildet, entfpricht der bildenden 
| Phantafiez nur daß der Weg umgekehrt iſt; denn hier wird 
der Äußeren - gegebenen Geftalt des befonderen Dinges der 
- Begriff eingepflanzt, dagegen dort ber Begriff felbft fich zur 
Wirklichkeit macht. Wir nennen diefe Richtung die finne 
liche Ausfuͤhrung, wodurd das Mannichfaltige in feiner 
} Einzelheit als Gegenwart bed Begriffes angefehen wird. 
Auch diefe Darftellung ift eine fombolifche. Der 
äußere Gegenftand wird als der vole Ausdrud feines eige: 
nen ‚befonderen Begriffes, nicht eines allgemeinen, dargeftellt. — 
Jedes einzelne Ding, vom Standpunkte der Idee aus bes 
trachtet, führt feinen eigenen Begriff mit fich; aber es er= 
fcheint nur als eine Modification feines Begriffes, welche 
‚ biefen nicht ganz erfüllt. Die Kunſt aber foll in dem ein= 
| zelnen Dinge den ganzen Begriff dieſes Dinges barftellen, 
ſo daß daſſelbe ald etwas Univerfelles erfcheint. Nehmen 
wir nun in dem einzelnen Dinge den Begriff wahr, fo ift 
diefe Darftellung eine fombolifche; denn wir können den Be: 
griff nicht darin erkennen, "ohne daß er als Idee erſcheint. 
Dieſe allgemeine Idee aber, die dem. befonderen Begriffe 
entgegentritt, kann fich nicht zu einem beflimmten. Begriffe 
geftalten; denn das einzelne Ding wird von uns nicht ala 
Gattung, fondern bloß als dies befondere Ding angefehen. 
Das Allgemeine, welches dem Befonderen entgegentritt, muß 
alfo hier nur die Idee überhaupt, die allgemeine Thaͤtigkeit fein. 
Ein Werk der finnlihen Ausführung kann daher nicht 
auf einen Gattungsbegriff, fondern nur auf den Begriff der 
: Vollendung überhaupt zurüdgeführt werden. Während 
die bildende Phantafie einen beftimmten Gattungsbegriff. vor: 
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ausfegen muß, fteht hier der Befonderheit Fein firirter Be⸗ 
griff, ſondern die Vollendung uͤberhaupt, die reine einfache 
Idee entgegen, fo wie in der ſinnenden Phantaſie ein. Unis‘ 
verfum den Gegenfab ausmacht. 
“Ein ſehr vollendetes Kunftwerk der finnlichen Ausfühs 
rung, 3. B. ein Werk der fpäteren griechifchen Bildnerei ift 
durch Gegenüberftelung feines Gattungsbegriffes nie ganz 
verftändlih. So darf der Faun, der Mercur vom Bel 
vedere bei kuͤnſtleriſcher Auffaffung nicht auf den mythis 
ſchen Begriff des Fauns oder Mercurs bezogen werben, fon: 
dern auf die finnliche Vollendung des menfchlichen Körpers 
überhaupt. Sehr mit Unrecht jedoch wenden Viele dies auf die 
Kunſt überhaupt an. — Die finnliche Ausführung über: 
trifft in der Geftaltung die Natur allemal; denn der orga> 
nifhe Körper foll hier in feinem allgemeinften Begriffe, in 
ber Idee aufgefaßt werben, und das Einzelne ift immer 
nur Modification von dem Begriffe eines folchen Körpers, 
Daher fließen hier die Charaktere der Gottheiten weit mehr-in 
einander. Nicht das Befondere ift hier Zweck, fondern bie 
Geſtaltung des Körpers überhaupt, die Vollendung der Form. 
Dieſes Allgemeine würde jedoch nicht genügen, die Bes 
ztehung zmwifchen beiden Seiten zu vollenden und der allge: 
meine Begriff wäre ein abftracter, wenn wir nicht eine bes 
flimmte befondere Stimmung des Erfenntnißvermögens' als 
das Befondere fegen. Wie in der finnenden Phantafie, fo 
muß auch hier der allgemeine Begriff auf einem befonderen 
Standpunkte gedacht werden, welcher das Eünftlerifche Ele: 
ment ift, Durch welches Allgemeines und Befonderes in ein: 
ander übergehen. So muß ich den Zaun mir ald das Werk 
einer ganz befonderen Fünftlerifchen Stimmung, bier auf 
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dem Stanbpunfte der Dionyfifchen Orgien denken. Die fpd- 
tere bildende Kunſt ftellt den Gegenftand immer nur nach einer 
beftimmten Weltanficht, nach einem befonderen Syfteme dar. 

Die zweite Richtung der Sinnlichfeit ift die Empfin- 
dung. Bier ift das Mannichfaltige bloß durch die Wirkung 
da, bie e8 auf unfer Erfenntnißvermögen macht. Fuͤr die 
Empfindung find die Gegenftände an fich nichts werth, fon- 
bern gelten nur durch das, was fie auf unfer Gemüth wir 
ten, durch den Zuftand, in den fie unfer Bewußtfein verfegen. 
Indem das Mannichfaltige hier auf das Allgemeine bezogen . 
- werben muß, entfpricht diefer Standpunkt dem der finnen- 
ben Phantafie. Die befondere Erfcheinung hat für das all- 
gemeine Bewußtfein nur in fofern Werth, als fie gewiffe 
finnliche Eindrüde auf dad Gemüth macht. | 

Für die Empfindung erfcheinen die Gegenftände unter 
gewiffen Rubriken; denn die Wirfung entfteht nur dadurch, 
daß wir das Einzelne auf ein allgemeines Verhältniß bezie⸗ 
ben. Die befondere Erfcheinung wird auf das Allgemeine 
des menfchlichen Bewußtfeins und Gefuͤhls gedeutet, ift aber 
beöwegen Fein bloßes Beifpiel, fondern der Uebergang geht 
nur vom Befonderen ind Allgemeine. Es fommt alles dar: 
auf an, wie die befonderen Erfcheinungen ſich ins Allge: 
_ meine verlieren. Hier liegt mithin alles in dem allgemeinen 
Buftande des Gemüths, wie umgekehrt bei der finnlichen 
Ausführung in dem befonderen Dinge. 

Das Mittelglied, wodurch das Befondere hier ins All: 
gemeine" zurüdgeführt wird, ift das befondere urfprüngliche 
Verhaͤltniß in den Erfcheinungen felbft, ein ganz materielles, 
durch die Erfcheinungen, nicht, wie in der finnlichen Ausfüh: 
rung, durch die Anlage des Gemüths fixirtes DVerhältniß. 


Die finnlihe Ausführung, bie in das Befondere 
und Einzelne eingeht, faßt die wirkliche Erfcheinung nicht 
unter einem allgemeinen Begriffe, fondern unter ihrem indis 
viduellen Begriffe auf. Der Gegenftand ift hier ein ganz 


momentaner Punkt der fließenden Mannichfaltigkeit, und je: . 


mehr diefer aus dem Zufammenhange geriffen wird, befto 
mehr kann der Begriff in ihm, als einem befonderen Mo— 

mente, dargeftellt werden. — Ein Werf der bildenden Phanz 
tafie dürfen wir nicht als ein momentanes Factum auffaffen; 
denn jede Handlung drüdt fich hier als Begriff aus und 
wird als eine typifche aufgefaßtz fo z. B. der Apoll vom 
Belvedere, den Drachen Python erfchießend. Alle Nebens 
beziehungen fallen hier weg und werden nur in ber Haupt: 
handlung angedeutet. Daher wird fogar oft. eine zweite 
zur Handlung eigentlich gehörige Perfon gar nicht mit ges 
bildet, fondern bloß, ber einzelne Hauptgegenftand mit Anz 
deutung der Beziehung auf dieſelbe. 

Ganz anders ift es im Gebiete der Sinnlichkeit. Hier 
muß Alles begrenzt fein; der Begriff muß fich ganz in bie 
Erfcheinung verlieren und aus.biefer verftanden werben, nicht 
die Erfcheinung aus dem Begriffe. Solche Werke finden 
_ wir in ber ‚fpäteren griechifchen Bildnerei häufig bis auf ganz 
bedeutungslofe ‚Geftalten hinab, die nur den allgemeinen 
Begriff der Vollendung, die menfchlihe Form überhaupt 
darftellen. Daher erfcheinen auch folche Geftalten meiftens 
in ganz gleichgültigen Handlungen, bie vorzüglich geeignet 
find, die finnliche Vollendung wahrnehmen zu laſſen; 5.8. 
der Fechter, der Sandalenbinder; fo auch der. junge 
Apoil in ruhender Stellung mit dem Kopfe auf der Hand, 
ferner Bach us in bedeutungslofen, ruhenden Stellungen 


— 
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u. ſ. w. Die Hanblımg iſt hier bloß um der finnlichen 
' Vollendung willen, als ein Punkt, worin fich die ganze 
: Wirklichkeit der Geftalt concentrirt, aufgefaßt, und der ganze 


Begriff ift hier in dem befonderen Factum erſchoͤpft. 
Es iſt jedoch auch hier keinesweges um die bloße Nach: 


’ ahmung der Natur oder ihrer Gefege zu thun. Der hoͤchſte 
Zweck bleibt immer, in der Einheit des Momentes mit dem 
| allgemeinen Geſetze die Idee als etwas Wahrnehmbares auf- 
| zufaffen. Deswegen wird eine jede Geftalt diefer Art eben 


fo gut über die Wirklichkeit hinausgehen, wie eine nach ab= 
firactem Begriff gebildete Göttergeftalt. 

In dem einzelnen Dinge den ganzen Begriff auszu: 
drüden, ift der gemeinen Natur unmöglich. Jede Geftalt 
wird dadurch, daß ihr Begriff ſich in ihr ausdrüdt, ver- 
göttert, indem bie Idee. darin, lebendig iſt; daher auch bie 
Alten alle ihre Kunftgebilde, felbft Portraits, wenn nicht als 
Götter, doch ald Heroen darftellten. Man machte in den 
älteften Zeiten nur Portraitftatuen von den Siegern in den 
heiligen Spielen, welche man als Heroen betrachtete. Selbft 
in der fpäteren römifchen Zeit ließen fich nicht bloß aus 
Luxus oder Webermuth die Kaifer ald Götter darſtellen; 
fondern es lag in ber alten Sinnesart der Künftler, die 
Kunft ald etwas. Göttliches anzufehen. Das Beftreben, den 


‚befonderen Gegenftand zu vergöttern, finden wir daher im 


Alterthum überall, am gelungenften und trefflichften in den 
Bildniffen des Antinous, der ald jugendlicher Heros auf: 


‚gefaßt wird. Diefe Göttlichfeit hat nur darin ihre Quelle, 
daß e3 unmöglich ift, ohne das Göttliche die finnliche Aus⸗ 
führung fo weit zu treiben, als die Kunft verlangt. 


Auch hier findet ein Gegenfag fatt zwifchen der Rich: 
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tung, vermöge beren fich bie Phantaſie ganz in das Ein⸗ 
zelne verliert, und der, in welcher der allgemeine Begriff 
der Vollendung. die Hauptſache ift und das Einzelne nur ° 
um deffenwillen da iſt. Die erfte Richtung ſteht der’ ur: 
fprünglichen bildenden Phantafie näher, indem fie ein be 
flimmtes Auffaffen des befonderen Dinges erfordert, wodurch 
der Begriff deſſelben ganz begrenzt wird. Daher hat diefe _ 
Kunft etwas höchft Erhabenes und erfcheint edler, als jene 
andere, wobei der allgemeine Begriff der menjchlihen Ge: 
ftalt zu Grunde liegt; denn gerade wenn der Gegenftand 
als ein ganz finnlicher aufgefaßt werden kann, ift es leicht, 
denfelben bloß auf Sinnliches zu beziehen, wodurch er aus 
dem Gebiete der Kunft in das der gemeinen Wirklichkeit hin 
abfinft. Dies wird dadurch verhindert, daß in den Mo: 
ment der ganze Begriff eindringe und die finnliche Erſchei⸗ 
nung von alten finnlichen Neigungen befreit daſteht. Aus 
diefem Gefichtspunfte muß Manches in der alten Kunft be: 
urtheilt werden, dem wir ben Charakter der bloßen Sinn: 
lichfeit beilegen, worin aber der Begriff erfannt werden muß. 
Die andere Richtung, die Beziehung des Einzelnen auf 
| die allgemeine Vollendung, fest eine Neflerion voraus Darin 
waren: bie Alten nicht fo geuͤbt; daher finden wir diefe Kunſt⸗ 
form erſt im fpäteren Zeiten, oft gemifcht mit Ausartung in 
die gemeine Sinnlichkeit. Hieher gehört die Darftellung der 
Hermophroditen und manche fpätere Dichter des Alter: 
thums, 3. B. Ovid, Catull, deren Lurus in finnlichen 
Geftaltungen daher rührt, daß fie einen allgemeinen Be: . 
griff finnlicher Vollendung im Hintergrunde haben, auf den 
fi; aber das Einzelne nicht vollſtaͤndig beziehen wollte und 
daher in die Sphäre der finnlihen Neigungen herabfiet. — 
14 
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Solche Darftellungen find am vollendetften, wenn Das Be: 
wußtfein hinzutritt und die Fünftlerifche Ironie den Humor 
hervorbringt. Kann fi ber Künftler des allgemeinen Bes 
griffes bewußt werben,“ fo. wird er um fo gleichgültiger ges 
gen das Sinnliche erfcheinen und um fo größerer Künftler 
fein. Dies ift bei Catull ber Fall, während Ovid ſich zu 
fehr in die gemeine Sinnlichkeit verliert. 

- Die ganz in das Einzelne eingehende finnliche Ausfuͤh⸗ 


rung ift oft auf Das Genauefte mit der bildenden ‚Phantafie 


J 


verbunden, und jene wird gerade in dieſer Verbindung am 
reinſten und kraͤftigſten ſein. So ſinden wir die ſinnliche 
Ausfuͤhrung in ihrer hoͤchſten Herrlichkeit bei Homer, wo 
alles Wirkliche durch die belebende Kraft des Dichters um⸗ 
grenzt und beſeelt erſcheint. 

Der zweite Standpunkt der Sinnlichkeit, die Empfin- 
dung, befteht in der Richtung nach innen, vermöge deren 
die Gegenftände für die Kunſt nur das find, was fie. auf 
unfer Gemüth wirken. Die momentane Empfindung bes 
einzelnen Menfchen, die gemeine aus bem Intereffanten ber: _ 
rührende Empfindung darf jedoch hier nicht‘ verfianden wer: 
den, fondern die Empfindung als Princip des menfchlichen 


Bewußtſeins gedacht, als allgemeine Empfaͤnglichkeit, als 


Trieb ſinnliche Gegenſtaͤnde aufzufaſſen und in ſich zu ent⸗ 
halten. Nicht von eigennuͤtzigen Empfindungen kann hier 
die Rede fein, ſondern nur von der Empfindung überhaupt. 
— Das Allgemeine muß vermittelft eines beftimmten aͤuße⸗ 
ven Stoffes, eines gegebenen Berhältniffes fi mit dem 
Befonderen verbinden. Die Elemente, welche verbunden 


' werden, liegen mithin nur in: diefem gegebenen Stoffe, 


feinegweges in dem Individuum. Die Empfindung Tann 
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keine bloß momentane, ſie muß eine allgemeine ſein, das 
ganze Weſen des Empfundenen oder des empfindenden Ge⸗ 
muͤthes. 

Beziehen wir das Mannichfaltige auf das wahrnehmende 
Vermoͤgen, ſo wird dieſes als empfindendes betrachtet, d 
h. in Ruͤckſicht auf den Eindruck, den das Mannichfaltige 
auf daſſelbe macht. Es ſind daher auch hier zwei Beſtand⸗ 


theile der Wirkung oder zwei verſchiedene Richtungen zu un⸗ 
terſcheiden, naͤmlich 1) das voͤllige Verſinken des empfin⸗ 


denden Bewußtſeins in den beſonderen Gegenſtand; 2). bie 


allgemeine Erregbarkeit des empfindenden Vermögens über 
haupt in Beziehung auf die Berührung durch äußere Ein» 


drüde. Das ganze. Gemüth ift entweder durchaus in einer 
einzigen Richtung enthalten, oder nicht als befonderes Bes 
fireben geftaltet, fondern als Empfänglichfeit überhaupt durch 
mannichfaltige Empfindungen modificirt. 


Das Erſte, das voͤllige Verſinken des Gemuͤthes in; 
eine beftimmte Richtung. ift die Leidenſ chaft, welche die 


Kunſt in ihrer hoͤchſten Vollkommenheit aufnehmen muß als 


den ganzen Begriff des Gefuͤhls erſchoͤpfend. Dieſe Seite | 


hängt am meiften mit dem Zragifchen zufammen, welches 


der Leidenfchaft einen höheren Charakter giebt. Sie unter: 


ſcheidet fich wefentlich von der Begierde, worin das Bes 
fondere immer als bloß Einzelned erfcheint, daher mit der 


Begierde die ruhigfte Neflerion und bie größte Kälte befte: — 


hen kann. Der Gegenſtand der Leidenſchaft hingegen muß 

nicht als beſonderes einzelnes Ding erſcheinen, ſondern als 

die andere Seite unſerer Subjectivitaͤt ſelbſt, als die noth⸗ 

wendige aͤußere Erſcheinung unſeres Inneren. So aufge⸗ 

faßt — und dies kann nur durch die Kunſt vollſtaͤndig ge⸗ 
14 * 


J 
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| fchehen — exfcheint die Leidenſchaft, dem Principe der Kunſt 
nach, nicht moraliſch betrachtet, im hoͤheren und edleren 
Sinne. Das Gemüth als univerſelles muß in eine indivi⸗ 
duelle Richtung verfunfen erfcheinen und fich felbft darin 
aufheben. Dadurch wird diefe Nichtung eine tragifche, in- 
dem dad Gemüth die Wirklichkeit zur Idee erhebt, fich felbft 
aber in die Wirklichkeit verliert; und fo ift diefer Ausdruck 
. der Leidenfchaft in der Idee das eigentlich Zragifche der 
küuͤnſtleriſchen Sinnlichkeit. 

" Die neuere Poefie hat viele Beifpiele folcher Darftel: 
fung aufzumweifen, befonders Romane, die eine herrfchende 
Leidenfchaft erſchoͤpfend darftellen. Hierher gehören Wer: 
thers Xeiden, wo dad Gemüth im ber einen Richtung der 
Liebe, die überhaupt die überwiegende Leidenfchaft in diefer 

Art Kunft ift, fich verliert und erfchöpft. Aller Reichthum, 
alle Fülle des Innern geht in diefer einen Beziehung auf; 
daher wird das Gemüth der bloßen Eriftenz heimgegeben 
und dadurch das innerfie Bewußtfein in die Nichtigkeit hin- 
abgezogen. 

Wir dürfen diefe Richtung nicht verwechfeln mit dem, 
was man gemeiniglic dad Rührende nennt. Diefes bes 
fteht auch in der Beziehung auf befondere Regungen, bie 
aber nur ald befondere, nicht das ganze Innere erfchöpfende 
dargeftellt werben, neben denen der nüchterne Verſtand ſich 
immer noch in feinem Gleichgewicht erhält. Daher ift diefe 
Kunft eben fo untünftlerifch als unmoralifh. Das: Gemüth 
hängt fih an äußere Gegenftände umd erkennt diefe An: 
knuͤpfung als etwas feiner Unwuͤrdiges, fchließt aber gleich- 
fam mit fich felbft einen Vergleich, indem der veflectivende 
Verftand daneben in ungeftörter Thaͤtigleit bleibt. Diefes 


—— 
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Wechſeln zwiſchen dem Triebe und dem reflectirenden Ver⸗ 
ſtande, dieſe partielle Hingebung in das Mannichfaltige 
und Sammlung aus demſelben iſt das Kennzeichen des nie⸗ 
drigen Egoismus, und ſomit das eigentlich Schlechte im Le— 
ben. Nicht felten affectirt dieſe Schlechtheit den Charakter 
der Zugend, bie allerdings im wirklichen Leben auf. ein fol- 
ches ‚Gleichgewicht hinausläuft, das ſich aber bei dem wahr: 
haft Tugendhaften auf die urfprüngliche Einheit diefer Ge- 
genfäge in ber Idee gründet, fo daß beide Seiten zu glei- 


hen Rechten angenommen werben. Der Schlechte aber will 


feine zeitliche Selbftändigkeit in dem wechfelnden Spiele mit 
den Aufßeren Stoffen erhalten; ihm ift e8 auf der einen 
Seite um augenblidlichen Genuß zu thun, während er auf 
der andern feine empirifche Perfönlichkeit, in fofern er Er⸗ 


ſcheinung ift, zu erhalten fucht. 


In der echten Kunft fallen diefe Gegenfäke nothwendig 


aus einander. Nach der Seite des Mannichfaltigen hin muß 


fih die ganze Selbftändigkeit des Gemüth3 in der befonderen 
Richtung ausdrüden;z diefe Richtung muß. eine ganz einfeitige 
werben, worin dad ganze Bewußtfein fich einem’ Wefen hin: 
giebt und fich darin verliert. — Die Kogebue’fchen und 
Iffland'ſchen Stüde flellen recht eigentlich das Schlechte 


bar, indem fie auf ber Grenze zwifchen Leidenfchaft und - 


Keflerion ſchwanken. Daher haben biefe fogenannten Dich): 
ter foviel Beifall bei dem großen Haufen geerntet, dem die 
Erhaltung der gemeinen Eriftenz das Höchfte ift. 

Die andere Richtung befteht darin, daß das Gemuͤth 
nicht als einzelnes, ſondern in ſeiner ganzen Bedeutung, 
als allgemeine Faͤhigkeit zu empfinden erſcheint, die 
ſich der Mannichfaltigkeit der aͤußeren Eindruͤcke hingiebt und 
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daher felbft in wechfelnder Empfindung begriffen und in bie 
Mannichfaltigkeit aufgegangen iſt. Diefe heitere allgemeine 
Sinnlichkeit findet fich bei den Neueren noch felten. Etwas 
der Art ift in Goͤthe's roͤmiſchen Elegien, wo das Ge: 
fühl als etwas "ganz Momentanes erfcheint, das, wiewohl 
dad Innere fich nicht in das Aeußere verfenft, dennoch das 
ganze Gemüth modificirt. Unter den füdlichen Völkern fin- 
den wir dieſe Richtung häufiger, namentlich bei den neues 
ren italienifchen Ritterdichtern, vor allen bei Arioft, wo 
die ungetrübte Heiterkeit des Gemüthes herrſcht, die. allen 
Eindrüden offen ift .und diefelben alö ein immerwechfelndes - 
Spiel aufnimmt. Diefe Dichter würden darin nach. Voll: 
kommneres geleiftet haben, wenn nicht fpecielle Beziehungen 
fie darin irre gemacht hätten, ‚namentlich die Parodie, wel⸗ 
che. fie gegen die ernften Heldengedichte ausüben, wodurch 
die Reinheit ihrer Stimmung verfälfcht wird. — — Das Ge: 
müth fol auf diefem Standpunkte die reine, gleichgültige 
Empfänglihfeit, und die Empfindung. felbft nur-Mo- 
dification derfelben fein, ohne die Perfönlichkeit zu afficiren. 
Auch in den neueren italienifchen Dpern, befonders 
den komiſchen, herrfcht diefe Stimmung. 
Beide Standpunkte müffen jebt zufammengefaßt werden. 
Sn der Phantafie gefchah dies durch die Gleichgältigkeit oder 
fogenannte Objectivitaͤt, worin ſich das Symbolifche am voll: 
ſtaͤndigſten ausdrüdt. Das Mlegorifhe der Empfindung 
aber kann nur da vollftändig erfannt werden, wo das: Ge: 
müth zugleich in einer Richtung aufgeht und als Mittel: 
punkt der ganzen Wirklichkeit aufgefaßt wird. Dies Fann 
nur bei Vorausſetzung einer Einheit gefchehen, da fonft die 
ſinnliche Ausfuͤhrung, oder die Leidenſchaft entſteht. 


| 
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Es muß einen Standpunkt geben zwiſchen der Beſon⸗ | 


derheit der, Eindrüde und dem Allgemeinen der Empfindung; 
auf: welchem die Idee nicht bloß als ſich aufhebend, ſondern 
als Princip der Eriftenz erfcheint. und. ſich mit Bewußtfein 
aufhebt. Dieſerganz univerfelle Standpunkt der Sinnlichkeit 
ift dee Humor, weldes Wort zugleich mit diefer Art. der 


Kunft:in England zu Shakſpeare's Zeit aufgekommen if. 


Der Kimftler nimmt in der Eriftenz felbft das; Göttliche wahr; 
die Idee ift ihm Peincip der Eriftenz und loͤſt ſich eben des⸗ 
wegen auch in der Eriftenz auf, und vernichtet: fich darin, 
jedoch. immer mit dem Bewußtſein, daß fie bleibend ift. 

In dem Humor tritt die Idee als bloß wirkſam in der 
Mannichfaltigkeit der Exiſtenz auf und erſcheint ſich daher 
ſelbſt als ihre eigene Aufhebung. Daher iſt hier immer das 
Gefühl der Nichtigkeit und Kleinlichkeit verknuͤpft mit dem 


Gefuͤhle des pofitiven. Werthes der ‚Entwidelung der Idee 


‚ in.ber Gegenwart. Die Idee wird unter ganz beflimmten 


Berhältniffen individuell aufgefaßtz fie offenbart fih im Ber 


fonderen und Wirklichen; daher die ganze Welt immer nur 
in eimelnen, doch univerfellen Richtungen betrachtet wird. 

Einzelne. Erfcheinungen, . befondere Aeußerungen haben 
hier oft: eine fehe hohe Bedeutung; daher ſetzte man lange 
das Weſen des Humors allein in ein barodes Aeußere oder 
eine ganz einfeitige Form der äußeren Erfcheinung. So hat 
auh Ben Johnfon in feinen ‚beiden. Stuͤcken „eder— 
mann in feinem Humor’ und „Bedermann außer 
feinem Humor” fi, daruͤber ausgebrücdt, wo der Hu: 


mor ald eine bloße zufällige Richtung des Gemüthes er: 


fcheint. Das Gemüth fol aber nicht als ‚individuelles ſich 


in folchen Richtungen Außern; fondern. es muß ein univer- \ 
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felles ‚fein, : Das bie Idee darſtellt. Died hat auch Jean 
Paul. in feiner Vorſchule der Aeſthetik ausgefprochen,. der. 
das Bemwußtfein hat, daß die Idee in die Wirklichkeit ver- 
feßt werben fol, aber den Humor einfeitig anffaßt, indem 
. er ihn zu fehr von der Seite des Komifchen nimmt. Die 
meiften Erklärungen neuerer Aeſthetiker find fehr oberflächlich. 

Was in uns Empfänglichkeit ift, wird zugleich als 
Princip der ‚ganzen Befonberheit. angefehen. Das Bewußts 
fein’ als bloß empfindendes wird dennoch zugleich als das 
Weſen der Eindrüde, die es empfängt, betrachtet; die Idee 
ift nur. da, wie fie fich ins Unendliche zerfplittert, aber alle 
befonderen. Erfcheinungen mit dem Wefentlichen, der dee 
an fich, begleitet. Dies macht das Wefen des Humors 
aus. Der Zuftand, wo die Idee ganz in die Mannichfal: 
tigkeit der Erſcheinung auögefloffen iſt und dennoch als 
Weſen erkannt wird, ift Das Univerfelle- auf dieſem Stand: 
punkte. Der Humor fiet die Kunft felbit in ihrer hoͤchſten 
-Bedeutung dar. Er ift vollfommener, als die bloße finn= 
liche Ausführung, oder Die Darftellung der Aoncnkhalt, ober 
der Sentimentalität im Allgemeinen. 

In dem Mannichfaltigen: der Erſcheinung finden wir als 
eins und daffelbe immer die gleiche Idee, und flehen gleich- 
wohl auf dem. Standpunkte, wo diefes einfache Wefen nur 
in jener unendlichen Berfplitterung der Erfeheinung gegen⸗ 
waͤrtig iſt. Dies Zwiefache faßt der Humor in einen Ge: 

danken zufammen. Daher tft er auf der.einen Seite gerade 
recht zu Haufe in⸗der gemeinen Wirklichkeit, in ihrer indivi: 
duelleften Geftalt, und. muß auf der andern pper xewas 
durchaus Univerſelles zum Ziele haben. 

Dieſer Widerſpruch laͤßt ſich nur durch den kuͤnſtleri⸗ 
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fchen Berftand heben. Wir müffen erkennen, daß in ber 
Eriftenz die Idee zu Grunde geht, fo daß ein Gefühl des 
Zragifchen mit dem Humor verbunden iſt; in demfelben 
Momente aber müflen wir zugleich wahrnehmen, baß bie 
Idee überall das Prindp des Einzelnen ift und fich in der 
Mannichfaltigkeit findet, und darauf beruht das. Komifche. 
Keined von. beiden kann mithin hier rein vorkommen; beide 


müffen ungefonbert in einander übergehen; denn beide Prins - 


cipien find in ihrer Geburtsftätte da. Daher wird in dem 


echt Humoriſtiſchen nichts ganz lächerlich, fondern Alles mit 


einer gewiffen Wehmuth verbunden fein, und das Tragiſche 
binwiberum wird immer den Anſtrich des Komifchen mit ſich 
führen. | 


Das Gefagte harakterifirt den Humor im Gegenfab 


gegen bie objectine Gleichguͤltigkeit der alten Kunft. Im 
Humor geht. die Idee in die Wirklichkeit als Wirklichkeit 
über; daher wirb auch das Erhabene hier: einen Anftrich 
des Komifchen haben, und eben fo wird oft die dußere Eri: 
ftenz erhaben erfcheinen, da wir Die Idee darin gis Princip 
erkennen. Das Niedrigfte macht beim Humor it einen er: 
habenen Eindrud, und die erhabenften Ideen verlieren ſich 
ins Unbebeutende, welches ein tragifches Gefühl hervorbringt. 

Die gegenfeitige Aufhebung des Komifchen und Tragi: 


fchen ift im Humor noch auf dem Wege, ‘und eben weil 


der Humor in diefem Momente des Weberganges der Idee 
in die Wirklichkeit begriffen ift, fo bleibt bier, wie auf dem 
vorigen Standpunkte, immer noch der Gegenfaß der dee 
als Princip der Wirklichkeit gegen die Idee als reine Tha: 
tigkeit. ‘Daher erfcheint und der Humor immer ald in der 
Eriftenz lebend; $ fieht ihm ein Reich der veinen Idee als 


/ 
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leere Einheit, als bloße Negation entgegen, und er endigt 
mit dem Gefühl einer Leere, welches jedoch Fein bloß nega= 
tives iſt, fondern eine pofitive Richtung nach dem Ewigen, 
das aber in Feiner beftimmten Geftaltung erfcheint. Das 
Gefühl eines folhen Mangeld, das :einen pofitiven Trieb 
enthält, ift dad Gefühl einer Sehnſucht. Die Sehnfucht 
nach dem Ewigen, nach ber Idee muß daher dem Humor 
immer beivohnen. Durchdringt diefe Sehnfucht überall den 
Humor in feiner -Mannichfaltigfeit, fo iſt das Höchfte. Die: 
ſes Standpunkte erreicht. Sondert fich Die Sehnſucht zu 
ſehr ab, der Mannichfaltigkeit der Erſcheinung ſich entge⸗ 
genſetzend, fo -entfteht leicht eine bloß. formelle Reflexion und 
fomit ein unvollfommener Humor. ' 

Der Humor führt die größte Sinnlichkeit der —** 
lung im Einzelnen mit ſich; denn er muß die Idee in alle 
dieſe Einzelheiten verfolgen. Das Fixiren auf beſondere Be— 
ſchreibungen, Leidenſchaften u. dergl. ſchadet dem Humor. 
Die Leidenſchaft darf im Humor nie das Ueberwiegende 
fein; fonft wird die Sache Ernft, das Intereffante über: 
wiegt und. der Humor, der dem Intereffanten ganz feindlich 
ift, geht verloren. Eine befondere. Leidenfchaft darf daher 
nie ald das Mittel angewendet.werden, den Humor zu ent: 
wideln. 

In diefer "Hinficht Fanıt man mit Jean Paul bie 
und da unzufrieden fein, indem er ſelbſt zu viel Intereſſe | 
am Einzelnen nimmt. ine vorzügliche Eigenfchaft Jean 
Paul's ift das Ausmalen der Einzelnheiten in ihrem Wech⸗ 
fel, fo daß wir dennoch in jeder diefer Stimmungen immer 
das Höchfte wahrnehmen. In diefem Stüde ift Sean: Paul 
Meifter feiner Kunft. — Hinfichtlich bey univerfellen Seitz 
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des Humors kann man ihn weniger vollfommen nennen. 
In der Beziehung der befonderen Mannichfaltigkeit. auf bie 


höchften Ideen, vermöge deren die Idee fich in der Erſchei⸗ 


nung vernichten fol, genügt Zean Paul: nicht immer, . Er 
läßt: oft das Aeußere Aber das Innere der Erfcheinung über: 
wiegen. — Am wenigften genügt er in Hinficht auf bie 
Sehnfucht, welche mit dem Humor fich verbinden fol. Will 


er erhaben fein, fo philofophirt er gewöhnlich auf ganz abs ⸗ 
firacte Weife.: Er fondert durch bloß reflectirende Abſtra⸗ 


etion die Mannichfaltigkeit von dem Gefühle der Sehnſucht 


nach dem Ewigen,- welches beides im Fünftlerifchen Bewußt⸗ 
fein Eins fein muß. Er ſchwaͤrmt nicht mit ‚der Phantafie, 


un 


fondern mit dem gemeinen Verſtande, wird. dadurch Falt 


and. troden, fchafft Ideale nach leeren Begriffen und fpielt 


mit diefen. nach allgemeinen Einfällen. Gewoͤhnlich ift der - 


Schluß feiner Werke daher das Schwächfte. Dies zeigt ſich 
beſonders in feinem Meifterftüde, den Blumens, Frucht: 
und Dornenftüden, wo er am Ende in das fabe Idea⸗ 
liſiren geraͤth. 


Unker den Englaͤndern hat ſich beſonders Sterne 


durch den Humor ausgezeichnet, der es aber in der liebe⸗ 


vollen Ausmalung der beſonderen Erſcheinung nie ſo weit 
gebracht hat, wie Jean Paul, deſſen ergaͤnzende Seite er 
ausmacht, indem er in der Darſtellung des durch aͤußere 
Eindruͤcke modificirten Gefuͤhls am vollkommenſten iſt. Wenn 
Jean Paul zu fehr ins Allgemeine hineinfchwärmt, fo wen: 
det Sterne. feine Reflerion faft nur auf die Befonderheit. 
Daher wird er immer etwas trocken, und ſeine Welt⸗ und 
Menſchenverachtung hat etwas Bitteres. 

An dem Qmor erkennen wir, wie auch die Sinntich- 
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Beit in der Kunft ſich durchaus- univerfel halten, und bie 


- ganze. Idee darin gegenwärtig fein muß. Er ift das Ge 


gentheil von dem, mas in. der Kunſt der bildenden Phan⸗ 


taſie das Univerſelle iſt, und indem er ſich nie der gemeinen 


Sinnlichkeit hingeben kann, etwas ſehr Edles, Erhabenes 


und echt Kuͤnſtleriſches, fo gut wie die Univerſalitaͤt der bil: 


— 


denden Phantaſie. 

Alle fruͤheren Standpunkte der Sinnlichkeit ſind nur 
beſondere Seiten des Humors, die ſich von ihm abgeloͤſt 
haben, weil die Idee ganz in den Stoff uͤbergegangen iſt. 
Nichts deflo weniger wird auc auf jenen Standpunften 
immer eine allgemeine Richtung übrigbleiben. So muß der 
finnlichen Ausführung der allgemeine Gedanke einer reinen 
Bollendung, der Leidenfchaft die Empfänglichkeit gegenüber 
ftehen. — Am meiften zeigt fich auf jenen früheren Stand⸗ 
punkten der Humor da, wo das Allgemeine vorausgefekt 
und das Einzelne als Mopification deffelben gedacht wird. 
Hier kann das Einzelne ald ganz Sinnliches aufgefaßt wer- 
den, wenn nur bie mannichfaltigen Eindrüde ald nichtig, 
der reinen Gleichgültigkeit widerfprechend erfcheinenz wie bei 
Gatull, wo diefe Mannichfaltigkeit des Stoffes immer zu⸗ 
gleich humoriftifch gefaßt wird. So ftellt fi) auch bei der 
allgemeinen Sentimentalität der Neuern, wie im Arioſt, 
ein gewiffer Humor ein. In beiden Fallen fommt aber nur 


; die eine Seite des Humors zum Vorſchein, / 


Den britten Standpunkt des Eünftlerifchen Geiftes nen: 


nen wir den bes Berftandes, weil der Verſtand die 


un... 


Ä Sphäre iſt, worin Allgemeines und Beſonderes ſich zu ei: 
: nem Gemeinfchaftlichen der Erfenntniß verbinden. Auf den 


vorigen Standpunften hing noch alles vom Stoffe ab, und 
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ed mußte entweber das Allgemeite das Beſondere, oder 
umgefehrt dad Befondere das Allgemeine beftimmen. Diefer 
Uebergang würde nichts Vollendetes fein, wenn nicht übers 
all das Bewußtſein zu Grunde läge, daß alle bie Gegen: 
fäge nur die Entfaltung der Einheit der Idee find, deren 
Erfenntniß den Standpunkt des Verſtandes ausmacht. 
Hier zeigt fich alfo die höchfte Reife der Kunft in ber 
Geſchichte derſelben, wie in ihren Gattungen. Die Ges 
fchichte der Kunft beginnt mit ber wirklch werdenden Idee, 
dem Standpunkte der Phantaſie, und ſchließt mit der auf 
die Idee zuruͤckgefuͤhrten gemeinen Erſcheinung. Der mittlere 
Punct iſt der des Verſtandes. — Das Praktiſche in der 
Kunſt muß zugleich ganz theoretiſch ſein, wenn das Wefen 
der Kunſt vollſtaͤndig erreicht werden fol; Handeln und 
Empfinden müfjen zugleich flattfinden, beides aber in dem 
Mittelpunkte fich. volfommen durchdringen, fo daß das Hans 
delnde zugleich ein ganz Erkennendes, Theoretiſches ift. 
Bo der Berftand das Beftimmende ift, da if die Kunſt 
zu ihrer größten Reinheit gediehen. Allgemeines und Be 
fonderes find ‚hier ganz verſchmolzen und das Gleichgewicht 
zwifchen diefen beiden Seiten wird das Element unferes eis 
genen Dafeins, fo daß wir nicht mehr aus und herauszus 
gehen, fondern nur ganz wir felbft zu fein brauchen. In 
der Kunft überhaupt erkennen wir die Durchdringung des 
Begriffes mit feiner Erſcheinung, und eben die Vollſtaͤn⸗ 
digkeit diefer Durchdringung macht diefen Standpunkt zu 
dem der höchften Wahrheit und Vollkommenheit, welche die 
Kunft erreichen Farın. — Allein auch in diefer Sphäre des 
Gleichgewichts muß die Kunft nach verfchiedenen Richtun⸗ 
gen ſich bewegen; fonft wide durch dad Zufammenfallen 
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des Allgemeinen und Befonderen die ganze Mirklichkeit 
ſchwinden. Bevor wir aber diefe Richtungen . verfolgen, 
muͤſſen die Kennzeichen näher angegeben werben, wodurch 
die Werfe diefes Standpunftes ſich auszeichnen. 

Die Trennung des’ Begriffs und des Einzelnen muß. 
immer ftattfinden; denn ‚ohne diefe ift Feine Wirklichkeit; 
diefe Trennung aber muß zugleich überall verfchwinden und 
ſich auflöfen. Die Spaltung zwifchen. den Begriffen und 
‚ Erfcheinungen muß wahrgenommen werben, und doch als 
aufgehoben erfcheinenz; daher findet fich hier die tieffte Fülle 
in der Erkenntniß der Idee, und doch die vollfommenfte 
Entwidelung der Erfcheinung. Auf dem Standpünfte der 
Phantafie muß die Idee fich in einem beftimmten Begriffe 
geſtalten und kann daher nie in ihrer ganzen Weinheit er: 
fcheinen. Auf dem Standpunkte der Sinnlichkeit erfcheint 
die Wirklichkeit nie in ihrer Univerfalität, fondern entweder 
ganz zerftücelt, oder auf eine beftimmte Gemüthsftimmung 
bezogen, wodurch die Erfcheinung. als folche auf gewiffe 
Weiſe immer verfälfcht wird. Mithin ift auf den früheren 
Standpunkten weber die Idee in folcher Fülle, noch die 
Erfcheinung in folcher Univerfalität, wie hier. - 

Dies beftätigt fich in der Gefchichte der Kunft. Die 
Künftler, welche. diefen Standpunkt einnehmen, nähern fich 
am meiften der Wirklichkeit und druͤcken dabei doch die rein— 
fie Fülle der Spee aus. Solche Dichter find Sophofles 
und Shaffpeare. Während in Aefchylus nur die Bes 
griffe felbft fich verkörpern, erfcheint im Sophofles nur die 
Wirklichkeit als Gegenwart; alle Verhaͤltniſſe, Charaktere, 
‚Handlungen find rein menfchlih. Dadurch aber wird- die 
Ziefe der Idee nicht verringert;  fondern im Gegentheil geht 
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das Göttliche, der eigentliche Sinn der Tragödie, nirgend 
vollfommener hervor ;'ald gerade bei Sophofles.— Eben fo 
hält ſich Shakſpeare immer an die Wirklichkeit, ftelt Bes 
‚gebenheiten dar, die im Menfchenleben überhaupt vorkom⸗ 
“men fönnen, oder behandelt ganz hiftorifche Gegenftände in 
ihrer vollen treuen Wirklichkeit, und zaubert gerade Dadurch 
bie Idee in ihrer ganzen Fülle in die, Wirklichkeit hinein. 

Hier ift gar. kein Abgrund mehr zwifchen Idee und 
- Wirklichkeit; die Ruhe des Verftandes füllt ihn vollftändig 
aus. Daher tragen die Werke diefes Standpunftes durch: 
"aus den Charakter des Gleichmaaßes und der Klarheit, wo— 
durch wir und der Idee rein und beftimmt bewußt werden: 
Wir finden bei dem Dichter die höchfte Befonnenheit, in⸗ 
dem derſelbe zwifchen Idee und Sinnlichkeit unparteiifch 
fchwebt, und in dem Werke felbft die vollfommenfte Schön 
heit, die ſich bald zum Erhabenen, bald zum Schoͤnen im 
engeren Sinn neigt, ſo daß keins von beiden — 
uͤberwiegt. | 

Dies find bie äußeren Kennzeichen * hieher gehoͤrigen 
Kunſt. — Nie kann auf dieſem Standpunkte das Goͤttliche 
als abgeſondert und eine Welt fuͤr ſich bildend erſcheinen, 
wie bei Aeſchylus und Dante; eben fo wenig wird die 
Mirklichkeit in ihrer Entfremdung von dem Göttlichen ‚aufs _ 
gefaßt, fo daß eine Sehnfucht danach, eine Rückkehr dazu 
nöthig würde, wie in der Sinnlichkeit. Das Göttliche iſt 
die wirkliche Welt felbft, wenn fie nur recht verftänden S 
wird, wenn nur nicht eine oder die andere Richtung die 
Oberhand erhält, fondern alles als Offenbarung des Gött- 
lichen erfcheint und vollftändig, nicht theilweife in das Goͤtt⸗ 
* zuruͤckfaͤllt. 
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Die verſchiedenen Richtungen und Beziehungen, die die: 
fer Standpunkt zuläßt, müfjen fo befchaffen fein, daß mit 
jeder Einfeitigfeit zugleich das Zufammenfaffen des Ganzen 
verbunden ift. Der Berjtand, fowohl der gemeine als der 
Fünftlerifche, muß immer in verfchiedenen Richtungen wir: 
fen; er muß entweder die Einheit in ihre Gegenfäße ent: 
wideln, oder dieſe in jene zufammenfaffen. Jenes aber 
Fann bier nicht heißen: den abftraften Begriff in feine man⸗ 
nichfaltigen Eintheilungen zerfpalten; denn hier ift nicht die 
Rede vom Begriffe, fondern von der Idee felbft, und bie 
Entwidelung der Idee fest ſchon den Gegenfab zwijchen 
Algemeinem und Befonderem voraus. Die Idee felbft muß 
- zerlegt werden in Begriffe und in Mannichfaltiges, welches 
in .biefen liegt. Diefe Richtung der BVerftandes: Thätigkeit, 
vermöge deren aus der, Idee die Idee als Begriff und als 
Mannichfaltigkeit entwidelt wird mit dem fleten Bemwußtfein, 
daß alles die eine und felbe Idee iff, nennen wir die Bes 
trachtung oder die contemplative Richtung. 

Bei der Betrachtung ift die Idee etwas Pofi itives; ba 
fie erfcheint als gegebene Wirklichkeit. In der entgegenge— 
festen Richtung müffen wir die Wirklichkeit bloß als folche, 
nicht ald Entfaltung der Idee auffafien. Begriff und be 
fondere Erfcheinung find in der Wirklichkeit immer nur in 
unendlicher Beziehung da. Hier finden wir alfo den Begriff 
auf der einen, das Mannichfaltige auf der andern Seite 
" fchon als etwas Geftaltetes, in der Erfahrung Angenomme: 
ned. - So lange wir beide betrachten als in Beziehung be: 


ı ftehend, haben wir das Merk des gemeinen Berflandes, - 


Soll das Verhaͤltniß zwifchen dem Begriff und dem Manz: 
| nichfaltigen durch die Idee aufgefaßt werben, fo müffen 
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diefe Gegenfäge in einen Moment der : Einheit zufammien- 


‚gefaßt werden, wo fie als relative Gegenfäge völlig unters 


gehen, und indem fie fich als Gegenfäge vernichten, eben 
dadurch die Idee darſtellen. Died Zufammenfalen der Ges 
genfäge in einen Punkt ‚macht, daͤß die Idee als. etwas 
Negatived erfcheint, end: er Richtung bir a nen: 

nen wir den -Wiß.r A = 
+ Beide Be fi hab hiboſophiſch faſt noch wiegend ride 
fig: verftanden, ‘am wenigften der Wis, den man gewöhn: _ 


Mich bloß. pſychiſch betrachtet; obwohl: er etwas ganz Kuͤnſt⸗ 


leriſches iſt. Selbft aller: wirkliche Witz des gemeinen Lebens 
muß: von Fünftlerifcher Stimmung ausgehen. '- = 

: »Betrachtung und Witz koͤnnen ſich nicht fo rein von 
einander ſondern, wie Phantaſie und Sinnlichkeit, da beide 
im Mittelpunkte des kuͤnſtleriſchen Geiſtes liegen. Die Be⸗ 
trachtung iſt nicht allein ſymboliſch, der Wit, er 
allegorifch 3: ſondern in jebem von’ beiden laͤßt ſich der 
bolifche Standpunkt mit dem allegoriſchen vereinigen.’ * 
giebt eine mehr. ſymboliſche und eine mehr allegoriſche Be: 
trachtung, einen ſymboliſchen und. einen allegotiſchen Wit. 
Der Witz findet die Idee erft durch: die. Aufhebung der Ges 
genfäbe, wodurch: er ſich zum Bewußtſein der Idee fammelf. 





Aber auch dies kann ſowohl ſymboliſch, als allegoriſch geſche⸗ 


ben; letzteres, wenn die Gegenſaͤtze erkannt werden als Ge 
genſaͤtze des menſchlichen Bewußtſeins uͤberhaupt, und die 
Idee ſich in ihnen wieder erzeugt. Ein ſcharfer Gegenſat 
iſt hier nicht moͤglich, weil die Richtungen nicht von N Eptre 
men, fondern vom Mittelpunkt auögehen. 

Die Betrachtung befteht darin, daß der Verſtand | 
die Idee in ihre Gegenfäge zerlegt. Es wird alſo nicht 
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eein abſtracter Begriff zu Grunde gelegt; fondern bie Idee 


wird als Einheit des Begriffes und der Erfcheinung erkannt, 
und der Verſtand entwidelt aus der Idee ihre: Gegenfäke, 
die. er ‚Schon als daſeiend vorausſetzt. — Begriffe und be—⸗ 
fonbere: Erfcheinungen ‚werden. nun aber.nicht bloß: in ihrer 
Beziehung betrachtet. Die wahre‘ Betrachtung zerlegt Die 
Idee fo, daß Allgemeines und Beſonderes immer im Gleid): 
gewichte ſtehen. So; entfteht die echte kuͤnſtleriſche Dia⸗ 
lektik, die in allen Gegenſaͤtzen die Idee findet . und dad” 
Vergaͤngliche, Durch Die Spaltungen, Aufgehobenie‘, der: Idee 

zum Opfer ‚bringt, , — Hier serfcheint das Göttliche ſelbſt 
immer zugleich als etwas. Befonderes, ald eine Seite des 
Bewußtſeins, wiewohl mit. der Anſchauung/ daß es in der 
Idee vollkommene Dhaͤtigkeit feiz. und das Irdiſche erſcheint 
zugleich als die eine Seite des Gegenſatzes, und als aan 
das nur in der Idee fein eigentliched Leben. hatt 
In der antiken Tragoͤdie wird die Idee felbft als reine 
Einheit vorausgeſetzt, und wo fiei in Der: inneren Einheit 
der veinen, Thaͤtigkeit ſelbſt gefunden wird, it die hoͤchſte 
Vollkommenheit. So werden in der Amt igo ne des So⸗— 
phokles die goͤttlichen Geſetze, nach denen Antigone den 
Leichnam ihres Bruders beerdigen will, dennoch nur als die 
eine Seite des wirklichen Lebens ber. Idee dargeftellt; Ges 
genüber ‚fteht ‚das Irdiſche, naͤmlich die bürgerliche Geſetz⸗ 
gebung als ſelbſtaͤndiges Princip, und die Idee, entfaltet 
ſich in diefem Gegenfab, um wirklich: zu. werben. Indem 
diefer Widerſpruch als ein verberblicher dargeſtellt wird, ent 
ſteht der tragifche Charakter. . Allein nicht: darin ausfchließ- 
lich befteht die Betrachtung zes ‚Tan: auch: eine folche geben, 
die beides als in feinem inneren Wefen: vereinbar verfühnt. 
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Dies zu bewirken, iſt beſonders der Zweck des Chores, wel⸗ 
cher zeigt, daß dieſe Gegenſaͤtze nur die nothwendigen Beſtand⸗ 
theile der ſich entfaltenden Idee find. So iſt mit der Betrach⸗ 
tung immer zugleich etwas hoͤchſt Troͤſtliches verbunden. 
Die Betrachtung wird um ſo vollkommener ſein, je 
allgemeiner dieſe Gegenſaͤtze gefaßt werden. Schließen ſie 
ſich ihrem Weſen nach an ganz beſondere Beſtimmungen 
der Wirklichkeit an, ſo wird ſtatt des hoͤheren kuͤnſtleriſchen 
Verſtandes oft der gemeine Verſtand eintreten muͤſſen. — 
So finden wir im ſpaniſchen Drama allerdings auch 
die. Zerlegung der Idee in Begriffe, und zwar in ſolche, 
die auf göttlichen "Prineipien und auf. denen bed gemeinen 
Lebens beruhen; es entſtehen Widerſpruͤche zwiſchen Reli⸗ 
gion und Liebe, Gehorſam gegen den Staat und Ehre u. 
dergl. Dieſe Gegenſaͤtze aber find ſchon an Begriffe ges 
Inlipft, Die, ſich zu ſehr modificet haben und zu fehr auf 
bloß..xelative Verknüpfungen bezogen find:.. Daher'muß hier 
oft eine Dialektik des gemeinen Verftandes die Collifionen 
vermitteln, woraus fich die Spitzfindigkeit und a 
— der Spanifchen Poefie erklärt. | " 
Sn: der: vollfommenen Betrachtung müffen bie Gegen: 
füge fich ‚ganz. in die Wirklichkeit: verlieren ‚ohne daß die 
Idee in. ihrem. Weſen etwas einbüßt. — Bei. Shials 
_ fpeare finden.wir Begebenheiten aus: allen Zeitaltern und 
Nationen, Römifche, Englifche, romantiſche Gefchichten, und 
doch in allen die reinfte Beziehung auf das Menfhliche über- 
haupt, auf die Idee ald allgemeines Weſen aller erdenkli⸗ 
chen Gegenfäge. Hier muß daher bie Idee, »obgleich im 
Wirklichkeit zerlegt, fih am FRA, erhalten und. u Bes 
wußtſein uns beſtaͤndig begleiten. 6 
15 * 
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: Der Standpunkt der Betrachtung kann nur bei hoher 
Bollfommenheit der‘ Kunſt erreicht werden, wo die Idee 
; mit. Wirklichkeit gefättigt if. Daher finden wir ihn überall 
in der hoͤchſten Bluͤthe der Kunftz jedoch auch“ nach dieſer 
Periode, wenn ſich die Kunft noch in einem ruhigen Be- 
wußtfein zu erhalten vermag, wenigfiend der Form nach, 
swwerm: gleich der Stoff fchon fehr in die Sinnlichfeit hinabe 
gefunken iſt. — Auch zeigt ſich diefe Richtung fehon vor 
der ‚Blüthe der. Kunſt. Das ganze Drama kann nur ent= 
fliehen, wenn bie Betrachtung lebendig geworden iſt, ohne 
die Fein Drama möglich ift, defien Form ſich aber noch 
lange:.erhalten kann, wenn gleich. der Bag . ch der Sim: 
— zugewendet hat. 

Aeſchylus iſt in der Betrachtung der ae — 
| Sophofies, und manches Spätere. behält die Form der 
Betrachtung, obgleich nicht mehr: das Weſen darin iſtz ſo 
3.8. unfere beſten neueren Dichter, unter denen wir-Göth.e 
dieſes Gleichgewicht der. Betrachtung am meiften zuſchreiben 
müffen. Aber es. ift oft mehr ein. Kormales, Subjectives, 
ald die wahre Erfahrung davon in der Wirklichkeit und 
Gegenwart des Daſeins. Sonſt - würde :diefe Ruhe des 
Gleichgewichtes nicht fo rein und fir fich herportreten, und) 
es wuͤrde fi) mehr in den Stoffen darthun, wie fich.in 
ihnen die Idee entwidelt. Durch jene Form der. Betrach- 
tung ‚entfteht eine gewiſſe Kälte, die in der Betrachtung 
ferbft ihrem Weſen nach nicht gegründet. ift, fondern nur 
bei überwiegender Form. entftehen kann, wo bie Gegenftände 
mehr Modificationen oder Beifpiele er die Form, ald um 
ihrer felbft willen da. find. u 

Eben fo ift alles, was wir in der Poeſie ber. ſuͤdli⸗ 
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chen Voͤlker von Ruhe, «Harmonie. und; Gleichmaaß finden; 


nur die übrig :gebliebene Form jener; contemplativen ‚Stim- 
mung. : In.der italienifchen Poefie if ;diefe Stimmung der 
ruhigen Betrachtung: befonders bei Petrarca vorherxſchend 
Die Canzone iſt ganz: Produet;diefer. Einfilerifchen Stim⸗ 


mung; auch das Sonett, als kleinere Geſtalt der Canzone, 
iſt auf dieſe Art zu denken gebaut, — rhythmiſche Formen, | 


die in Italien entſtanden, von da auch nach Spanien uͤher⸗ 
gegangen, in ihrer Kuͤnſtlichkeit nur aus einer. contemplati⸗ 
ven Stimmung zu erklaͤren find, wo die Form ſchon die 
Oberhand gewonnen hat und die, Stoffe und Thatſachen 
als Anwendung erſcheinen. Daher hextſcht auch in; Petrar⸗ 
ta's Sonetten bei aller Vortreſſticlait — eine see 
ruhige Kälte und. Schärfe: 

ur: ES ergiebt fich von; ſelbſt, daß ** der Betrachhung 
hier nicht bloß das Raiſ⸗ v nnement: des Dichters verſtanden 
wird. Dieſes wird: ſich zwar hier am meiſten finden; kann 
‚aber, in jeder Art der Kunſt und auf jeder Stufe vorkom⸗ 
men. Noch weniger iſt die ſenten tioͤſe Sprache mit. kur⸗ 
zen; tief greifenden Sprüchen dieſer Periode der Kunſt seigen, 
fie gehört vielmehr: dem Standpunkte der Phantaſie und ber 
Sinnlichkeit an, wo ſolche Gedanken⸗ Blitze wegen: der Tren⸗ 
nung der Principien noͤthig find; Man; denke nur an: Ae⸗ 
ſchylus auf: Der einen, und an die neuere griechiſche 
Komoͤdie auf-ber anderen: Seite. Auch bei Schiller 


find; die. vielen Sentenzen Fein Zeichen ‚feiner ‚inneren Klar ) 


heit, fondern vielmehr ein. Beweissnbaß;cder. Dichter das 
Beduͤrfniß fuͤhlte, die Dinge durch foldye einzelne Blicke fich 


ſelbſt erſt deutlich zumachen, — Einzelne Sentenzen find 


alfo ‚gerade: ein Beweis.von dem Mangel. der echt contem- 


— 


— 
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platliven Stlihmung. Der Standpunkt der Betrachtung 


‚ giebt ganze Reihen von Gedankenverbindung; fo die Chöre _ 


des Sophokles, befonders in ben beiden Debipus:und 
der Antigone, die faft alle dialektiſch find: und fich mit 
ruhiger Betrachtung uͤber das Ganze: der Handlung verbreis 


ten Bet Shakſpeate finden wir: biefe Art der Gedan⸗ 
kenwerknuͤpfung beſonders in den Selbſtgeſptaͤchen (z. B. im 


Hamleth, die oft bei neueren DR die Keane des 
ra verttetem, J | 
"Der Wis findet die Kunſt ſchon innerhalb: ber Wirk⸗ 
—* des gemeinen Lebens, in ſofern jene die Entfaltung 
der Idee in ihre Gegenſaͤtze iſt. — Faſſen wir. die Wirk⸗ 


; lichkeit in ihrer Mannichfaltigkeit und. Unbeftimmtheit auf, 
fo läßt fich mit ihr/alles thun, was die Kunſt zu thun bes 


rufen iſt; wird aber die Wirklichkeit gleich in ihren erſchoͤpfen⸗ 
den Gegenſaͤtzen erkannt und dieſe durch Verbindung vernich⸗ 
tet und in die Idee verſenkt, ſo entſteht der Witz. | 

"Die Kunft: kann Die Gegenfäße nicht auffaſſen wie ‘der 
gemeine Berftand ; der fie: immer nur zum Theil fieht und, 
indem er nur ſtufenweiſe uͤbergehend verfährt, nie ein: Gan⸗ 
zes hetvorbringt. Die Kunſt ſetzt urſpruͤngliche Einheit. der 
Gegenſaͤtze der Witklichkeit voraus, zu deren Entwickelung 
fie- uns nothwendig zeigen muß, wie Allgemeines und Be: 
fonderes nur die Entfaltung der einen Idee ſeien; dies ge 
fhieht in der Betraditung Sie kann uns aber auch) 


' im Gegentheil die ganze Wirklichkeit durch Zufammenfaffen, 


Aufheben und Verſenken der‘ Gegenſaͤtze in die Idee als 
etwas Nichtiges zeigen; und dies gefchieht im Wie, wel 
cher daher nur durch Widerfpruch möglich iſt, Es giebt 
jedoch auch Widerfprüche für den gemeinen Verſtand, Durch 


welche die Idee inn bloße Beziehungen: aufgelöft wird und 
die daher außerhalb der; Idee und der Kunſt liegen. 
Man erklärt den Witz gewoͤhnlich als die Fähigkeit, 
leicht Aehnlichkeiten aufzufinden, — eine Faͤhigkeit des blo⸗ 
ßen gemeinen Verſtandes. ‚Man meint; die Dinge brauchen 

durch den. Wit: nicht: nach: wefentlichen: Merkmalen vereinigt 
zu werben, ſondern die Merkmale : feiern hier bloß aͤußere, 
durch die Wahrnehmung aufgefaßte. Allein wenn es fich 
auch) ſo verhielte, ſo müflen doch bie: Merkmale: durch den 
gemeinen, Verſtand verglichen und anf. einander, bezogen 
werben.! Dies tft daher nichts al& ein. Spiel mit dem logi⸗ 
fchen Verfahren, das nur etwas Beluſtigendes, nie etwas 
Kuͤnſtlexiſches fein: kann. In der Fertigkeit, : Wehnlichfeiten 
anfzufinden, liegt alſo nicht der echte Witz, der nicht denk⸗ 
bar iſt ohne Bewußtſein der urſpruͤnglichen Einheit. 

Der Witz findet nicht bloß die vorhandenen Gegenſaͤtze 
auf / ſondern erkennt ‚fie als Modiſicationen der inneren Eins 
beit Der. Idee. Er nimmt fie als ſolche als ‚nichtig wahr, 
und dennoch zugleich als die wahren Gegenſaͤtze, in welche 
ſich die Idee verliert und durch welche ſie in der Wirklich⸗ 
keit: ſich offenbart. Es muß alſo ein Widerſpruch zwiſchen 
Idee und Exiſtenz überhaupt beim Witze zu Grunde liegen, 
aber zugleich. das Gefühl ihrer. wefentlichen Einheit. Daher 
ift der Eindrud, welchen der Wit hervorbringt, fo ntannich- 
faltig, und daher bewirkt er. eine: innere Erholung, eine 
Stärkung :in dem. Leben ber Idee in ums. | 

-Man muß den Witz in ſeinem hohen Werthe — 
und achten, ‚aber ifn von Spaßmachenei und Borwis 
wohl; ustehheiben: Der. Verſtand Jernt ‚leicht Gegenfaͤtze 
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und Miberfprüche willkuͤrlich aufzufaſſen und zu vereinigen; 
So entſteht der Nicht- Witz, womit. etwas Trockenes, Leeres 
verbunden iſt und bei deſſen langer Fortſetzung man ſich 
unausſprechlich leer und hohl findet. Ein ſolcher Witz haͤt 
in der Regel zugleich ein anderes Intereſſe; er iſt entweder 
zugleich Spott, oder er iſt liederlich und erregt gemeine Be⸗ 
gierden. Es giebt jedoch auch eine ganz neutrale Spaß⸗ 
macherei, die Gewohnheit bes Witzelns, mit Mangel an 
Gefühl für das Schöne verbunden. : Nur. bei völliger Ent: 
ſremdung der Phantafie ift es möglich,” fih fo ‚mit dem 
Verſtande auf die willfürliche : en und Berbintung 
der äußeren Merkmale zur richten. -: 

Mas wir unter Witz — iſt nichts anders, als 
das kuͤnſtleriſche Genie uͤberhaupt, nur auf einem beſtimm⸗ 
ten Standpunkte. Das ploͤtzliche Zuſammenfallen der. Ger 
genſaͤtze ohne Mittelglied unterſcheidet den Witz vom gemei⸗ 
nen Verſtande, der nur durch Mittelglieder verbinden kann. 
Dieſes ploͤtzliche Uebergehen iſt zwar Eigenthuͤmlichkeit der 
Kunſt uͤberhaupt, faͤllt uns aber beim Witz beſonders auf, 
weil wir auf dieſem Standpunkte die Wirklichkeit ganz als 
ſolche allein auffaſſen, was nur von dem Standpunkte des 
kuͤnſtleriſchen Verſtandes aus: möglich if. Die Gegenſaͤtze 
werden erſt ald ganz wirkliche aufgefaßt, und dann — 
ſich auf einmal ihre Einheit in der Idee. | 

Man darf den Wi nicht urgiren,d. h. die — 
nen Stoffe nicht weiter vergleichen, als unter dem Geſichts⸗ 
punkte des Witzes. Dieſe Vorſchrift hat darin ihren Grund, 
daß alles, was ber gemeine Verſtand für weſentliche Merk⸗ 
male hält, nur relative Beflimmungen find, während: gerade 
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das, was die "Dinge in der Idee verbindet und worin die 
Idee ſich ausprüdt; für: den gemeinen Berftand oft das 


Anſehen von bloß zufälligen Außerlichen Kennzeichen‘ hat. 


Wir koͤnnen zweierlei Arten. bed Witzes unterſcheiden. 
Die Idee kann 4) als Princip der: Wirklichkeit angeſehen 
werben; ſo entſteht ein Wit von ganz allgemeinem Charak⸗ 
ter. Oder der Witz kann 2) von bloß: einzelnen‘ Beſtimmun⸗ 
gen der beſonderen Erſcheinung ausgehen, dieſe verkuupfen 
und zur Idee erheben. Die erſte Art iſt der Witz im Gr 


Ben, die zweite der niedere Witz. Jener hoͤhere Witz 


laͤßt ſich mit der bildenden Phantaſie und der Sentimenta⸗ 
litaͤt, dev niedere Witz mit der ——— Phantafte und der 
ſinnlichen Ausfuͤhrung vergleichen.. 7 

Der. höhere Witz ift das grindp ganzer ——— 
& faßt die Idee unter einem beftimmten Begriff als Prinz 
cip der Wirklichkeit auf, in welches dieſe zuruͤckfaͤllt, und 
findet ſich befünders bei den. Neueren ; hamentlich 'bei: Ger; 
vantes und Shaffpeare, So herrſcht in Cervantes 
Don Quirote eine große Idee des gefanmten. Mittel: 
alters, das Ritterthum; Fein abftracter Begriff, ſondern 
nur. die beſondere Geftaltung: einer Höchft erhabenen Idee. 
Diefer Begriff als Darftellung der Idee wird mm in. feinen 
Widerfprüchen in der Wirklichkeit aufgefaßt und erftheint 
uns auf der einen Seite als etwas hoͤchſt Edles und Vor⸗ 
treffliches, das aber in der Wirklichkeit nie ganz zu Stande 
kommt; und auf der andern Seite als ein Trieb des gemei⸗ 
nen Lebens, der ſich bloß in beſonderen Aeußerungen ent⸗ 
wickelt und wegen ſeiner eigenthümlichen Richtung: in Leiden: 
haft und’ aus dieſer in wahre Narrheit ſich verwandelt. 


Der wunderbäre Widerfpruch: von. Narrheit und Tugend in | 
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dem Charakter des Helden macht das Werk fo wibig. Bei— 


des hebt ſich unaufhörlih auf; und in der Zerflörung ift 


überall: die Grumdidee lebendig, um fo fehöner, je mehr fich 
die Wirklichkeit darin vernichtet. — Diefer Witz iſt komiſch; 
ed: kann aber auch einen trag iſche n Wis in diefem großen 


: Sinne. geben.. : So ift in Shaffpeare’3: Hamlet : und 


: Macheth das Ganze auf dem Standpunkte; des Wites 


mn an 


zu faſſen. Auch hier ſind die Gegenfäße fo; ſchroff, daß ihre 
Aufloͤſung uns eben ſo uͤberraſcht, hier aber zugleich erſchreckt. 


gen Erſcheinungen zuſammen und erhebt ſie in die Idee, ſo 
daß ſich dieſe uͤberall im Beſonderen zeigt. Er pflegt mit 
jenem großen Witze verbunden: zu ſein, kann aber auch all⸗ 
gemeine Bedeutung erhalten, wenn ihm ein Begriff zu Grunde 
liegt/ der ſelbſt ſchon an ſich den Gegenſatz der Wirklichkeit 
enthält und daher ‚eine falſche Verknüpfung hervorbringt. 
Died zeigt ſich bei Ariſtophanes, deſſen Witz immer nies 
derer Witz iſt, welcher ſich aus der in die gemeine Erſchei⸗ 
nung. hineingearbeiteten Darſtellung des Befonderen ergiebt, 
wobei durch ‚die Beziehung auf seinen Begriff Widerfprüche 


entſtehen müffen. Man muß, fich aber dabei: zugleich eine 


Weltordnung denken, in welcher dieſe Geflaltung des Ber 
ſonderen bie richtige, wäre, und fich mit dem Begriffe in-bie 


Idee aufhoͤbe. Ariftophanes, Wis beſteht Daher immer in 


der finnlichen Ausführung, und diefer liegt eine ganz: vers 
kehrte Weltordnung, (Vögel, Wolken u. f. w.):zu Grunde, 
wo. diefe finnliche Erfcheinung die wichtige ift und. ihre Bes 
deutung hat. Dadurch entfteht der Gegenſatz, der fähig iſt, 
fih in die Idee aufzulöfen, was ohne jene Vorausfeßung 


nicht. moͤglich wäre, . Diefe phantaſtiſchen Weltordnungen 
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find nicht bloß willkuͤrlich fingirt/ ſondern muͤſſen von felbft 
entſtehen, ſobald die ſtunliche Seite ſo die: Oberhand: ges 
wiunt, daß ſie ſich abgeſondert von Begriffen. darſtellt, wo 
fie: denn ſich ſelbſt Begriffe bilden and ſich eine eigene Welt 
geſtalten muß... Es iſt alſo hier umgekehrt,n wie in oe 
— Witze. | 
Wir haben nim vie Beſchaffenheit bes — 
* auf den früͤheren Standpunkten zu betrachten 
— Auch eine bildende: und ſinnende Phantaſie Kann ed nicht 
geben ohne Verſtand; denn die Uebergaͤnge ber Entgegenge⸗ 
ſetzten find“ licht anders zu ‚bewirken, als durch den Ber- 
ftand den mithin in jede Richtung‘ der: Firnftlerifchen Thaͤ⸗ 
tigkeit enthalten fein muß, Nur. durch Das Ueberwiegen des 
» einen. oder des anderen ber verbundenen: Eleniente unterfcheis 
ben fich. Phantafie und Sinnlichkeit. — Hier aber kann 
weder die Betrachtung noch der Witz auf das innerfte Wer 
ſen der Verknuͤpfimg gehen; ſondern Beide -müffen nur. vers 
hüten, daß eine folche Schöpfung ber Phantafie ſich nicht 
in’ ganz einzelne Gegenſtaͤnde verliere 4 Daher erſcheinen 
Betrachtung und. Wis bier. nur wie von, außen her und 
mehr abgeſondert als aſiaien mit der — Dar⸗ 
ſtellung verbunden. — 
So Finden wir bei Aeſchylus einen: ‚bitteren, fcharfen 
undicheftigen Witz, dev ein Zeichen iſt, daß die See: nicht 
bis in die Wirklichkeit durchgedrungen, ſondern auf bem 
Wege dazu begriffen iſt; daß ſie ſich ſelbſt ſchafft und um 
dies durchzuſetzen, die Gegenſaͤtze der Erſcheinung bekaͤmpfen 
muß. Derſelbe Kampf aͤußert ſich in der ſimenden Phan⸗ 
taſie bei Dante auf aͤhnliche Weiſe. 
Auch auf dem Standpunkte der. Sinnlichkeit Tann der 
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Berſtand nicht: entbehrt werben. . Die Betrachtung ift für 
die finnliche Ausführung unentbehrlich, ‚wenn: Diefe auf das 
. Allgemeine bezugen werden ſoll; der Wit; wenn bie Mans 
nichfaltigfeit der Erſcheinung in. einem Gedanden zufammens 
gefaßt werben. follis; Daher bedarf DEREN er: — 
des Witzes. 
Man darf den kuͤn ſt leriſchen — nie 
‚der; gemeinen Refle xion verwechſeln, die nur ' theilweife, 
unvollkommene Verkniupfungen hervorbringt. Mit dem groͤß⸗ 
ten Unrecht haben neuerlich Manche, beſonders die Nach— 
ahmer Goͤthe's, das duͤrre Raiſonnement als das Zeichen 
bier Kunſt angeſehen. Bei dieſem falſchen; aufgedrungenen 
Berſtande aber erkennen wir immer das untergeordnete In⸗ 
tereſſe für beſondere Zwecke. Nichts iſt der wahren: Kunſt 
| mehr zuwider als die. Borausfehung seines: Verſtandesbe⸗ 
geiffes, an welchen: dann die Reflexion geknuͤpft iſt; die herr⸗ 
fchende Weiſe der Reflexion in unfern buͤrgerlichen Schau: 
fpielen und Romanen: Das Wuchern dieſer Poefie ift ein 
ſchreckliches Zeichen ber Zeit. Es beweiſt die Neigung der 
Menfchen, ſich von: allem, was ſie an das innere Mefen 
erinnern koͤnnte, zu befreien und im: Gemeinen zu luxuriren. 
Durch alle drei Standpunkte des kuͤnſtleriſchen Geiftes 
gehen zwei Richtungen hindurch, die zwar immer vereinigt 
fein mürffen, jedoch fo, daß die eine, oder die andere uͤber⸗ 
wiegt. Diefe Richtungen, auf welche jene drei Standpimfte 
bezogen werden muͤſſen, fi f nd bie Natur und die In divi⸗ 
dualitaͤt. 
In der Naturpoeſie iſt die ganze Idee in ber Exi⸗ 
ſtenz fymbolifh enthalten. Der allgemeine Begriff fchafft, 
fich ſelbſt feine Eriftenz, und der Künftter ift nur Werkzeug 
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des Begriffes, Daher: fett dieſe Poefie seite: gegebene vollen: 
dete Welt deraSchönheit: voraus, und der Kuͤnſtler findet 
ben Stoff in ſich in dem Standpunkte ſelbſt, auf. welchen 
er im Verhaͤltniß zur Welt und zur Gottheit ſteht. Der 
Kuͤnſtler ſelbſt iſt Hier in die urſpruͤngliche Einheit verloren, 
und braucht nicht von der Wirklichkeit anzufangen, um ſie 
auf die Idee zu beziehen. Er iſt mithin auf. dieſer Stufe 
nicht. eigentlich iadividuell ſchaffend,ſondern bloßes Werks 
zeug, durch welches das Ewige, der geiſtige Zuſtand «der- ge⸗ 
ſammten Zeit hindurch wirkt. Daher xuͤhrt das durchaus 
Nationale dieſer Kuͤnſtler, der gemeinſchaftliche Schatz ihrer 
Darſtellungen: die "Mythologie und Heroenwelt, als ein 
für allemal gegebener und damit vorbereiteter Stoff. Die 
Alten konnten daher ihre Mythologie nicht willkuͤrlich behan⸗ 
beim: Nur die Kuͤnſtler, die in dem Verſtaͤndniß des wah⸗ 
ven ‚Inneren der Kunft fchwankten, fingen an, mythiſche 
Stoffe willkürlich: zu verändern, oder Eigenes zu erfinden, 
Als Beifpiele können in dieſer Hinſicht Euripides, Ag 
thon und andere fpätere Dichter: genannt werben. > 
3, Die- einzelne. Thaͤtigkeit des Kuͤnſtlers beftand, in jener 
Periode nur darin, etwas an. fich. ſchon als feſtſtehende 
Form, Vorausgeſetztes, Emiged zu wiederholen. Dies nann⸗ 
ten bie Alten zulundıs, wofür wir, den Ausdruck Dar ſt el⸗ 
lung gebrauchen ſollten. Die freie Erfindfamkeit gehört 
nicht nothwendig zur kuͤnſtleriſchen Thaͤtigkeit. In der Kunft, 
kann die Erfindung oder dad Schaffen überhaupt nur eine 
Darftellung deffen.fein, was: in der Idee ſchon ewig da iſt. 
So vereinigen ſich die Anſichten uͤber freie Erfindung und 
Naturnachahmung. Wo die Idee auftritt, tritt ſie ganz auf, 
und wird eine wahre Schoͤpferkraft, die undenkbar iſt, wenn 
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nicht die Idee ſchon gegenwärtig: und lebendig: wirkend iſt 
Das: Schaffen bringt nur das hervor, was an ſich in der 
Idee ſchon exiſtirt. — Bei: dieſer Naturpoeſie iſt mithin 
gerade die. Vorausſetzung des ewig Exiſtirenden durchaus 
nothwendig und das Schaffen iſt nur eine Wiederholung 
Auf dem Standpunkte der Phantaſie iſt hier immer 
das Bilden uͤber das Sinnen uͤberwiegend. Da die Form 
ber Idee ſchon vorausgeſetzt iſt ſo muß die ‚bildende Thä⸗ 
tigkeit wirken, die unter begrenzter. Geſtalt darſtellt. Die 
alte Kunſt erſcheint ſo vollkommen ausgefuͤhrt und charak⸗ 
teriſtiſch, weil die urſpruͤngliche Idee vorher vollkommen 
beſtimmt fein muß; wenn fie in die Wirklichkeit eingehen 
fol; — Auf dem Standpunkte der Sinnlichkeit ift bie 
ſinnliche Ausführung überwiegend.  Diefe: Kunft. Bann: nur 
fchaffen, was Thon im ewigen Begriffe: gegenwärtig wars 
der -Künftler muß daher in: dem -finnlichen: Gegenftanbe ie 
Idee ſelbſt fehon als gegenwärtig erfennen,-und jedes eins 
zelne Ding muß als ewig beftehend vorausgefekt werden. 
Die Kunft der Alten ſetzt eine höhere Welt der Idee mit 
ewigen Urbildern voraus, die aber nicht leere: Ideale, oder 
abſtracte Begrifföformen find. — Auf dem Standpunkte 
des Verſtandes uͤberwiegt die Betrachtung, die ſchon eine 
gegebene Idee vorausſetzt, dagegen der Witz von ber Wirk: 
lichkeit ausgeht. 

Naͤhmen wir aber an, daß alle bieſe — * 
thuͤmlichkeiten ſich ganz unvermiſcht mit dem Gegentheile in 
der alten Kunſt faͤnden, ſo waͤre dies etwas ſehr Einſeiti⸗ 

ge Erſt durch den Uebergang in das Entgegengeſetzte 
wird die Kunſt vollkommen. Dies bewaͤhrt ſich an den 
größten Kuͤnſtlern, bei denen wir immer dieſe Univerſalitaͤt 


bemerken, wenn gleich. die Kunſtthaͤtigkeit eine beftimmte - 
Richtung nehmen muß. — Welches tiefe Nachſinnen herrſcht 
3. B. in dem Dedipus bei Kolonod bes Sophofles! 





und dennoch trägt dies Werk den Charakter der bildenden 


Phantafie. Die nationale Ideenwelt iſt auch hier voraus⸗ 
geſetztz aber die Ausbildung erreicht den: höchften ‚Gipfel, 
und geht: dadurch in die Sphäte der Betrachtung über. 
So verbindet. fi hier. die höchfte. Neife des Antifen mit 
dem entgegengefögten Standpunkte. — Auch bei den Wer⸗ 
Ben dei Sinnlichkeit: in: der. alten Kunft finden: wir die wahre 
Reife erſt, wenm der. Humor als Uebergangspunkt 'hervor: 
tritt. Diefe humoriſtiſche Stimmung herrſcht in * echt 
— ſinnlich ⸗·humoriſtiſchen Dichtetn der Alten. 
Die: Poeſie der Individualität — ſich 
das Vorherrſchen der entgegengeſetzten Standpunkte 
Sn der Phantaſie iſt hier die ſinnende Thaͤtigkeit uͤber⸗ 
wiegendErſonnen werden ſoll jedoch auch ‚hier nichtsz die 
Erſcheinung wird nicht als gemeine: Erſcheinung aufgefaßt, 
ſondern mit Vorausſetzung der ihr inwohnenden lebendigen 
Idee. Durch: das Wahrnehmen. der Idee in ihr muß die 
Wirklichkeit umgeſtaltet werden, umnals Ausdruck der; Idee 
zu erſcheinen. Der Kuͤnſtler muß die Idee. in der beſonde⸗ 
ren Beziehung ſchaffenz er muß das Wirkliche zum Aus: 
druck der Idee umbilden und mithin dieſe unter einem bei _ 
ſonderen Begriff auffaſſen. Dieſes kuͤnſtleriſche Wirken be⸗ 
zeichnen wir, am beſten mit dem Ausdrucke der Schilde: 
rung, weiche mithin der Darſtellung entgegengeſetzt iſt. 

Die Schilderung iſt das Abbilden der Wirklichkeit 
in einer gewiſſen Beziehung auf einen beſtimmten Begriff. 
Das Schildern kommt vorzugsweiſe der Malerei, das Dar⸗ 
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Stellen der Bildhauerei zu; jenes. ift der Charakter der neu: 
eren Poefie, in welcher. Alles ſich auf der Seele des Künft- 
lers fpiegeln muß. Wir dürfen dies über nicht dad Sub- 
jective nennen, fo wenig wir das Charakteriftifche der alten 
Kunſt durch ‚die, Benennung des Objectiven bezeichnen: duͤr⸗ 
fen. . Beides find ganz empirifche Ausdruͤcke. Auf dem | 
Spiegel der Durch einen beflimmten Begriff afficirten Seele 
des Künftlerd ſtellen die. Gegenftände fich eben fo objectiv 
dar, wie in) ber ‚alten Kunſt; daß aber biefe Gegenftände 
fih. auf den inneren: Begriff beziehen: müffen, und bloß; in 
dem. Momente diefer Beziehung aufgefaßt m dies macht 
die. Schilderung, aus. 

Daher muß: ein neuerer Künftter: feine ganze künfileri— 
ſche Welt gleichſam erſt erfinden; er muß ſich ein eigenes 
Weltall entwerfen, und die Wirklichkeit nach dem Begriff 
umbilden, um ſie auf denſelben zu beziehen. So ſehen wir 
es bei Dante. Durch dieſes Schaffen des eigenen Stand⸗ 
punktes, welches der neueren Kunſt eigenthuͤmlich iſt, wird 
jedoch Rationalitaͤt und Zeitgemaͤßheit ‚nicht ausgefchloffen; 
Es kommt hier weſentlich auf die in der Zeit herrſchende 
Art zu fuͤhlen und zu denken an, wie bei den Alten auf 
bie vorausgeſetzte Welt der Idee. Wo keine Uebereinſtim— 
mung in gewiſſen Begriffen und Ideen vorhanden iſt, kann 
ſich keine Kunſt bilden. So iſt in der ſpaniſchen Poeſie 
die ganze Welt des Denkens und Fuͤhlens vorausgeſetzt unter 
den Begriffen der Ehre, Religion, Liebe u. ſ. w. Ohne 
eine ſolche mehr oder weniger ſcharf beſtimmte Gemeinſam⸗ 
keit der Idee kann die Kunſt nicht aufkommen. 

Auf dem Standpunkte der Phantaſie uͤberwiegt in 
der Poeſie der Individualitaͤt die ſinnende Thaͤtigkeit; auf 
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dem der Sinnlichkeit das Nührende, oder der Humor, 
indem die wirkliche Erfcheinung in ihrer Beziehung auf das 
Gemüth aufgefaßt werden muß. Aufdem Standpunkte des 
Berftandes muß der Wis überwiegen, nicht bloß im 
Kleinen, fondern im Ganzen durch Beabfichtigung beſtimm⸗ 
ter: Effecte.. Der Effect entiteht bei den Alten von felbft 
aus der Einheit des’ Begriffes mit dem Befonderen in der 
Phantafie; bei den Neueren muß.der Effect erft bewirkt 
werben. Deefe Beabfichtigung des Effectes ift der neueren: 
Kunſt ganz eigenthuͤmlich, und zeigt, wie in der Praxis der 
Witz uͤberwiegt. 

Phantaſie und Sinnlichkeit ſind die Faͤden, durch welche 
die Kunſt mit der Wirklichkeit verknuͤpft iſt, und die ſich im 
Verſtande vereinigen. Es iſt aber mit dieſer Vereinigung 
immer ein Zwiefaches verbunden: 1) die Idee muß ſich of⸗ 
fenbaren, indem ſie ſelbſt in die Wirklichkeit uͤbergeht; ſo 
geſchieht es in der Betrachtung und dem Witze; 2) durch: 
die Entfaltung der Idee in der Betrachtung und durch bie: 
Aufhebung ihrer Gegenſaͤtze im Wige wird die Idee zugleich. 
felbft aufgehoben; ihre Offenbarung ift nothwendig zugleich‘ 
ihre Aufhebung in der Wirklichkeit. Die Idee ald reine 
Thaͤtigkeit muß darum in ihrem eigenen bloß in fich gegrün- 
deten Leben nur defto herrlicher erfcheinen. 

-" Dieſen Mittelpunkt der Kunft nun, in welchem die 
vollkommene Einheit der Betrahtung und des Witzes zu⸗ 
Stande kommt, nennen wir, in fofern er in der Aufhebung: 
der Idee durch. fich felbft befteht, die Fünftlerifhe Ir o⸗ 
nie. Sie macht das Weſen der Kunft, die innere Bedeu: 
fung derfelben aus; denn fie ift die Verfaflung des. Gemuͤ⸗ 
thes, worin wir erkennen, daß unfere Wirklichkeit nicht fein 
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würde, wenn fie nicht Offenbarung der Idee wäre, daß aber 
eben darum mit diefer Wirklichkeit auch’ die Idee etwas Nich- 
tiges wird und untergeht. Die Wirklichkeit gehört freilich 
nothwendig zur Eriftenz der Idee; aber damit ift immer 
zugleich die Aufhebung berfelben verbunden. 

Gewöhnlich nennt man das Negative in dieſer Ge- 
müthöftimmung, den Untergang der Idee, Ironie; daß bie 
Idee fich ald reine Thätigkeit offenbare, nehmen wir durch 
unſere Einheit mit der Idee wahr und dies fei die Begei— 

fterung; dagegen wir in der Ironie, und der Idee entgegen- 
geſetzt fühlen. Im der Kunft aber find Begeifterung und 
Ironie eind und daffelbe und unzertrennlich. 

Mit jeder Wahrnehmung des Göttlichen ift nothwendig 
das Gefühl unferer eigenen Nichtigkeit verbunden. So ver: 
hält es fich in der Religion, wo in dieſem Gefühle der 
Nichtigkeit. die Demuth oder Selbftverleugnung befteht, bie 
von dem Glauben im höheren Sinne untrennbar iſt. Eben 
© fo find Begeifterung und Ironie untrennbar, jene als Wahr: 
nehmung der göttlichen Idee in und, dieſe als MWahrneh: 
mung unferer Nichtigkeit, ded Unterganges der Idee in Der 

* Wirklichkeit. ur — 

An die gemeine Eriftenz geknuͤpft, würde die Ironie 
unmittelbar dadurch aufhören, Ironie zu fein. Entfernt fie 
fi von der Begeifterung, fo ift fie nicht Ironie mehr, fon: 
dern fegt fih dem Wefentlichen direct entgegen. | Hielte aber 
im. Gegentheil die Kunft bloß an der Begeifterung feſt ohne 
Ironie, fo daß fie fih an eine befondere Geftaltung der 
Idee anfchlöffe und diefe in die Wirklichkeit verpflanzte, fo 
wuͤrde fie auch hiermit aufhören, Kunft zu fein. Allerdings 
verwandelt fich die Idee in befondere Begriffe; aber fie 
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. muß fich immer zugleich in ber Wirklichkeit aufloͤſen; fie muß 
fi in dem befonderen Momente zugleich in ihrer Univers . 
falität offenbaren, was ohne Ironie nicht möglich ift. 

Die Kunft erreicht ihren Zweck um fo vollkommener, 
je mehr darin Ironie und Begeifterung verfchmolzen find. 
Diefe Einheit giebt fi an einer überirdifchen Gewalt fund, 
welche folche Kunſtwerke ausüben, denen fie zufommt. Sol: 
che ungeheuere Erfrheinungen find das wahrhaft Elaffifche 
in der Kunft, die eigentlichen Mittelpunfte derfelben, die, 
immer als welthiſtoriſch erſcheinen. Solche Erſcheinungen 
find in der alten Poeſie vorzüglih Sophokles, in ber 
neueren Shaffpeare, bei. deren Werken man fi) von 
bem Geifte der Welt felbft ergriffen fühlt. Hier offenbaren 
fih Ironie und Begeifterung in ihrer vollfommenften Durch 
dringung, und beherrfchen felbft diejenigen auf unbegreifliche 
Weiſe, die ein Kunftwerk nach ganz andern Gefichtspunften 
zu betrachten gewohnt find. | 

"Bei anderen Werken, in welchen jene Durchdringung 
nicht. fo vollfommen ift, laffen ſich mehr äußere Kennzeichen 
der Ironie finden. Ein ſolches Kennzeichen ift die Empfin= . 
dung, daß das Kunſtwerk nicht das Wefentliche fei, fondern 
nur die Hülle der inneren Idee. Der gemeine Verſtand 
wähnt daher leicht, das Kunſtwerk fei bloß Nachahmung 
‚eined höheren Vorbildes, befondere Darftellung eines Ideals. 
Wir nehmen aber vielmehr im Kunftwerfe die Gegenwart 
ber Idee zugleich als ein Nichtiges wahr, indem die Idee 
ſich in der Wirklichkeit deſſelben aufreibt und vernichtet. 
Daher erfcheint dad Kunſtwerk als etwas, um das es eigent- 
lich nicht zu thun iſt, als die Hülle eines inneren Geheim⸗ 

niſfes, als die Erfcheinung eines Weſens. Dies ift ein 
16 * 


Kennzeichen der wahren Ironie; fobald wir hingegen 
merken, daß es dem Künftler nur -um das Werk ſelbſt 
zu thun war, befinden wir uns in ber Sphäre des Intereſ— 
ſanten. 

Damit hängt die Forderung. zuſammen, daß der Kuͤnſt⸗ 
ler immer. über feinem Werke ftehen muß, indem er das 
Bewußtfein hat, fein Kunſtwerk ſei etwas Göttliches, aber 
zugleich etwas Nichtiges. Wir müffen erfennen, es fei dem 
Künftler mit feinem Werke nicht. Ernft, das Wort im ge: 
meinen Sinne genommen, wo es die Richtung auf einen 
‚befonderen Zweck bezeichnet. So ernfthaft auch feine Be: 
gebenheiten, vom Standpunkte des. gemeinen Lebens aus 
betrachtet, fein mögen, wir müffen dem Künftler anmerken, 
daß es ihm ‚gleichwohl nicht Ernſt damit ift, weil fein 
-Berfahren nicht in relativen Beziehungen befteht, fondern 
ſich einzig und allein auf die Idee bezieht. Daher die Hei: 
terfeit des Künftlers, feine Gleichgültigkeit . gegen die Be- 
fonderheit der ernſthafteſten, ja gräßlichften Begebenheiten, 
welche Empfindung fich dann auch dem Betrachter des Kunft- 
werkes mittheilt, deffen Gefühle fich in. die größte Ruhe 
und Heiterkeit auflöfen. Der Eünftlerifhe Zroft beruht auf 
der Anfchauung, daß auch das Größte, das Herrlichite, wie 


das Furchtbarfte, in der Wirklichkeit nichts iſt vor der Idee. 


Sn diefem Sinne muß der Künftler über feinem. Werfe ffe- 
ben und daſſelbe, in fofern es Wirklichkeit ift, tief unter 
fich fehen. Diefer erhabene Standpunkt zeigt fich -befonders 
darin, daß der Künftler im vollen Bewußtfein der Nichtig 
feit feiner. Schöpfung. diefe dennoch mit der größten Liebe 
vollendet; ja fie gerade deswegen mit folcher Liebe ausführt, 
weil er fie als Opfer der Idee dem Untergange weiht. Man 
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vente nur an Homer ‚und —— das Lied der 


| Nibelungen und den Siegfried. 

.,Die Sronie ift, Feine: einzelne, — — des 
Kuͤnſtlers, ſondern der innerſte Lebenskeim ber ganzen Kunſt 
Man hüte ſich daher, einen untergeordneten Stanbpunft; 
der‘ Ironie gelten’ zu laſſen, oder es für, Uebermuth des 
Künftlers, zu halten, wenn er die Gefetze des gemeinen Lex 
bens z. B. die moralifchen ;«.verwirft.. Die Ironie hat die: 
Welt vor fich, wie fie. dem höchften fa — 
wenn dieſes die Idee als wirklich auffaßt. 

Die falſche, ſcheinbare, gemeine —— entſteht auß- 
Reflekioneh des gemeinen. Verſtandes, und kann zwiefach 
gedacht werden. Sie kann 1) die bloße Erſcheinung auffaſ— 


fen ‚und: dieſelbe Dadurch in ihrer Nichtigkeit darſtellen, daß, 


fie: ihr. einen befonberen: Werth verleiht, ihr höhere Begriffe: 


beilegt, wodurch ein Eontraft bewirkt wird; 2) kann fie ſich 


. an allgemeine wefentliche Begriffe: anheften, dieſe darftellen; 
wie fie. im ‚gemeinen Leben in der Unvollſtaͤndigkeit der Er— 
ſcheinung verfinken, und dadurch Die Begriffe felbft um. ihre. 
Bedeutung bringen:, Beide Arten der falſchen Sronie ents 


ftehen aus dem Widerfpruche des gemeinen Lebens mit’ ſich 
felbft, in fofern. daſſelbe -einerfeitd unvollfommene mannich- 


—* Erſcheinung, anderſeits Begriff ft 
"Die Ironie, welche dem Mannichfaltigen einen — 


— um die Nichtigkeit deſſelben zu zeigen, 


kann allerdings der Kunſt dienen, beſonders dem Humor, 


bei der. Ausführung des Einzelnen und. Mannichfaltigen. 
So finden wir fie oft bei Jean Paul. Aber fie Kann 
nur Dienerin der wahren Stonie fein, durch welche Diefe 


bis in die Außerften Enden der wirklichen Exfcheinung ver⸗ 
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breitet wird. So angewendet kann diefe Ironie unfchuldig 
fein; ift aber ihr Zwed nur, das Gemeine durch Anklebung 
höherer Begriffe Tächerlich zu machen, fo entſteht gemeine 
Spaßmacherei, ein Spiel der niederen —— — das 
ohne allen Werth fuͤr die Kunſt iſt. 

Noch bedenklicher iſt die zweite Art der ſcheinbaren 
Ironie, wo weſentliche Begriffe aufgefaßt werden, und, ins 
dem gezeigt wird, wie fie in dev Wirklichkeit Unvollkommen⸗ 
heiten auögefegt find, auch das Leben der Begriffe felbft 
zweifelhaft gemacht wird. Dies ift eine gefährliche. Ironie, 
die in moralifche Spötterei ausartet und dadurch für das 
Sittlihe, wie für die Kunft verderblich wird. Es ift die 
Stimmung, in welcher man meint, daß ed mit nichts, was 
auf das Schöne und Edle Bezug hat, dem Menfchen Ernft 
fein Fönne. ‚Die Begriffe werden als abftracte anerkannt, 
ihr Dafein aber in der Wirklichkeit geleugnet. Wenn dieſe 
Sronie die Anerkennung der Begriffe in abstracto als Recht: 
fertigung für ſich anführt, ſo ift dies eine verrätherifche Aus: 
rede und eitle Selbfttäufhung. Haben die höheren fittli- 
chen Begriffe wirkliches Xeben, fo muͤſſen fie ſich auch in 
ber Wirklichkeit darftellen und ausdrüden. Spricht man 
dem Begriffe die Eriftenz ab, fo wird er zum leeren Schema 
der Abftraction. — Durch eine große Verirrung - haben: 
gleichwohl viele Neuere ſolche Ironie liebenswuͤrdig gefun⸗ 
den; allein es ift hier nicht von- Nachficht mit den Schwaͤ⸗ 


chen Einzelner, fondern mit denen der menfchlichen Natur - 


überhaupt die Rede, und diefe ift immer abfcheulich. Wer 
ſolche Ironie übt, leidet an gänzlicher Verkehrtheit der Ein: 
bildungsfraft, an einer Afthetifchen Krankheit. - 

Die beveutendften Beifpiele folher Spötterei find Lu— 
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cian, unb in neuerer Zeit Wieland. Lucian ift fittlich 
noch ‚weit mehr zu tabeln, ald Wieland. Er geht von ber 
Borausfegung aus, ed gebe bei den Menfchen nichts Recht: 
ſchaffenes, ernſtlich Sittliches, welche Annahme auf eine 
innere Verkehrtheit und Verderbniß deutet, die verabfcheu: 
ungswuͤrdig iſt. Wieland's Ironie befchränft fich ungeach⸗ 
tet ſeiner Vielſchreiberei, die uͤberhaupt nicht ſelten ein Beweis 
von Mangel an Ideen iſt, immer auf einen und denſelben 
Punkt. Alle ſeine Schriften enthalten nur die beſtaͤndig 
wiederholte Lehre, daß das Leben fuͤr die Tugend und fuͤr 
das Große im Menſchen immer kraͤnkliche Selbſttaͤuſchung 
ſei, und der Menſch, je hoͤher er ſtrebe, nur um ſo tiefer 
in die Sinnlichkeit hinabfalle. Am deutlichſten tritt dieſe 
Lehre im Agathon und Ariſtipp hervor. 

Die echte Ironie ſetzt das hoͤchſte Bewußtſein voraus, 
vermoͤge deſſen der menſchliche Geiſt ſich uͤber den Gegen⸗ 
ſatz und die Einheit der Idee und der Wirklichkeit vollkom⸗ 
men klar iſt. In der Naturpoeſie aber findet immer 
ein mehr unbewußtes Streben ſtatt, dagegen die Poeſie der 
Individualitaͤt die Form der Beziehung vorwalten laͤßt 
und danach den Stoff behandelt. Es fragt ſich nun, ob die 
Ironie bei beiderlei Kuͤnſtlern, in dem ſymboliſchen und alle— 
goriſchen Beſtreben, auf gleiche Weiſe vorhanden iſt. 

Wenn der ſymboliſche Kuͤnſtler Allgemeines und Be: 
fondered durch das Symbol in eine Zhatfache verbunden 
bat, fo muß er auch das Verhaͤltniß zwifchen Idee und 
Wirklichkeit nur in dem Momente des Symbols, in der 
Thatfache auffaffen, die er fymbolifch dargeftellt hat. Das 
Bewußtfein wird alfo hier durch den Stoff bedingt fein und 
in diefem felbft hervortreten. Diefer Stoff aber hat immer 
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zugleich eine ganz allgemeine Bedeutung, da bie: Idee in 
feinem Gegenfaß immer die reine Thätigkeit ift. Der beſon⸗ 
dere: Stoff muß fich daher zum Allgemeinen erheben, worin 
zugleich die Einſicht in das allgemeine Verhältniß der Wirk 
lichfeit zur Idee liegt. Werke des Alterthums, die uns auf 
diefen allgemeinen Standpunkt ftellen, find die vollfommen: 
ſten. Dergleichen finden wir befonders in den alten Tragi— 
fern, vor allem bei Sophofles, und zwar am vollen: 
betften im. Dedipus. bei Kolonos, wo die beſtimmte 
Fabel zugleich das allgemeine Verhältniß zum Bewußtfein 
bringt. | Ä 
Die allegorifche bewußte Ironie muß hinwiederum 
unbewußt und fombolifch werden, weil fie die verbundenen 
Zhatfachen als typiſch für diefen beflimmten Standpunft 
barftellen muß, wodurch fie welthiftorifceh werben: und Be: 
deutung für das Univerfum erhalten... Diefe. Erfcheinung,. 
daß die bewußte Sronie zugleich eine unbewußte wird ,: ins: 
dem fie fic) ganz in dem. beftimmten. Stoffe erfchöpft, fine: 
den wir am meiften bei Shaffpeare, vorzüglich in feis; 
nen hiftorifchen Tragödien, während die pfychologifchen zu. 
fehr auf den ganz einzelnen Fall gehen und zur Beziehung 
des Befonderen auf das Allgemeine die Neflerion zu Hülfe 
nehmen müffen. In diefen findet fidy daher Feine fo unbe— 
wußte Ironie; fie wird im Einzelnen mehr bewußt, wovon 
Hamlet das deutlichfte Beifpiel giebt. In der Thatſache 
felbft aber, im ganzen Umfange der Handlung liegt die 
Ironie als unbewußte in den hiftorifchen Stüden und in 
einigen Luftfpielen, welche die finnliche Welt ganz objectiv 
darftellen, der finnlichen Ausführung fi) naͤhernd. 

Einen dritten Moment, worin das Bewußte und Un: 


— —ñ ——— 
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bewußte der Ironie ‚ganz: zufammenfiele, giebt: es nicht, Es 
wird immer eine Richtung als herefchende zu. unterfcheiden 
fein: An ſich denkbar ift die Einheit der Gegenſaͤtze aller= 
dings; ob ‚aber inder WirflichFeit ausführbar, ift eine andere 
Frage. Wer. fi diefer Idee genähert hat, ift Michael 
Angelo, ber, die Gegenfäge der: alten und neuen Kunft 
in feinen Werken vereinigt. Allein zur Entfcheidung der 
Frage, ob er diefe Vereinigung ganz erreicht, würde ein 
tiefes Studium aller feiner Werke erfordert werben. 


2. Bon ber Kunft im engeren Sinne. 


Wir verftiehen. unter. dem Ausdrud Kunft hier nicht ı 


das Techniſche, ſondern die kuͤnſtleriſche Thaͤtigkeit übers 
haupt, nur von der andern Seite angeſehen als Abgeſchloſ⸗ 
ſenheit des kuͤnſtleriſchen Wirkens in dem Stoffe. Dieſe 
muß im Weſentlichen daſſelbe enthalten, was die kuͤnſtleriſche 
Thaͤtigkeit in der Idee enthält, welche jedoch in dem Kunſt⸗ 
werke noch, unter andern VBerhältniffen und Beftimmungen 
erfcheint. — Für das Kunſtwerk müffen diefelben drei Stand=. 
punkte unterfchieden werben, wie fir die Poefie der Kunft, 
nämlih: Phantafie, Sinnlihfeit und Verftand. 
Sn Rückficht auf die Phantafie fol das Kunftwerf 
einen wirklich gewordenen Begriff enthalten. Dazu ift nö- 
thig, daß der Begriff die Wirklichkeit nicht bloß rein aus 


ſich ſchoͤpft, fondern zugleich als prädeftinirt betrachtet wird.- 


Ein wefentliches Erforderniß ift daher, Daß ber Begriff und 
feine Wirklichkeit einander erfchöpfen, nicht einander voraus: 
fegen, und Bedeutung und Wahrheit ganz Eins find. 
Dies muß natürlich unter verfchiedenen Modificationen ftatt: 
finden, je nachdem das bildende, oder das finnende Bes 
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fireben vorherrſcht; dieſer Unterſchied aber kann in Hinficht 
auf das allgemeind Geſetz kein weſentlicher ſein. Die Wahr: 
heit muß nicht Nachahmung der gemeinen Natur, ſondern 
Wirklichwerdung der Idee ſein; nie darf die gemeine Wahr⸗ 
beit die Bedeutung  unterdrüden. Auf der andern Seite 
aber darf dieſelbe auch Feine bloß chimärifche fein; die wahre 
Bedeutung muß ihre Wirklichkeit mit fich führen. Das We: 
fen befteht alfo hier in vollfommener Verfchmelzung ber Wahr: 
beit mit ber Bedeutung. 

Auf dem Standpunkte der Sinnlichkeit findet daf- 
felbe Verhältniß flatt. Allein was dort Wahrheit hieß, 
beißt hier mehr Treue, da bier die Mannichfaltigkeit in 
ihrer Zerftreutheit aufgefaßt wird; was dort Bedeutung, 
heißt bier Fünftlerifches Gefühl oder Stimmung. 
Die Treue muß der Fünftlerifchen Stimmung untergeordnet 
fein; diefe aber darf hinwiederum nicht in der Luft fchweben, 
fondern muß ſich mit Treue an die Wirkſichkeit anſchließen. 

Zur Treue gehört vorzüglich das Coftume, d. h. die 
befonderen Beftimmungen, welche die vorgeftellte Sache oder 
" Begebenheit durch räumliche oder zeitliche Individualität er: 
hält. Nicht bloß in dem ganz Aeußeren, der Tracht, Ar: 
ehitectur u. ſ. w. befteht das Coſtume, fondern auch in dem 
ganzen Charakter der Darftellung, dem Styl der Sprache, 
der Art und Weife der Gefinnungen. Das Coftume ift 
immer etwas Unvollftändiges, wenn es nicht nach der Be: 
ziehung der befonderen Erfcheinungen auf den Standpunft 
des Künftlers, auf die Sinnesart, die dem Künfkler als 
ſolchem zukommt, gewählt wird. Wenn der Künftler das 
Goftume abfolut nimmt als bloße Nachahmung der Wirk: 
lichkeit, fo geht der Geift der Kunſt verloren, / 
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Das Eoftume wird durch zu große Wahrheit wieder unz: 
wahr; denn der Künftler kann fi nur mit Willkuͤr in eine 
fremde Individualität verfeßen; daher denn das ſtlaviſch 
treue Coſtume immer. das eigentlich affectirte wird. Der. 
Schaufpieler wird fih 3. B. in den alzufremdartigen Trach⸗ 
ten nie vecht zu benehmen wiſſen. Jedoch fühlen wir bei 
dem gelehrten Goftume des Aeußern diefe Affectation nicht in 
dem Grade, wie bei dem Eoftume des Inneren, der ängft: 
lichen Nachahmung einer beflimmten Sprache und Sinnes⸗ 
art, die unfehlbar lächerlich wird. : Als Beifpiel hiervon: 
kann Collin's Regulus angeführt werden. Die Römer, 
als - abftracte Römer genommen, hören auf Menfchen zu 
fein. Etwas nicht minder Affeetirtes entfteht, wenn bie 
Kitter des Mittelalterd übertrieben bieder und tapfer barges 
ſtellt werden, — Das mit aͤngſtlicher Treue beobachtete 
gelehrte Coflume in Sprache, Gefinnungen und Zuthaten 
artet alemal in Affectation aus. Zu Shaffpeare’s Zeit fpielte 
man bie Römer mit dem Federhut auf dem Kopfe und im 
Julius Caͤſar fchlägt die Glocke; gleichwohl entwidelt fich der 
echte römifche Geift, vom poetifchen Standpunkte aus leben⸗ 
dig erkannt, nirgends in folcher Bollftändigkeit. 

Der Künftler muß alfo das Coſtume nach feinem hi- 
ftorifchen Standpunkte und feiner Gemüthöftimmung aufs 
fafien; ſo wird es zugleich ideal und wahr. Am beutlichften 
fehen wir dies in der Malerei. Die alten Maler der hei⸗ 
ligen Geſchichten gaben den dargeſtellten Perſonen weder | 
das wahre, noch ein ganz abentheuerliches Coſtume. Die 
fpäteren Maler kleideten diefelbgn in die Trachten ihrer Zeit, 
befonderd die Nebenperfonen, oder fie gaben ihnen ein ei- 
gened abenteuerliches Coſtume nach ihrem Gefühl. Streng. 
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hiſtoriſche Treue würde hier nur Steifheit bewirken. Daher 
machen die neueren Darftellungen aus. der Römifchen Ges 
ſchichte von Franzofen u. a. einen fo gleichgültigen, ja unan⸗ 
genehmen Eindrud, weit alles hiftorifch und gelehrt Roͤmiſch 
fein ſoll. — Die überwiegende Treue des Coſtume kann 
zu völliger Entfernung von: dem Wefen der Kunft führen. 

Auf dem Standpunkte des Verftandes hat die Kunft 
darauf zu fehen, daß das  Mannichfaltige in die Einheit 
übergehe und fich darin. aufhebe. Die Erkennbarfeit des 
Begriffes in allem Mannichfaltigen und eine Anordnung der 
Theile, durch welche die Einheit des Begriffes: vermittelt. 
wird, find nothwendige Erforderniffe der Kunft. - Anord— 
nung und Deutlichfeit müffen fich gegenfeitig unters 
fügen und im einander eingehen, fo daß jeder einzelne” 
Theil nur durch Kundgebung des gemeinfamen Inneren ver- 
ftanden werden kann und ein folches Kunſtwerk wie ein 
Werk der Dialektik erfcheint. - Der Begriff muß nicht das 
Thema fein, über ‘welches das Kunftwerf fich verbreitet; 
denn fo würde fich der abflracte Begriff von der Erſchei— 
nung trennen. 

Der Künftler muß eine gewiſſe geiftige Perfpective in’ 
dem SKunfhverfe beobachten, einen gewiſſen Mittelpunct 
haben, der ihm Moment der Gegenwart ift und in welchem 
fich. alles concentrirt. Ein. Hauptfehler iſt e&, wenn eins: 
zelne Theile zu viel von der Bedeutung des Ganzen an fich: 
reißen. Wendet 3. B. der dramatifche Dichter in jeder: 
Scene die ganze Kraft feiner Idee auf, fo entſtehen unzu⸗ 
fammenhängende Scenen. Es muß ein Moment. der Zus 
fammenfaffung ftattfinden, den man als den Mittelpunkt. 
de3 Ganzen, al den Moment ver Gegenwart im Kunft: 
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werke erfennt. Darauf bezieht ſich die Horaziſche Vorſchrift, 
der Dichter folle. in medias res rapers, nicht ab ovo an⸗ 
fahgen. Am. beutlichften tritt diefer Mittelpunkt des Gan- 
zen in der Malerei hervor, wo .er mit: Dem 'perfpectivi- 


fhen Augenpunkte zuſammenfaͤllt. Daffelbe muß aber auch 


in der Sculptur, Architectur und, Muſik flattfinden.,.: 

- Die Kunft ift eigentlich die Poefie felbft; von der Seite 
ihrer Bereinigung mit: fich felbft in dem Kunſtwerke -betrach- 
tet. Der gemeine VBerftand kann hier fehr ungeſchickte Spal⸗ 
tungen anbringen. Indem er dad. Kunſtwerk ald etwas: Ges 
gebenes, Borliegendes betrachtet; fieht er das Syſtem ber 
Kegeln zur. Dervorbringung deffelben als ein bloß logifches 
Syſtem abftracter Begriffe an. Daraus entfleht ber Ber 
griff der Eorrectheit, der in ber letzten Periode fo bedeu⸗ 
tend umd wichtig geworden ift. Die: franzöfifchen: Kuͤnſtler 
und ihre Nachahmer fprechen von Regeln und Fehlern 

in der Kunft. Der Ausdruck Fehler deutet auf einzelne Vers 
ftöße hin, die jedoch in der Kunft immer nur aus falfcher 
Auffaffung überhaupt entftehen koͤnnen. Beſonders bei dra⸗ 
matiſchen Kunftwerken fpricht man. häufig von Fehlern oder 
Verftößen gegen die Regeln, ganz ald ob das Kunſtwerk 
‚ ein Rechenerempel wäre, In diefem Sinne aber giebt es 
in der Kunft keinen Fehler; fondern nur den einen, ganz 
allgemeinen, den inneren Zufammenhang der Idee und der 
Mirklichkeit zu verfennen. — Die Technik, welche die Kunft 
mit allen andern Aeußerungen den menſchlichen Thätigkeit 
gemein hat, kann von Regeln und von Fehlern fprechen: 
Sie ift die Kunft felbft, vom Standpunkte des gemeinen 


Verſtandes betrachtet, gehört aber. eben defmwegen nicht im 
die. philofophifche Kritik: dev Kunft als folcher. — Der Ber: 


». 
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griff der Gorrectheit iſt alfo ein fehr verfänglicher, der nur 
dann entſtehen kann, wenn die Kunſt ihr Leben verloren 
bat und dad Kunſtwerk als ein auf abſtracte Regeln zu be: 
ziehenbes Object betrachtet wird. 

Im Gegenſatz der Gorrectheit fpricht man gemeiniglich, 
bald tadelnd bald lobend, von Genialitaͤt in der Kunſt. 
So fanden die Franzoſen in Shaff peare eine ungeheure 
Naturkraft, die vernunftlos wuͤthe; bie Neueren ein Genie, 
Das die Regeln der Kunft burchbreche. Ein Genie aber im 
Gegenfag der Regeln kann es gar nicht geben. Hat das 
Genie ald ſolches die Idee in fich, fo hat es zugleich Die 
Recgeln für die Wirklichkeit. — Gorrectheit und Genialität 
find und Eind. Das Genie giebt fich felbft die Regel. Ein 
Trieb, der Feine Form und Ordnung finden kann, ift Fein 
wahres Genie, fondern nur eine Naturfraft, in welcher die 
Sehnfucht nach dem Genie liegt. Auf der andern Seite 
kann die Correctheit nie aus dem bloßen Zufammenzimmern 
von Theilen entftehenz der wahre Zufammenhang muß aus 
der gemeinfamen inneren Idee hervorgehen. 

Es ift hier ferner noch ein ähnlicher Gegenfaß zu be: 
merken. Die Kritif der Kunft pflegt die eigenthuͤmliche 
Form der Thätigkeit einzelner Künftler durch die Ausdrüde 
Styl und Manier zu unterfcheiden. _ Erfteren Ausdrud 
pflegt man lobend, le&teren tabelndb zu gebrauchen. Durch 
Styl will man im Allgemeinen eine Eigenthümlichkeit des 
Künftlers bezeichnen, die fich auf allgemeine innere Gefeg: 
maͤßigkeit beziehen läßt; durch Manier eine individuelle per⸗ 
fönliche Eigenthümlichkeit. Wird die ganz gewöhnliche em⸗ 
pirifche Perfönlichkeit darunter verftanden, fo ift die Manier 
allerdings tabelhaft. Verſteht man unter Styl die Belchaf: 


255 


fenheit des Kunſtwerkes, vermöge beren in dem einzelnen 
Künftler die Modification eines allgemeinen Zuſtandes ber 
Kunft aufgefaßt wird, fo ift er löblich. 

Es kann jeboch beides eben ſowohl Löblich ald tadelns⸗ 
werth fein. Der Styl ift Löblich und etwas Wefentliches, 
wenn _wir eine nothwendige Befchaffenheit der Kunft. übers 
haupt vorausſetzen und in dem einzelnen Kuͤnſtler dad Wirs 
fen dieſes allgemeinen Kunftprincips erkennen. Die Manier 
als Individualität des Kuͤnſtlers ift loͤblich, in fofern fie 
ſchoͤpferiſch iſt. Man fchreibt Raphael mit Recht Styl, 
Corregio öfter Manier zu; doch auch letzteres nicht im 
tadelnden Sinne, fondern nur um damit feine ganz eigen- 
thümliche Individualität zu bezeichnen, worin fich dennoch 
die Fünftlerifche Idee in ihrer Fülle darftellt. Fass; 

Styl und Manier find beide im MWefen der Kunft ges 
gründet. Sie unterfcheiden fich von einander, wie die Sphäs 
ren der Natur und Individualität. Die Künftler des 
Alterthums finden gewiffe allgemeine Gefege vor, nach des 
nen fie wirken. Daher herrfcht hier vorzugsweiſe der Styl. 
In der neueren Kunft hingegen wird die Manier uͤberwie— 
gend fein, da jeder Künftler einzeln fteht. Wehe dem, wel: 
her fich einfallen ließe, Shakſpeare's Styl nahzuahmen! 
Dies ift unmöglich,. da feine Eigenthümlichfeit Manier ift. 

Wird aber Styl und Manier bloß empirifch betrachtet, 
fo wird beides tadelhaft. Sol die Manier die ganz zufäl- 
lige Sndividualität ausdruͤcken, fo ift fie zu verwerfen. Aber 
auch der Styl kann gemißbraucht werden, wenn ein conven⸗ 
tionelles, auf Vorurtheilen beruhendes Syftem von Regeln 
zu Grunde gelegt wird. Daraus entfteht ein tadelnswerther 
Styl, wenn die. Sprache diefe Benennung erlaubte. So 
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beruht da3 franzöfifhe Drama auf bloß conventisnellen 
Regeln; es iſt aus dem Syſtem des fpanifchen Drama’s ent: 
ftanden, welches aber durch die Beziehung auf das franzoͤ⸗ 
fifche .Hofleben etwas bloß Formales und Dadurch leer und 
geiftlos geworben if. Dergleichen kann man nicht Ma: 
nier nennen; es ift die Ausartung des Styls, und nicht.min= 
der verwerflich, wie das, was man unter Manier in der 
gewöhnlichen Bedeutung verſteht. | 


Dritter Sheikh 
Befondere Kunftlehre. 





Erfier Abſchnitt. 
Eintheilung der Kuͤnſte 


Zur Eintheilung der Kuͤnſte hat man ſehr verſchiedene Ein⸗ 
theilungsgruͤnde angewendet. Beij der gewöhnlichen nach 
dem Darftellungsmittel gemachten Unterfcheidung - von res 
denden und bildenden, bildenden und zeihnenden 
Künften wußte man die Muſik nicht unterzubringen, und 
Fam daher auf den Gedanken, unter ber Benennung toniz 
ſche Künfte Mufit und Poefie zu vereinigen. — Nach fol: 
hen vom Xeußeren hergenommenen Eintheilungsgräünden 
läßt ſich keine erfchöpfende Eintheilung machen. b 
Aus dem zweiten Theile unferer Darſtellung ergiebt ſich 
ſchon bie allgemeinfte Eintheilung in Poefie und Kunft, 
welche : beide zur Kunft im allgemeinen Sinne des Wortes 
gehören. Es kann nur noch die Frage fein: wie fommt: es, 
daß Poeſie und Kunſt zwei ſelbſtaͤndige Erſcheinungen wer⸗ 
ben, da fie doch an ſich nur zwei Anſichten oder Seiten ei: 
ner e und der derſelben Kunſt fü nd? In der abfoluten Kunft find 
17 
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in der That beide Eins und muͤſſ en dem Weſen der Kunſt 
nach zuſammenfallen. Betrachten wir aber die Kunſt als 
wirkliche Erſcheinung, ſo entſteht durch den Widerſpruch der 
Wirklichkeit und der Idee die Abfonderung in zwei Seiten. 
— Bir haben im zweiten Theile die Kunſt als Idee be 
trachtetz jest muß fie ald Wirklichkeit angefehen wer: 
den, und erft hier entfteht eine Eintheilung der Kunft, in- 
dem bie Segenfäße ſich beftimmt 'unterfcheiben. 

Da aber Idee und Wirklichkeit beide vereinigt die Kunft 
ausmachen, fo kann es noch parabor feheinen, auf die Wirk 
lichkeit der Kunft eine Eintheilung zu gründen. Die Kunft 
ift aber überhaupt! nur in der Wirklichkeit, und der Gegen- 
ſatz, welcher die Eintheilung der Kunft begründet, Tann 
nur darin liegen, ob die Wirklichkeit ald Idee, oder die 
Idee als Wirklichkeit betvachtet. wird. — In der Wirklichkeit 
kann die Idee nicht als volle Einheit der Poeſie und Kunſt 
erſcheinen. Das Geſetz der Wirklichkeit, in welcher ale alles in 
Gegenſaͤtze zerfaͤllt, muß auch für. bie Kunſt obwalten y 

Man könnte einwenden, ed muͤſſe mithin bloß die 
Wirklichkeit ald Gegenwart der, Idee angefehen werben, und 
bie Idee koͤnne nicht noch beſonders als ein felbfländiges 
Gebiet der Kunft für ſich erfcheinen. Denken wir uns aber 
die Gegenfäße der Wirklichkeit ohne Gegenwart. der dee, 
fo haben wir gar Feine Gegenfäge der Idee, ſondern die 
Verbindung der Gegenfäge müßte durch gemeine Reflerion 
gefchehen, und. biefelben würden abſtracte Gegenfäße werben. 
Soll alfo die Idee in der Wirklichkeit fein, fo muß. fie als 
Idee darin hervortreten; traͤte ſie A im. en BEN 
fo entſtaͤnde Reflerion. | 

Die Idee muß. alfo auf zwiefache Beife in bie Birk: 
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lichkeit eingehen: 1) ald innere Einheit dad Mannichfaltige 
aufhebend und wieder erzeugend; 2), fo daß fie fich in Die Ges | 
genfäge der Wirklichkeit Tpaltet und diefe zum Ausdrud ihrer 
felbft bildet. Darauf gründet ſich die Haupteintheilung in | 
Poeſie und Kunft, beides im engeren Sinne genommen. 

Die Ppefie ift die univerfelle Kunftz fie ift die ſich 


ſelbſt modificirende und beſtimmende Idee. Die Gegenſaͤtze 


der Wirklichkeit in ihr koͤnnen nicht verſchiedene Kuͤnſte Bil: 
den, ſondern nur verſchiedene Arten der Poeſie. Die Idee 
muß aber nicht als abſtracte betrachtet werden; ſie muß 
ihr ganzes Daſein mit ſich fuͤhren, ſich ganz in der Wirk: 
lichkeit darſtellen, fich felbft durch ihre Gegenfäge begrenzen 
und dadurch objectiv werden. Die Poefie und die barin 
lebendige Idee muß felbft .eine Wirklichkeit annehmen‘, die 
aber nur als Wirklichkeit der thätigen Idee, nicht des Ob: 
jectes erfcheint. Erkennten wir nicht überall die thätige Idee, 
- fo wäre die Poefie nicht die Richtung, vermöge deren bie 
Idee fich ſelbſt die Wirklichkeit ſchafft. Die Wirklichkeit 
nun, welche die Idee fich giebt, ift die Sprache, melde 
mithin nicht äußeres Mittel oder Organ der Poefie ift, ſon⸗ 
bern die Eriftenz und Thaͤtigkeit der Poefie felbft, in fofern 
dieſe Thätigkeit ganz Wirklichkeit werden muß. 
Eine Kunft; in welcher Poefie und Kunft Eins wären, 
müßte zur Sprache bad Dafeim ber wirklich erfcheinenden 
Dinge haben. Dies können wir und ald Kunſt nicht mög: 
lich denken; es wäre ein-Schaffen, wie das ber Gottheit. 
In der Poefie kann fich die Gegenwart der Idee nur durch 
eine Wirklichkeit ausdrüden, die ganz benfenbe — 
ift, und das iſt die Sprache. - 

*« Die Sprache ift Fein bloßes Mittel, um Gedanken 
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zu bezeichnen. Ein folches aͤußeres Mittel iſt undenkbar; 
und von Erfindung der Sprache im gewoͤhnlichen Sinne 
kann daher nicht die Rede ſein. Der Urſprung der Sprache 
iſt mit dem Urſprung des Denkens Eins, welches in der 
Wirklichkeit ohne Sprache nicht möglich iſt. Das Denken 
ift,ein_fubjectives. Sprechen, wie das, Sprechen ein objecti— 
ves Denken, die Außere Erfcheinung des Denkens: felbfk 
Keines von beiden ift ohne das andere möglich und beide 
bedingen einander gegenfeitig. — Da die Poefie nur Thaͤ⸗ 
tigfeit ber Idee und auch in ihrer aͤußeren Erfcheinung in 
der Sprache Thätigfeit ift, fo wird fie nie abgefchloffene 
Gegenftände, fondern.immer nur Thätigkeit darftellen koͤnnem 

Die die Kunft | im engeren Sinn, muß nad den Gegen: : 
fügen der der Mirklichteit, zerfallen, die wir jedoch fo denken 
müffen, wie fie in der Kunft felbft der Idee nach. gegeben 
find. Nie wird bier das Allgemeine ohne das Befondere 
gefunden; aber. der Begriff und der befondere Stoff, Rn 
in verfchiedenen Verhältniffen zu einander.: 

Die Idee zeigt fich in ihrer Verbindung mit der Birf- | 
lichkeit "entweder ſymbolifch, oder allegoriſch. Sym⸗ 
boliſch mit dem Stoffe verbunden, duͤrfen wir uns die Idee 
nicht als allgemeinen Begriff denken, welchen der Stoff nur 
modificirte. Dies Verhaͤltniß wuͤrde der Poeſie zufallen und 
kein abgeſchloſſenes Daſein bilden. Werden Begriff und 
Beſonderheit ſymboliſch ganz verbunden und darin die Idee 
| dargeftellt, fo muß. der Begriff in einem befonderen einzel: 
nen Dinge ausgedrüdt erfcheinen, alſo in einem Körper, in 
\ welchem ber Begriff mit dem befonderen Dinge ganz. vers 
ſchmilzt. So entfteht die Sculptur ober Dia bie 
eigentliche ſymboliſche Kunſt. 
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3 ’Denken: wir bie Beziehung ‘des Begriffes" zu dem Be: \ 
fonderen fo, daß ſie ein allgemeiner Gedanke, keine ein-| » 
zelne Erſcheinung iſt, fo iſt dies Die allegorif he Anficht. 
Hier iff die Idee die vorausgeſetzte verbindende Thätigkeit)' | 
und das Befondere muß. in feinem Zufammenhange mit dem’ 
Begriffe, immer in. Beziehung auf dieſen, als Beftandtheit 

eines Zuſammenhanges erſcheinen. Dies ER in der 
zweiten Kunſt: der Malerei. | | 

"Man fagt gewoͤhnlich, die Plaſtik ftelle den runden‘ 
— ‚Körper darz die Malerei bilde in einer Flaͤche. Die 
fer Unterfchieb aber entfteht einzig und allein aus der inne⸗ 
ven Befchaffenheit. Inder Plaſtik i iſt die Idee der Me: 
ment, wo. Körper und Begriff zufammenfallen, und in dem J | 
Körper ſelbſt die. ganze Idee, folglich Alles Geiſtige liegt. 
Bir muͤſſen denſelben als ganz univerſell · ohne Beziehung 
auf etwas anderes denken; foͤlglich auch h nicht‘ in Beziehung 
zu dem Lichte, welches hier bloß das Mittel iſt, die Bes 
ſondere Geftält wahrzunehmen, nicht aber'in Betracht kommt, 
in ſofern diefe Geftalt: in Beziehung zum Lichte als zu dem 
allgemeinen Mittel der Auffaſſung ſteht. Das. Licht iſt in 
das Werk ber Seulptur gleichſam verſchlucktz Her ‚Körper: 
hat. feinen 1 Begriff in ſich und. führt fein. elgenes Licht aa“ 
ſichz daher das. Plaſtiſche auch feine Färbung hal. > — 

In der Malerei. hingegen: müffen die Gögeiflände ü als 
einzelne in ihrer Beziehung auf den Begriff gefaßt werden 
Jedes ‚Einzelne wird in abstracto. gedacht, ‚und anfde | | 
Begriff bezogenz dagegen ber Körper der Plaſtik ganz con=! / 
cret iſt. Soll”der einzelne. Körper. in abstracto gefaßt wer: 
den; ſo muß dies nicht- allein gefchehen, in.fofern ſich die‘ 
Idee in ihm darſtellt/ ſondern auch, in ſofern er erſchei⸗ 





262 


nend iſt. Dasjenige nun wodurch. in der Natur bie Kör: 
per abſtract werden, ift das Licht, die gemeinfchaftliche | 
Einheit aller Vorftelungen von Förperlichen Dingen, Sol⸗ 
len diefe bloß in ihrem Zufammenhange mit dem Begriffe 
betrachtet werben, fo muß died mit Beziehung auf das Licht 
gefchehen. Daher. ftellt die Malerei die Körper. bar,.. wie 
fie im Verhältniffe zum Licht erſcheinen nicht wie ſie als 
Maffe ſind; und durch das Licht wird hier die Maſſe er⸗ 
fest, wie in der Sculptur durch die Maſſe das Licht. Die 
Dinge, in bloßer Beziehung auf das Licht betrachtet, ers 
—— uns in einer Juaͤche in ber Malerei wird *8 auf 


zum m; 


ale. in der a Aen Beziehung auf den gemeinfehgftihen 
Begriff des Lichtes, . 1, 

Dasjenige nun, was in ber. Plaftif und Malerei Bes 
griff und Körper verbindet, iſt nichts anders, als die le 
bendige Wirkfamkeit des kuͤnſtleriſchen Bewußtſeins. Die: 
Idee ſchließt fich in jenen Künften ab;. aber ihre Thaͤtigkeit 
iſt eine durchaus allgemeine und bleibt in der Mitte zwifchen 
dieſen abgeſchloſſenen Kuͤnſten wirkſam. So entſteht wieder 
eine. eigene Art der Kunſt, in welcher bad Bewußtſein als 
das Berbindende, Dritte hervortreten muß. Dies allges 
meine Bewußtfein, nicht. das eines beftimmten Stoffes, muß 
einem Stoff entgegenftehen, und daher in die Seiten des 
Allgemeinen und. Befonderen zerfallen. Da aber das Bes 
wußtfein ein thätiges ift, fo kann darunter nicht ein abflra= 
cter Begriff auf der einen, und die Vorftelung von befons 
deren Dingen auf der andern Seite verfianden werden; ſon⸗ 
dern der Stoff, worauf ſich das Bemußtfein bezieht, muß 
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ein Stoff im Allgemeinen, d. i. Körper fehlechthin, und 
der Begriff muß ber Begriff fchlechthin fen. So entftehen 
zwei. Künfte, von denen bie eine ‚bloße: KörperlichFeit ohne 
individuellen Begriff hat; Die andere ben Begriff felbft ohne 
Stoff thätig zeigt, dem einfachen Gedanken, der ohne Ob: 
jectioität wirflich wird. Jene ift die Architectur, dieſe 
die Mufif, in welcher der Laut als Thaͤtigkeit gedacht, in 
der: Zeit wirffam iſt. Die Muſik ftellt den reinen. Begriff 
bar und ift Daher homogen der Malerei, in welcher‘ der 
Begriff vorherrfchtz die Architectur . die veine Körperlichkeit, 
homogen der Sculptur, in: welcher der aͤußere Stoff übers 
wiegt. 

Das Eünfklerifche Bewußtfein muß bei feiner Aenßerung 
in der Wirklichkeit in einen Gegenſatz treten; wie ſich alis 
der Vergleichung der Kunſt mit der Poeſie am beſten ergiebt. 
In der Poeſie wird uͤberall die Thaͤtigkeit der Idee ſelbſi 


erkannt, in welcher aber die Wirkſamkeit des Kuͤnſtlers mit 


— 


der beſonderen Geſtaltung zuſammenfaͤllt. In den beſonde⸗ 
ren Kuͤnſten muß das kuͤnſtleriſche Bewußtſein ſelbſt als bloß 
thaͤtiges von der Geſtaltung im Beſonderen ſich trennen und 
dem Stoffe überhaupt als bloßer Materie ſich als reiner 
Begriff entgegenſetzten. — Wird nun dieſes Selbſtbewußt⸗ 
fein des Kuͤnſtlers, wie es das Wirken der Idee if ihm iſt, 
auf den bloß äußeren: Stoff. angewendet, fo Tann biefer 
unter keine andern Begriffe gebracht werden, ald unter ſolche, 
die auf das bloße nicht indivibualifitte Material volftändig 
anwendbar find... ‚Solche. Begriffe aber find mathemati: 


ſche, und dad Bindungsmittel: zwifchen dem Stoffe und 


dem allgemeinen Begriffe, in welcem beibe zuſammenfäit, 
nennen wir das Verhaͤltniß. 
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Bloß mathematifche Begriffe dürfen hier nicht verſtanden 
werden, da es bei diefen durchaus nicht auf den Stoff, ſon⸗ 
dern nur auf die Form ankommt. Es muß hier immer ein 
beſonderer, beſtimmter Begriff ſein, zwiſchen welchem und 
dem Stoffe ein mathematiſcher Mittelpunkt ſich findet, worin 
beide aufgehen; und dieſer iſt das Verhaͤltniß. Zu dem 
Verhaͤltniß gehört alſo 4) ein Stoff, der an ſich nicht Be⸗ 
| geiff iſt; 9) ein Begriff, der nicht bloß Form iſt, und 
3). die Durchdringung beider, welche eben das Verhaͤltniß 
| ausmaht. Die Kunſt, welche ben: äußeren Stoff durch 
| da as Verhaͤltniß dem Begriff unterwirft, nennen wir. die, 
| Arhitectur. 

Bon dem phyſiſchen Bebürfniß eines Obdachs dürfen 
wir bei der Erklärung der Architeetur nicht auögehen; denn 
obwohl diefe Kunft fich vorzüglih an das Beduͤrfniß ans 
fchließt, fo liegt doch darin fo wenig, wie bei jeder andern 
Kunft, das Wefentlihe. Bedeutender ift die Verbindung 
ber Baufunft mit der Religion. Der Begriff mit der 
Materie verbunden muß die Idee darftellen, wie fie alle Bes 

ſonderheit aufhebt. Diefe Aufhebung der Befonderheit dur 
die Offenbarung der Idee ift etwas Neligiöfes; daher die 
Baufunft, die ein Univerfum in beflimmten Grenzen darſtellt, 
als die aͤußere Geftaltung der Religion erſcheintt. 

Iſt aber die Architeetur befonders beftimmt, fich mit 
ber Religion zu verbinden und in diefelbe überzugehen, fo 
ift fie dennoch ein wahrer Beftandtheil der Kunft. Sie theilt 
fih nur, da fie auf.der Grenze fteht, nach zwei entgegen: 
gefesten Richtungen, und fehließt fich auf der einen Seite, 
an die Religion, auf der andern an das gemeine Leben an. 
Der Mittelpunkt, wo die Kunft fich in fich felbft verknüpft, 
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liegt in der Plaſtik und der Malerei; geht fie abet von 
dem allgemeinen Bewußtſein aus, ſo⸗ muß ſie ſich in zwei | 
Richtungen ſpalten: 1) nach der allgemeinen goͤttlichen Idee, 
und 2) nach dem gemeinen wirklichen Leben. 
Die Muſik drückt das Bewußtſein aus, wie es ſein 
eigener Stoff in der Wirklichkeit iſt. Dieſe Aeußerung des | 
Bewußtſeins gefchieht durch den Pant, ber in der. ganzen J 
Natur das Bewußtſein objectivirt. Sprache: durch Worte 
Fan hier nicht mehr ſtattfinden, da hier; bloß vom. allges 
meinen Bewußtfein die Rede ift,. nicht. vom individuellen, 
deſſen Ausdruck das, Wort:ift. Es iſt die Objectivität der 
bewüßten Seele, die ſich im Laut ausdruͤckt, welcher mithin 
Fein Mittel der Mittheilung iſt. Dies Verhaͤltniß der Mit⸗ 
theilung gehoͤrt dem gemeinen Leben an. Selbſt die Sprache 
iſt in der Poeſie nicht Mittel der Mittheilung, ſondern ein⸗ 
zig md. allein Mittel der. Selbflobjectivitung,‘ wodurch die 
Idee Wirklichkeit wird... Eben: fo ift in der Muſik der Rant 
die bloße Selbftobjectivirung. der Seele. :.Diefe Bedeutung 
hat der Laut in der ganzen Natur, und: je volfommener er 
ift, .defto. volffommener felbftbewußt iſt die Seele, Die ſich 
durch ihn äußert. , Selbft in der umorganifirten Natur iſt 
der Laut der Ausdruck des reinen: Begriffes des “rn im 
Gegenfag des Fluͤſſigen. 
Im Laute ſelbſt an fich iſt Feine Mennichaltigkeit, die 
aͤußerlich als Object betrachtet werden koͤnnte. Dieſe Manz | 
nichfaltigkeit kann ſich allein in der Zeit aͤußern; daher ent⸗ 
faltet: ſich der Begriff hier in der Zeit, wie in der Archi⸗ 
tectur im Raume. Doch hat der Laut als Ausdruck einer 
beftimmten Affection des Bewußtſeins auch eine Qualität, 
Qualität und Quantität des Lautes muͤſſen ſich beide mit 
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dem Begriffe verbinden durch das Verhaͤltniß oder ein 
mathematiſches Mittelglied, worin der reine Begriff. in der 
Beit auf beflimmte Weife mobificirt: wird. . Durch die Bei 
ziehung auf dies Verhältniß wird dev Laut zum Ton, worin 
Begriff und Stoff in einander übergehen. 

Der Zon ift der durch das Verhältniß — und 
quantitativ beſtimmte Laut. Beide Beſtimmungen müuͤſſen 
unter dem dritten mathematiſchen Mittelgliede vereinigt wer⸗ 
den. Der Ton iſt die eigentliche Erſcheinung der Muſik, 
welche nur durch eine Entwickelung in dem Verhaͤltniſſe der 
Zeit und der Qualitaͤt beſtehen kann. Dieſe Entwickelung 
des reinen Bewußtſeins in der Muſik erſcheint 1) als Auf⸗ 
gehen der Wirklichkeit in der Idee; 2) ald Uebergang der 
Idee in die Wirklichkeit. Die erfte Richtung begründet die 
eeligiöfe Mufik, die zweite die Muſik, bie zum 

+Schmude des Lebend gehört, ganz analog ben im ber 
— Architectur unterfchiedenen Richtungen. 

Mufit und Architectur wirken weſentlich verfchieden von 
den andern Künften, weil fie nicht in das Object übergehen, 
fordern Modification des Selbftbewußtfeins im Allgemeinen 
ausdruͤcken. Bei. der Plaftit und Malerei muß fich ber Be: 
ſchauer ganz in das Kunſtwerk verlieren. Inder Architectur 
und Mufit muß er fich felbft zum Kunſtwerk machen; fih 
hingeben, damit das Kunftwerk in fein empfängliches Ge: 
muͤth aufgenommen. werde und dieſes mit dem ER 
in Eins aufgehe. 

- Bei der Architecture wird Die Idee als das Augemeine 

angeſehen, worin ſich das einzelne Bewußtſein verliert. Bei 
der Muſik aͤußert ſich umgekehrt die Idee als Individuum, 
wenn gleich als allgemeines Bewußtſein. Daher muß hier 
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der Hoͤrer in die individuelle. Gemüthöftimmung eingehen, ; 


welche die Muſik erzeugt hat, und. daher ruͤhrt es daß bie 
Muſik unfere ganze'Seele momentan: beherrfeht. Die: Archiz 
tettur hingegen: bewirkt, daß wir und aus. dem Momentaz 
nen entfernen 'und  unfere —— in ein ge 
des Göttlichen verlieren. : ! ty 

In der Poeſie vereinigt ſich beibes Se ick ohne Reis 
fel die univerfenfte Künft, Tan. aber eben: deßwegen auf 
die gegenwärtige. befönbere:: Stimmung; nicht fo mächtigen 
Einfluß ausuͤben. — ’ Die Kunft muß in ihrer: Erſcheinung 
nothwendig in befonbere Formen zerfallen. Ihre Wirkung 
im Ganzen zu erreichen, * — — ſie won m 
ein Univerſum. 


„en 
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Da ber Begriff nicht objeetiv in den Gegenftand übergehen 
und. auch nicht reiner. Begriff fein kann: fo. muß. 4): das 
Symbol hier als werdend, als Thaͤtigkeit und Lebers 
gang gedacht werden; die: Poefie druͤckt daher: Alles in Thaͤ⸗ 
tigkeit und durch Thätigkeit aus; 2) aber kann ‚bier nicht 
die bloße Form ber Thätigkeit gemügen, ſondern nur eine 
folche ;..bie immer: die indivibualifirte Idee darftellt.. Mithin 
muͤſſen es nicht ‚bloße Thaͤtigkeiten ſein, die wir — 
men; ſondern wirklich lebendige Dbjecte.. .; — 
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Dieſe Säbe find gleichfam die Axiome bes Poeſie. Al: 
les im. der Poefie muß Handlung und Bewegung fein. - Daz 
her. kann. eine bloß befchreibende Poeſie, die den Gegen: 
ſtand ohne Bewegung und Handlung auffaßt;“ nicht gedacht 
werben; worüber: Leſſing in feinem. Laokoon treffliche 
Bemerkungen gemacht hat. Im’ Homer. wird: nie ein be⸗ 
fonderen:Gegenftänd ‚bloß befchrieben ; fondern ſelbſt die Be- 
fehreibung: immer in Thaͤtigkeit dargeftelltz fo die Befchreis 
bung des Wagens der Here, den der Dichter entſtehen läßt, 
der: Kleidung bes Agamemnon, des Schildes des Achilles, 
wo die vorgeſtellten Gegenſtaͤnde felbft “ald lebendig erfcheis 
dent Die: ganze; Gattung der beſchreibenden Poeſie, wovon: 
wir traurige Beifpiele bei Englandern, Franzofen und auch) 
bei Deutfchen finden, ift ein Unding. Es genügt nicht, die 
Befchreibung mit Handlung als einem bloßen Hülfsmittel - 
zu vermifchen. - 

Auf der andern Seite muß in ber Poefie ein Icbendis 
ges Object fein, in welches : fich der Begriff verwandelt. 
Waͤre fie bloß Thaͤtigkeit des Begriffs, fo entflände Mufik. 

| Ein bloßes Denken über den Stoff aber erzeugt die didak— 
| tiſche Poeſie, Die eben fo unſtatthaft iſt, wie die be= 
ſchreibende. — Aus dem Gefagten ift die Grenze der Poe⸗ 
fie zu. erkennen. Weder Befchreibung noch Belehrung kann 
darin aufgenommen werden; noch weniger ‘aber der Zweck, 
etwas Befonberes. im wirklichen Leben zu bewirken, welcher 
den Redekuͤnſten, oder dem Gebiete der Sittlichkeit angehoͤrt. 
‚ m Es muß ferner in der Poeſie die Sprache ſelbſt, zu: 
naͤchſt ihrem Inhalte nach, ſymboliſch und allegoriſch fein ; 
fie muß. eine Eimftlexifche fein, in welcher ſowohl ‘das 
ſymboliſche, als auch das allegoriſche Princip gefunden wird. 


— 


Dieſe Beſchaffenheit der Sprache aͤußert ſich dutch das Bild⸗ 


liche des Ausdrucks oder die Tropen, welche ſich nach‘ dem 


Ueberwiegen bes ſymboliſchen ober: allegorifihen Charakters un⸗ 


kerſcheiden. Das Symbol wird. durch die Meta ph er aus⸗ 
gedrüct, in welcher der Begriff: mit ſeiner beſondern Dar⸗ 


ftellung zugleich in einen Gedanken verbunden ausgeſpro⸗ 
hen: wird. Mennt man z.B: den: Mond: dad Auge der 
Nacht, ſo wird dadurch Feine. bloße Aehnlichkeit ausgebricit; 
ſondern Auge iſt ein allgemeiner Begriff, der in beſonderer 
Geſtalt gefaßt und auf einen einzelnen Gegenſtand ange 
wendet iſt, dem Charakter des Symbols.sentfprechend: «A 
Metonymie und Synmekdo die naͤhern ſich mehr dem A⸗ 
legoriſchen ʒ ſJie druͤcken eine: Auſloͤſung des Symbolsenaus/, 
indem m ſie eine Seite auffaſſen und: auf.nas Gänze beziehen. 
Ganz allegorifch Finde: das Bild, das Gleichniß, ‚bie 
Allegorie im. engeren Sinn, weilin: * — 

mer die Beziehung ‚mit ausgedruͤckt wird, auız vo an'nnlat 


In der bollfommenften Poefie find — han | 


natürlichen Ausdrüde die herrſchenden „ıweil.die Begriffe fo, 
am meilten in ihrer reinen’ Geftalti zur Erſcheinung kommen. 
Werden dieſelben durch bildlichen Ausbruck der. Erſcheinung 
exſt genaͤhert / ſo werkteren fie. die/ Kraft des Begriffes, und 
werben. den Vorſtellungen des gemeinen Lebens coordinirt⸗ 
Wo hingegen dad Beſondere vorwaltet, und, das Einzeltie 
zum Begriff erhoben: wird, da muß die Sprache am tro⸗ 
penreichſten fein. Daher finden ſich bei den Humoriſten und 
bei „ven Dichtern, die von, biftorifchem: Standpunkte oder 


von dem bed wirklichen. Lebens außgehen die meiften Bilder: 
Aber nicht bioft der Inhalt, auch die aͤuß ere ſinnliche 


Erſcheinung der Sprache muß der: Kunſt unterworfen fein, 


wa 
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durch dad Metrum. Eine unkünftierifch gebildete Sprache 

" wirde das Kunftwerk bloß als allgemeinen Begriff, und die 
Sprache ald Mittel der Einführung defjelben in die Wirk 
lichkeit erfcheinen laſſen. Die Sprache. * uud Bm 
—— Beſchaffenheit haben. 

Wir unterſcheiden in der Sprache ihrer finntichen Sr 
—— nah Quantitaͤt und Qualität. In jener 
liegt der allgemeine Begriff der Sprache, der ſich im Ein⸗ 
zelnen wiederholt; ‚die allgemeine Seite, die den Vegriff 
am reinſten ausdruͤckt. Als Wirklichkeit wird die Quantität 
Rhythmus, dh, serie Sprachentwickelung in ber Zeit, 
die ſo beſchaffen iſt/ daß die Geſetzmaͤßigkeit durch den ſich 
wiederholenden allgemeinen Begriff der Quantitaͤt erhalten 
wird. — Die Qualitaͤt iſt Ausdruck der Verſchiedenheit 
oder Mannichfaltigkeit durch Höhe und Tiefe oder überhaupt 
intenſive Beſchaffenheit des Sprachlautes. Dieſe Mannichs 
faltigkeit aber muß, um kuͤnſtleriſch zu ſein, auch Ausdruck 
von Begriffen ſein, die ſich in dem — der Toͤne 

zu einander darſtellen. 

Das Quantitative iſt das ſymboliſche Prineip in ber 
Sprache; das Qualitative enthält den Keim des Allegori- 
ſchen, da es die Verſchiedenheit ausdrückt, die nur durch 
Beziehung auf das Allgemeine dem Begriff erfchöpfen kann. 
Wo das ſymboliſche Princip überwiegt, iſt der Rhythmus 
herrſchend; wo das allegoriſche Prindp, da herrfcht die 
Qualität, auf. welcher der Reim beruht. — Daß ber 
Reim eine Eimftlerifche Form fei, kann nicht bezweifelt wer: 
den. Die natürliche Metrik der Neueren ift offenbar: die rei= 
mende, und’ höchft albern und verkehrt war. ed, wenn mans 
che Neuere die. Reimpoefie ‚fr ein leeres Geklingel erklärten. 
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Es giebt gewiſſe profaiſche Sylbenmaaße auf 
der. einen, und eine poetiſche Profa auf. der andern 
Seite. Iene Sylbenmaaße haben: wir! Neueren nichtz ‚denn 
die jambifchen Maaße find nicht hieher zu rethnen. Proſai⸗ 
ſche Sylbenmaaße aber waren bei den Alten die Kola, in 
denen die Griechiſchen Mimen geſchrieben waren; ein. Mit⸗ 
telding zwiſchen Proſa und melriſcher Form, welches bei 
den Alten den Uebergang von der Poeſie indie: Proſa: bil⸗ 
dete. — In neuern Zeiten giebt. es im Gegentheil proſai⸗ 7 
ſche Schriften, ‚die zugleich kuͤnſtleriſch finds: dergleichen: nut 
dann vorkommen kann, wenn fi) bie Beſtandtheile der Poeſie 
allegotifch von. dem Mittelpunkte des Symbol entfernen. 
Dahin gehört vorzüglich: der Roman, welchen die proſai⸗ 
ſche Form unentbehrlich ift. Die profaifhe Sprache des Ro⸗ 
mans muß fich aber von hiftorifcher; wie von dogmatifches 
Profa ſtreng unterſcheiden, indem ſie poetiſch iſt, ohne durch 
rhetoriſchen Bombaſt ſogenannte poetiſche Proſa zu; fein; 
Die Sprache des Romans muß den continuirlichen Fluß der 
Proſa haben ‚ aber mannichfacher gegliedert und leichter fein, 
old die gefchichtliche und ‚wifjenfchaftliche Profa. Durch diefe 
mannichfaltige Gliederung, vermöge beren ſich in. jebem 
Gliede ein. lebendiges Bild entfaltet, erreicht fie einen: hoͤ⸗ 
beren Grab von Lebendigkeit. In Hinſicht Diefer mannich⸗ 
faltigen Gliederung. und Abfondernng einzelner Bilder. als 
felbftändiger Zotalitäten kann man Romane von * u 

Cervantes mit Homer vergleichen. | | 
| Wir gehen nun zu ver Eintheilung ber Poeſie 
uͤber. Die Poeſie iſt Thaͤtigkeit, die mit dem Reſultate zu⸗ 
ſammengefaßt werden muß; denn das Ganze iſt nur die 
eine und ſelbe Kunſt, in welcher nothwendig beides ſein 
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muß: bas Schoͤne als Gegenftand der Kunft, und die Thä- 
tigkeit: des Kuͤnſtlers. Diefe beiden Seiten müffen zur Un: 
terfcheidung der Gattungen. wirken. Der Gegenftand muß 
ſich univerſell darftellen in einer befonderen Richtung . der 
Dhaͤtigkeit; dieſe hinwiederum muß fich in dem: befonderen 
Gegenftande- univerfell dußern. Thaͤtigkeit und Gegenftand 
werden hier eins: und: ... fonft würden bie IR fich 
ne fcheiden Tönnen.. J 

Hiernach muß es * — ber Poeſie — 
——— ſymboliſche; 2) vorzugsweiſe allegoriſche Poe⸗ 
ſie; I) eine Gattung, in welcher die Idee ſich als reine Thaͤ⸗ 
tigkeit: offenbart, und Symbol und Allegorie ihr nur als 
Mittel; zu-diefer Offenbarung dienen. Im den beiden erfien 
Gattungen geht die Thaͤtigkeit ganz in den’ Stoff über; in 
der. dritten. waltet die: Form ob, die reine Thaͤtigkeit, in wel 
cher Symbol und. Allegorie. ſich fattigen. Dieſe reine Thaͤ— 
tigkeit wird durch Phantafie, Sinnlichkeit und N bins 
durch wirken müffen. 

Die erfte oder die fombolifche Skin iſt das Ep 085 
bie zweite, allegorifche.ift die Iyrifche Poefiez bie dritte, 
in: welcher fich beides durchdringt, ft bie Dramatifche 
Doefie.; Sm Epos und der Lyrik kommt es vorzugsweife 
auf den: Stoff amzınur :baß im. Epos der Stoff der ganz. 
ind Object uͤbergegangene Begriff iſt, waͤhrend in der lyri⸗ 
ſchen Poeſie auch die Beziehungen weſentlich dazu gehoͤren. 
Im Dramatifchen iſt nicht der Stoff die Hauptſache, ſon⸗ 
dern die in ihm wirkende Idee, und der Stoff gilt nur in 
der Hinſicht, als ſich in ſeiner Gegenwart die Idee offenbart. 

Im Epos und in der Lyrik ſchaͤtzt man den Stoff nach 
feiner Qualität. So find im Epos Charaktere und Zhaten 
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der Menfchen. die Hauptfache; im Lyriſchen die Gedanfen,, 
Stimmungen, Gefühle, weil diefe die Beziehung zwiſchen 
Erſcheinung und Begriff ausmachen. Im Dramatifchen ift 
beides nur bie Wirklichkeit, des. Stoffes und der wahre Stoff 
ift die. Offenbarung der Idee. Aus diefem Grunde ſtellt die 
dramatiſche Kunſt in der Gegenwart dar, während in der epis 
ſchen und lyriſchen Poefie der Stoff, als außer. der Gegen: 


wart gegeben aufgefaßt wird: im Epos vorzugsweiſe als eim 


vergangener, in ber Lyrik ald ein. folder, ‚ber. vermoͤge ber 
Beziehung im Werden. begriffen ift und auf Zukunft, hindeu⸗ 
tet. Das Ziel, der Zweck der menſchlichen Beſtrebungen 
ſtellt ſich in der lyriſchen Poeſi e dar als durch die Beziehung 
zu erlangen. Beides faͤllt im Drama zuſammen, wo die 
Gegenwart nur, für, den gemeinen Verſtand das Mittelglied 
zwiſchen Vergangenheit, und Zukunft, für die, hoͤhere Einſicht 
Dffenbarung der Idee ald eines untheilbaren Ganzen. iſt. 

Im Epos ift jedoch nicht bloß bie Phantafie thaͤtig, 
Es gehört zum Stoffe immer die univerfelle. Thaͤtigkeit und 
das Epos kann daher phantaftifch, oder finnlich fein. Es 
liegt alfo auch in ihm der Keim einer Allegorie. — Eben fo: 
ift die Lyrik nicht bloß finnlich, fondern auch. phantaſtiſch; 
denn. auch in ihr iſt die Thaͤtigkeit umiverfel. Auch bier, 
neigt. fi die Poefie aus den Enden der Beziehung im den; 
Mittelpunkt des Symbols, der durch den hier vorzugsweiſe 
wirkſamen Verſtand gewonnen wird. 

Vor allem aber im Drama iſt die Thaͤtigkeit uniberſel 
Es iſt die reine Thaͤtigkeit der Idee, die ſich ihre Wirklich— 
keit ſchafft. Daher muß der Verſtand im Drama ſo wirken, 
daß Phantafie und Sinnlichkeit in ihm aufgehen. Er kommt 
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in feiner höchften- Blüthe ald herrſchende Ironie zum Vor: 
fehein, deren Sig im Drama if: Die Ironie wird in. dan 
' beiden Richtungen des Drama, dem. Zragifchen und dem 
Komiſchen, wirklich. Der Stoff im Drama geht in etwas 


Indifferentes auf und druͤckt das reine Wefen der Idee aus. 


Dieſes reine Wefen ift das wahre Schidfal, welches darin 
liegt, daß fich der fombolifche und allegoriſche Stoff in den 
Gedanken verliert. 

Noch eine Rücficht kommt bei der Einteilung der Poeſie 
in Betracht: der Unterfchied der Natur und der Indivi⸗ 
dualität. Obwohl in jener das Symbol, in dieſer bie 
Allegorie überwiegt, fo muß doch in beiden. Gebieten jede 
Gattung von Kunft ihren Pla finden. Nur werden fidh 
diefe Gattungen nach jedem diefer Standpunkte verfchieben 
ausbilden. Das Drama ift in beiden Gebieten Mittelpunft 
und Grundlage der ganzen Kunſt; denn auc) die andern 

Gattungen deuten immer darauf hin. | 

Die Poefie ift innerlich eine Einheit, weil in ihr die 
Phantafie als reine Thätigkeit der Idee wirkt und diefe 
ſchlechthin eine iſt. Sie Bann ſich daher nur nach verfchie: 
denen Richtungen auf die Wirklichkeit theilen. Die Kunft 
hingegen bat die Wirklichkeit zum Prineip, deren Gegenfäße 
fi in ihr völlig abfondern müffen, da fich in jedem berfel- 
ben die Idee volftändig wiederholt. Was in der Wirklich: 
keit in einander fließt, fcheidet fih in der Kunft rein ab, 
die mithin die Welt immer unter einfeitigen Gefichtäpunften 
behandelt. Es giebt daher verfchiedenc-Künfte. Die Poefie 
aber ift nur Eine, und es giebt nur Arten der Poejie, nicht 
verfchiedene Poefien. | 
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1. Bon der epiſchen Poelie. 
Es iſt ſchon bemerkt worden, daß im Epos und in der 
lyriſchen Poeſie Der Stof f vorwaltet, im Drama hingegen 
die Form oder bie reine, Thaͤtigkeit der Vhantaſie ie. Der epi⸗ 
ſche Stoff iſt ein ganz ſymboliſcher in welchen die Idee als 
gegenwaͤrtiges Object vollſtandig übergegangen iſt. Weil ſich 


hier die Idee ganz in: den Stoff verſenkt, fo ſagt man, das 


Epiſche ſei objective das Lyriſche hingegen ſubjective Poeſie 
Von dieſem empiriſchen Gegenſatze aber kann hier nicht die 
Rede ſein. Im Epos verliert ſich die Idee deswegen in 
den Stoff, weil fie den Stoff als’ Symbol geftaltet, wäh: 
rend die lyriſche Poefie denſelben als Beziehung des Allge⸗ 
meinen und Beſonderen auf einander: darſtellt. Im Epos 
erſcheint der Stoff als ein Gegebenes, Vorhandenes; 
in der lyriſchen Poefi e als ein Werbendes. — Das Epos 
kannt fich jedoch nicht damit begnügen, den Stoff als gege: 
bened Object — er muß zugleich in — 
erſcheinen. 

Sofern der Siof ein Gegebenes iſt, wird der — 
ſtand als vergangen aufgefaßt, und zwar nicht bloß als 
vergangen in ber Zeit, fondern als abſolut vergangen und 


fomit fehlechthin gegeben. Dies ift der Sinn des Mythi- 


fihen, welches ein abfolut Vergangenes, Gegebenes iff, das 


ald vorausgefeßt angefehen wird. Es kann daher Fein rein 
hiftorifches Epos. geben. Henriaden, Boruffiaden u. 
dergl., welche das Hiftörifche nur in epifcher Korm darſtel⸗ 


len wollen, find etwas durchaus Verfehltes; denn das Hifte: 


rifehe hat in der Anficht des Volkes nicht den Charakter des 

abfolut VBorausgefesten, wie dad Mythiſche im Homer. 

In fpäteren Zeiten, wo der Sinn für das Mythiſche ver: 
18 * 
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fchwunden ift, muß fi) daher der Dichter ointüti auf 
einen mythifchen Standpunkt verfegen: : J 

Auf der anderen Seite aber muß der Stoff in wird 
licher: Tpäti gleit dargeftellt werben, weil er das wirkliche 
Leben der Idee if. Daher ift es wefentlich , daß alles Hans 
dein. Darin einen göttlich: en Urfprung habe. [73 ‚darf 
fein bloß. zeitliches. fein; ‚denn es ift. ein Handeln der Idee 
woburch. diefe fich ihre Wirklichkeit ſchafft. Darin. liegt aber 
zugleich, daß das Epos .nie reine Darftellung der Gottheit 
fein darf. Das göttliche Princip muß als handelnd im der 
Wirklichkeit erfcheinenz fonft wäre es nicht bie Idee, bie 
ihre Wirklichkeit fich felbft ſchafft. Ein Epos, deffen Inhalt 
rein göttliche Begebenheiten ausmachen, ift ein Unding; ba= 
her können auch die chriftlichen Lehren nicht epifch dargeſtellt 
werden, wie Milton und Klopftod es verfucht Haben. 

. Eben fo fehr wie die reine Darftellung des Göttlichen 
als Begriff des. Wirklichen, ift das Einmifchen des Lyrifchen 
zu vermeiden, in fofern daſſelbe eine Entfernung von dem 
urfprünglichen  Ewigen vorausſetzt. Wo das Lyrifche einge: 
mifcht ift, kann der epifche Stoff nur als. eine Wirklichkeit 
aufgefaßt fein, die durch Sehnſucht und. Streben auf die 
Idee bezogen wird. Dieſen Charakter finden wir bei Oſſian, 
deſſen epiſche Poeſie durchgaͤngig lyriſchen Anſtrich hat, weil 
die Wirklichkeit immer als ſchon entfernt vom Goͤttlichen 
und ſehnſuͤchtig dahin ſtrebend gedacht wird. Dieſer Stand⸗ 
punkt iſt im Ganzen ein roher, und auch die lyriſche Zart: 
beit, die fich bei Dffian im Einzefuen findet, ift nur ein Be: 
weis, daß biefe ganze Poefie aus einer Zerrättung ber Ele: 
mente ber Kunſt entſtanden if. — Die Thaͤtigkeit muß 
im Epos als eine SE und zugleich als eine wirkliche 
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| gefaßt werben. . Daher rührt bei den-Alten die unmittelbare 
Einwirkung der: Götter in die menfchlishen. Begebenheiten; 
doch läßt ſich jener Forderung auch in anderer Form genügen. 
Das Auseinanderfallen des Göttlichen und Menfchlichen - bei 
Homer ift der Tribut, den das ganz fombolifche Epos der 
darin verborgenen Allegorie entrichten muß. — Eine Bes 
ruͤhrung des Epos mit der Igrifchen Poefte fol ‚übrigens 
durch das Gefagte nicht geleugnet werden. Es giebt aller: 
dings fowohl in ber alten, als in der neueren Epik Ueber . 
gänge, wohin in jener vorzüglich i der ‚Hymnus, in dieſer 
die Romanze gehoͤrt. 
Wir haben nun die Eintheilung der epiſchen 
Poefie zu betrachten. Obwohl das Epifche mefentlich ſym⸗ 
boliſch ift, fo kann es doch nur durch Thätigfeit das Sym⸗ 
bob erzeugen. Daher muß diefer Act der Offenbarung der 
Idee immer noch auf beiben Seiten den allegorifchen Bes 
ftandtheil abfendern. , Man kann fich das Epifche ald den 
Mittelpunkt der Wirklichkeit denken, im: welchen bie Idee 
durch ihre Thaͤtigkeit fich verwandelt. Die epifche Poefie 
kann aber auch die Idee darfiellen, wie fie als allgemeiner 
Begriff: fih eine Geſtalt giebt, welche die Idee ald einen 
wirklichen: Begriff ausbrüdt; oder fie kann die Befonderheit 
unter einen Begriff zufammengefaßt als Thaͤtigkeit darftellen. 
Letzteres bildet die befondere, erſteres die allgemeine Seite 
der Mlegorie. Diefe beiden Ertreme behalten gleichwohl den 
epifchen Charakter, wenn fie nicht ald Momente ‚einer blos 
Ben Beziehung, fonbern ald ſolche aufgefaßt werden, in 
denen fich die Idee auf einfeitige Weiſe verloren hat, — 
Hiernach giebt es eine ſtreug ſymboliſche und zwei 
allegoriſche Arten des Epos, naͤmlich ein allgemeines 
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‚und: ein von der befonderen Erſcheinung au 
unter die beiden allegoriſchen Arten gehoͤren Dichtungen, 
die man in ber Regel halb zur bibaktifchen, halb zur 
Igrifchen oder epifchen Poefie rechnet, z.B. die Kosmos 
gonieen und Theogonieen, epiſche Gedichte der allego⸗ 
riſchen Art von der Seite des Begriffes; ferner das Idyll 
ein allegoriſch⸗ epiſches Gedicht von der Seite der Bien 
| derheit. e 

Zugleich müffen die Principien ber Natur eb * 
Individualitaͤt bei der Eintheilung zu Hülfe genommen 
‘werben. Jene ift ſymboliſch, dieſe allegorifch,, und beide 
Standpunkte wirken auf die nähere Beſchaffenheit der ihnen 
angehörigen Dichtungen bedeutend ein, fo daß z. B. das 
fireng fombolifche Epos in der Sphäre der Individualität 
auch einen allegorifchen Charakter annimmt. — Wir bes 
trachten zuerft das antike, ſodann das chriftliche ‚Epos. 

Bon dem antiken und zwar dem eigentlich ſymbo⸗ 
liſchen Epos ift man neuerlich bei der Begriffsbeftimmung 
des Epos überhaupt in der Regel ausgegangen. Man war 
aber auch hier einfeitig für das Antife eingenommen, und 
wähnte, daſſelbe müfje in. unferer Zeit ohne Weiteres nach: 
geahmt werben, welches Beſtreben nothwendig verunglüden 
mußte. — Solche Nachahmungen freilich,. wie bie Luife 
von Voß und Herrmann und Dorothea von Göthe 
kann man fich gefallen laffen, da fie nur das aus dem Anz 
tifen genommen haben, was fich in unferen Standpunkt 
verwandeln laßt, und mehr Aeußerungen der Wirkung find, 
welche die antike Kunſt auf dieſe Dichter geübt bat, als 
wirkliche Nachahmungen. So 'ift: auch Göthe’s. Iphigenia 
nicht auf antikem Standpunkte gedacht , ſondern dieſes Werk 
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jeigt, wie der Dichter auf dem ‚modernen Standpunkte 
fiehend, von der. antiken Kunft afficirt wurde. 

Das Homerifhe Epos ftellt den Begriff der epi« 
ſchen Kunft am reinſten dar, Der Gegenftand deffelben niuß 
} ymiverfell fein; denn die Idee als Thaͤtigkeit tritt in bie 

Wirklichkeit über. Das ganze menfchliche Gefchlecht, nur 
in- befonderer Geftaltung aufgefaßt, ift der Stoff, eine allge: 
. meine .abfolut vorauögefegte Handlung. Das Handeln muß 
aber zugleich ein ‚göstliches fein und bie Wirklichkeit felbft 
muß als Göttliches erfannt werben. Dies koͤnnte nicht ges 
ſchehen, wenn bie Gottheit als allgemeiner Begriff. gebacht 
_ würde, weil dann die Wirklichkeit als bloß göttliches Han⸗ 
bein erſcheinen würde, Eben fo wenig aber kann die wirk⸗ 
liche Welt felbft als göttlich erfcheinen, weil wir bann den 
Mebergang des Göttlihen nicht bemerken würden. Göttli- 
ches und Menfchliches muß mithin neben einander. in gegen: 
feitiger Einwirkung auftreten; das Handeln muß göttlich 
und menfchlich fein und beide Seiten müflen fich unterfcheis _ 
den. Daher bleibt in der antiken Kunft felbft in dem rein: 
fin Symbole ein allegorifcher Gegenfat. So erfcheinen 
im Homer Götter und Menfchen coorbinirt, und die Thaͤtig⸗ 
keit ift ein Uebergang des Göttlichen.und Menfchlichen in 
einander. — Eben deswegen darf ferner das Menfchliche 
nicht bloß zeitlich, „fondern es muß /heroiſch fein, nicht 
weil dieſe Zeiten: ald rohe und ungebi ete ftarke Leidenfchaf: 
ten und gewaltige Kraftäußerungen fich zeigen, fondern weil, 
die Menfchheit felbit in ihrem Symbol aufgefaßt werden muß. 

Was die Ausführung betrifft, fo muß die dargeftellie 

‚Handlung erſcheinen ald die Handlung ſchlechthin, als ab: 
jolute Handlung, bie dem ganzen Zuftande eines Bol 
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kes vorauögefegt ift. Daher darf die Handlung ſich nicht 
al eine Reihe von Zweck und Mittel, Urfach und Wirkung 
entfalten. Sie ift wefentlih eine, und nicht relativ, fon: 
dern eben dadurch in ſich vollendet, daß fie Handlung ſchlecht⸗ 
bin, abfolute Handlung if. Aus diefen Grunde hat das 
Epos weder einen zwedmäßigen Anfang, noch ein zwei: 
mäßiges Ende, wodurch die Handlung zum Eintritt in die 
Reihe von Urfachen und Wirkungen erniedrigt werden würde. 
Die Vollftändigfeit der Handlung muß einzig und allein in 
ihr felbft erkannt werden. Sie ift ohne Anfang und Ende; 
der Dichter verfeßt und in medias res, und jeder Moment 
ift ein abfoluter, der nicht erft eingeleitet werden darf. 

Mit diefem abfoluten Charakter der Handlung im Ganz 
zen hängt die Selbitändigfeit jeder, einzelnen vorfommenden 
Begebenheit zufammen. Alle biefe einzelnen Begebenheiten 
werden nicht plans und zwedmäßig an einander gereiht, 
fondern erfcheinen als felbftändige Modificationen des Sym- 
bols. Daher ift in der Slias Feine planmäßige Anordnung 
des Krieges, und die einzelnen Gefänge zeichnen fich durch 
einzelne hervortretende Helden oder gewiffe eigenthümliche 
Begebenheiten als abgefonderte Ganze aus. 

Das Epos diefer Art muß vor allem/Univerfalität 
haben. Der univerfelle Standpunkt des Dichters aͤußert fich 
vorzüglich dadurch, daß derfelbe alle Kenntniffe und Haupt: 
richtungen feiner Zeit in fich vereinigt, wodurch. fein Gedicht 
ein Bild des Gefammtlebens feiner Zeit wird. So finden 
wir e8 im Homer; nur darf man nicht vergeffen, daß alles 
epifch mobificirt und von dem Gefichtöpunfte der epifchen 
Kunft anzufehen iſt. Ein großer Irrthum ift es daher, wenn 
man meint, weil Homer nichts von myſtiſchen Vorftelluhgen 
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fagt, fo habe es dergleichen Damals uͤberhaupt nicht gegeben. 
Bon einer Darftellung aller .geiftigen Richtungen kann im 
Epos nicht die Rede fein. Die geſammte Wirklichkeit ift 
nur in fofern darin dargeſtellt, als die Idee, ſich in, ihr 
durch. dad ‚Symbol ausbrüdt. Das Symbol ift aber dem 
Myſtiſchen rein entgegengefegt und alle.. Confequenz wäre 


aufgehoben, wenn Homer dergleichen Borftellungen erwähnt 


hätte, die ja nicht einmal Gegenftände find, fondern nur 
-auf einem eigenthümlichen vie ber Weltanſchauung 
beruhende Anſichten. 
Alles muß ferner in dieſem Epos ohn⸗ Beziehung auf 
das Gemüth des Dichters dargeltellt. werden. Mit diefer 
ji DObjectivität des Homerifchen Epos hängt auch das Dra⸗ 
matifche: der Darftellung zufammen. Die Motive der Hands 
lungen. müffen durch die handelnden Perfonen fich-felbft aus⸗ 
fprechen,, nicht durch den Dichter auögefprochen werben. 
Den Charakter der Univerfalität nehmen felbft die ein: 
zelnen Theile biefes Epos an, indem fie ſich unabhängig 
vom Ganzen für fih zu, felbftändigen Totalitäten abfchließen. 
Dies fieht man am beften an Homer Epifoden und 
Gleichniſſen. Jene reißen fich von dem Hauptfaden 
völlig los und ftehen felbftändig da, woraus ber Schein 
einer Zufammenfegung des Epos aus. mehreren Ganzen ent= 
ſteht. Die einzelnen Bücher der Ilias z. B. müffen nicht 
als Mittel betrachtet werben, durch welche der Zweck des 
Ganzen erreicht werben follz fondern jedes Einzelne ſondert 
fih für fih ab, und nimmt doch zugleich feine Stelle im 
Ganzen ein, deſſen Idee es vollitändig, nur unter beſtimm⸗ 
ter Modification darftellt. In jedem Helden ift der gefammte 
Begriff, nur in eigenthümlicher Richtung, ausgedruͤckt, fo 


% 
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daß ber Begriff: bes Heldenthums überhaupt: ſich auf einzel⸗ 
nen Standpunkten wiederholt. Auf. den Beitrag der Eins 
zelnen. zum Ganzen, der in der bramatifchen Poeſie die 
Hauptfache ift, kommt es. hier gar nicht: anz vielmehr. wie- 
derholt fich die Idee im Einzelnen, indem fie fidh in dem 
beftimmten Stoffe erihöpft. — So macht im Homer auch 
jedes Gleichniß ein eigenthümliches Ganze, ein Bild für 
fi aus, und wird ‘dadurch ſymboliſch. 

Diefer Charakter erſtreckt ſich bis in bie Mannichfel⸗ 
tigkeit und Beſonderheit des Sprachausdruckes. Die 
Homeriſche Sprache iſt ins Unendliche gegliedert und beſteht 
weder aus langen Perioden, noch aus einzelnen kurzen Aus⸗ 
ſpruͤchen. Jedes Sprachglied ſondert ſich zu einem ſelbſtaͤn⸗ 
digen Ganzen ab, und ſelbſt die durchgaͤngig herrſchenden 


verknuͤpfenden Partikeln find von ſolcher Befchaffenheit, daß , 


fie zugleich jeden Sag als für fich beftehend erfcheinen Lafz 
fen. — Das’ Metrum ift fletig ald Product einer immer 


’ gleichmäßigen Stimmung, und. doch fo mannichfach. geglier 


dert, daß jeder Theil für fich ein: abgefchloffenes. Ganze 


bildet. Auch der berrfchende Ton der Sprache ift beftändig 


gleichmäßig und hält fich auf berfelben Höhe, ohne bedeu⸗ 
tenden Schwung. / 

Bon diefer Art der epifchen Kunft if eigentlich — 
das einzige Beiſpiel. Er iſt Repraͤſentant einer ganzen Nation 


und eines ganzen Zeitalters. Die ſpaͤteren Epiker ſind ſeine 


Nachahmer und haben durch den Standpunkt ihrer: Zeit, 
durch Gelehrfamkeit u. f. w. das Epifche verfälfcht. Ohne 
fih in den Geift des Homer zu verfegen, haben fie nur 


Kunſtwerke nach feinem Beifpiele. hervorgebracht. . Birgit » 


wollte für feine Zeit fich an Homers Stelle fegen und wähnte 
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in feinem naiven unſchuldigen Sinne, ein National: Gedicht 
hervorbringen zu koͤnnen. Solche Taͤuſchung tritt oft ein 
im: Zeiten hoher Cultur, die aber ‚die Phantaſie ſchon eins 
gebüßt haben. Was uns am Virgil ergoͤtzen Tann, iſt die 
Unbefangenheit, mit welcher. und der Dichter auf -biefen 
Standpunkt zu verjegen fucht. So fchasbar übrigens. fein 
Werk durch die hohe Bildung und. Gewalt, des Ausdruckes 
ift, fo kann es doch nicht den Genuß eines wahrhaften Epos 
gewaͤhren. Virgils vorwaltendes Streben nach Glätte und 
kuͤnſtleriſcher Ausbildung der Form’ zeigt,fich beſonders in 
feinen’ kleineren ‚Gedichten, 3. B. der Ciris. 
Bon Neueren find Hier nur Milton und Klopſtock zur 


‚ . erwähnen, die in ber Wahl ihred Stoffes für dieſe epifche Form - 


irrten. Bon Klopflod gilt im Ganzen, was von Virgil bemerkt - 


wurde. Seine Unſchuld und Unbefangenheit ergoͤtzt uns bei - 


‚aller Ungefchielichkeit und allem Mangelian Erfahrung. In - 

Ginſicht des Poetifchen ‘aber hat er nicht einmal Virgil's 

Werth; fein Werk iſt ein völlig fehetorifches: ‚geworben. =: .. 
Das Berhältniß des Trag iſchen und Somithen | 


: zu: biefer Poefle betreffend, ſo kann keines diefer beiden Prins 


cipien bier ‚rein 'hervortveten, weil die. Idee noch auf dem 
Wege zu ihrer Verkoͤrperung in die Wirklichkeit iſt. Daher 
verfließen beide in den. Zufammenhang des Ganzen: Jedoch 
hat die ganze. epifche Poefie die. Richtung vom Goͤttlichen 
in bie Wirklichkeit, und in -fofern iſt der tragifche Charakter - 
hier im Werden, weshalb auch bei Ariftoteled Homer der 
Bater der Tragödie. heißt. — Das Komifche kann nur als 
dad Gegentheil diefer ganzen Kunſt auftveten. So entfteht 
durch die Auffaffung der. ganz gemeinen Wirklichkeit unte 
dem epifchen Principe die epifhe Parodie, Die Bat 


chomyomachie ift: kaum hieher zu rechnen; fie iſt mehr 
ein bloßes Spiel, jedoch. ein fehr ergögliches. Vollendeter 
war gewiß. der Margited, in welchem das epiſche ‚Prin- 
cip auf das ‚gemeine Leben- angewendet war. — Die / Tra⸗ 
veſtie bleibt immer etwas Erbärmliches, und kann hoͤchſtens 
als ein Spaß betrachtet werben. Das einzelne Gedicht ins 
Komifche zu ziehen, ift Sache des gemeinen ..— und 
gehoͤrt nicht in die Kunſt. 

Wir gehen nun zu den —— Arten des 
antiken Epos über. Der allegoriſche Gegenſatz beruht dar⸗ 
auf, daß im Epos die Idee im Werden, dies Werden aber 
ein ſolches iſt, vermoͤge deſſen die Idee ins Symbol uͤber⸗ 
geht, und dieſes auf der einen Seite als Idee, auf der 
andern als Wirklichkeit betrachtet wird. Wird das Symbol 
als Idee betrachtet, ſo muß die Wirklichkeit als von ihm 
ausgehend erſcheinen; wird hingegen von der Wirklichkeit 
ausgegangen, fo muß dieſe erſcheinen als die Idee in ſich 
entwidelnd ober fich auf fie beziehend. So entfliehen zwei 
Hauptarten des allegoriichen. Epos. 

Die erfie Art, welche von dem Symbol ausgeht , fo: 
fern es Idee iſt, „zerfällt wieder in zwei Gattungen. . Die 
Idee kann nämlich, betrachtet werden 1) ald ber: Begriff, 


woraus fih das Befonbere entwidelt; 2) ald der Begriff, 
in fofern er Gefe der Befonderheit if. Die erſte Gattung . 


iſt das phyfifalifche, bie zweite das: ethifche Epos 
ber Alten. Die ganze allegorifche Art, welcher jene. beiden 
Gattungen angehören, ift das didaktiſche Epos. Diefes 
muß Epos bleiben, indem die epifhe Univerfalität in ihm 
überwiegt; e3 darf nie durch vorherrfchende — zum 
bloßen Lehrgedichte werden. 


—ss 
Die Nothwenbigkeit iſt den Alten: der. Ausdruck der 
Set... Das Sittliche iſt bei ihnen das bloß Individuelle 
Auf dieſer Anſicht beruht die ganze alte Sittenlehre die 
immier nur Regel für die unmittelbare Anwendung iſt, welche 
ſich im Einzelnen als Geſetz, als Wiederkehr der Idee offen⸗ 
bart. — ‚Das phyſikaliſche Epos geht) vom, allgemeinen 
Begriff aus; das ethiſche von derſelben Univerfalität der 
Boee} in ſofern fie. fi; im Einzelnen: äußert. Das phoſtla⸗ 
liſche hat die Uninerfalität: des Allgemeinen; das. ethifche die 
Univerfalität des Einzelnen , die fich bei Homer in den Epi⸗ 
foben zeigt; daher hat die. ethifche. Poefie den gno miſchen 
Charakter. : Die Beitanbtheile des Epos fallen alfo hier aus⸗ 
einander, indem die allgemeine: Univerfalität fih im: phyſi⸗ 
kaliſchen, die. befondere im ethifchen Epos darſtellt. 

“Die: phyfitatifche Poeſie geht. von; einem Begriff 
aus, der. ‚aber wicht, im abstracto. Dargeflellt wird; ſondern 
als handelnd erfcheintii Daher ift diefe Art der Poefie nothe : 
wendig immer Kosmogonie oder Theog oniez keine 
Weltbeſchreibung, ſondern Darſtellung der Entſtehung der 
Welt. In der Theogonie wird die Idee aufgefaßt als ſelb⸗ 
ſtaͤndig in ſich, in der Kosmogonie als Begriff des Univer⸗ 
ſums. Die Theogonie ſchließt ſich daher mehr an das reine 
Epos an, da die Idee ganz als handelnd erſcheint; die Ros⸗ 
mogonie mehr an die Philoſophie. Beide aber — den 
epiſchen Charakter haben. Kr 

Bon der. Theogonie iſt Heſiodu⸗ — und 008, einige | 
Beifpiel.. Sein Werk ift rein epiſch und mythiſch; ſelbſt 
das Myſtiſche fehlt, oder ift untergeordnet ‚weshalb. manche 
Schwierigkeiten und Widerfprüche entfliehen. Der werdenden 
Idee tritt der Widerſtand der bloßen Erſcheinung entgegen, 


den Guten das Böfer, dem Prineip die entgegenſtehende 
Wirklichkeit; daher find die Titanenkaͤmpfe Hauptgegenftand 
der Hefiodifhen Theogonie. Durch dieſe allegoriſche Bezie⸗ 
hung erhaͤlt das ‚Gedicht: ſelbſt einen rhetoriſchen Anſtrich 

Von den kosmogoniſchen Gedichten. bes: Kenophanes; 
Parmenides, Empedokles haben wir nur Fragmente 
Auch hier waltet bie mythiſche Darſtellung vor. Es iſt Dar⸗ 
ſtellung des. Werdens der Welt, Feine dogmatiſche Schilde 
sung der beftehendeni. Lucretius beſchraͤnkt ſich auf: Die 
dogmatifche Darftellung "und iſt daher, obwohl er. ſich auf 
den alten Standpunkt ftellen. wollte, im Ganzen troden und 
nur ftellenweife poetifch. Er verhaͤlt ſich zu — * 
Griechen, wie Virgil zu Homer: 

Das. ethifche Epos. muß fich nach dem ee Bemerkten 
bei den Alten auf das Befonbere beziehen; es ift die Dar: 
ſtellung des: wirklichen Lebens unter allgerneine Begriffe ge: 

: Die Lehren, welchei.feinen Inhalt ausmachen, find 
nicht Lehren der Philofophie, fondern der Lebensweisheit; 
durch welche die gegebene Natur des Menfchen unter allge: 
meine Begriffe zuſammengefaßt wird: - Dies gefchieht entwe⸗ 
der. durch Aufſtellung der ‚Begriffe ald Regeln in ber gno⸗ 
mifchen Prefie; oder durch Darftellung einzelner Hand- 
lungen als -Beifpiele: in der fogenannten Tefopifhen Fa⸗ 
bel, welche die Handlung: mit dem SINE: des — 
nen Begriffs darſtellt. | 

In:der gnomifchen. Poefie wird. der Begriff immer als 
erreichbar angefehen.: - Ein wirklich fittlicher Begriff im höhe: 
ven: Sinne. würde. bie Wirklichkeit fchon als. nicht genügend 
vorausfegen, dahingegen bier bie Erreichung des Begriffes 
als etwas Gewoͤhnliches dargeftellt wird. Hieher gehören 
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Hefiod’3 Werke und Tage, Theognis, Simonis 
des, die Pytbagorifhen goldenen Spruͤche u.f.w, 
— Die epifche Poefie grenzt hier an bie Iyrifche, befonbers _ 
da, wo. Reflerion eintritt, wie dies oft bei Simonibes der 
Hal if. Zum echt Gnomifchen — en nicht 
liche Reflerion, 

Die Fabel, deren andere Seite nur die — Doefie 
ausmacht, iſt ganz Allegorie. Sie flellt die Regel dar, wie 
fie in einer beſonderen Erſcheinung ſich erfchöpft, und findet 
daher bie. fittlichen: Principien ald allgemeine: Gefege in der 
Regelmägigkeit der Natur auf. "Die Neueren haben bie Fa⸗ 
bei faͤlſchlich als bloßes Beifpiel genommen, in welchem 
Falle fie auch Beifpiele aus der Menfchenwelt hätten waͤh⸗ 
len koͤnnen. Gefchieht dies, fo entfleht die Parabel, bie 
mit deutlicher Lehre begleitet fein, und in. welcher die Regel 
nicht im Charakter, fondern in der Situation liegen muß, 
— Die Fabel iſt eine uralte poetifche Form. Die Aefopi- 
ſchen Fabeln find aus Indien durch Perfien hindurch gegan: 
gen. So ift das Xeltefte in der Regel die Auffaffung ber 
einzelnen einfeitigen Erfcheinung der Idee in dem befonberen 
Dafein, deren vollfommene Darftellung erft bei hoher Civi⸗ 
Ifation im Drama erfcheint. 


Das allegorifche Epos der entgegengefegten Seite, wels fr 


ches von der’ Wirklichkeit / ausgeht, ſtellt die Wirklichkeit ent» 


weber dar, (8 von ber Idee angefült: mimifche Poefies x 


oder als Wirklichkeit, die auf. die Idee zu beziehen. üfke 
Satyre. 

Die mimifihe Poefie zeigt ſich im Epos beſonders 
in der Form des Idylls, welches die Wirklichkeit rein dar⸗ 
ſtellt, wie die Begriffe darin aufgegangen ſind, und im 


* 
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Sinne der Kunſt idealifirt,: indem es bie Idee bis in die 
äußerften Enden des gemeinen Lebens verbreitet findet. Der 
Kreis, den diefe Poefie fich wählt, muß befchränft feinz 
daher das Hirtenleben ald enger Kreis des gemeinen Lebens 
fo oft fuͤr das Idyll benust worden iſt; nicht aus moralis 


ſchen Gründen, wegen ber Unfchuld der Hirten, wie es Geßs 


wer mißverſtand, ber eine empfindfame Spielerei Damit trieb, 


Vielmehr bildet dieſe Poefie treu die wirkliche Welt nach; 


nur. non: dem Zünftlerifhen Standpunkte aus. Sie wird in 
der Form dramatifch, nicht aber dem inneren Gehalte nach; 


denn ber .myflifche Inhalt der Gegenwart liegt nicht darin, 


wie im. Drama. — Auch die Mimen der Alten find wahr: 
ſcheinlich in Rüdficht auf den eigentlichen Gehalt mehr epifch 


| 


als dramatifch geweſen. — Wegen der. Befonderheit feines _ 


Stoffes nimmt das Idyll auch die Befchreibung in ſich auf, \ 


— 


die aber immer Modification der Handlung fein muß. Die / 


Muſter diefer Dichtungsart bei den Alten, namentlich Theo: 


krit, ‚find befannt. Die Neueren haben fie meiftens miß- 
verftanden, auögenommen der Maler Müller, der ein 


Mufter von Eräftiger Darſtellung ift, aber zu fehr luxurirt. 


Die entgegengeſetzte Gattung ift die Satyre. Sie 


faßt die Wirklichkeit als Wirklichfeit des gemeinen Lebens: 
in Beziehung auf die Idee unter allgemeine Geſichtspunkte. 
Die reinſte Satyre müßte ganz mimiſch ſein. Dieſer Voll⸗ 


endung iſt die Hora ziſche ſehr nahe, in welcher das mo⸗ 


craliſch Strafende ſehr untergeordnet erſcheint; und in dieſer 
Ginſicht iſt Horaz der vorzuͤglichſte Satyriker. Durch das 


Ueberwiegen des moraliſchen Princips wird der poetiſche 
Charakter aufgehoben; noch weniger aber darf die Satyre 
fpeculativ werden. Juvenal und Perfius theilen ſich in 


} 
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die, entgegengefegten Fehler. Der. fhroffe Stoicismus des 
Perſius erzeugt zu ſtarken perfönlichen Ingrimm.. Juvenal 
zeigt mehr Luft an der Schilderung der Verwirrungen und 
Lafter felbft, als Abfcheu gegen das moralifch Schlechte; 


was eine gemeine Natur verräth. — Die Satyre geht in * 
die Epiſtel über, die jedoch ſchon zum lyriſchen Gebiete 


gehört; fo wie das fombolifche Epos mit dem Hymnus 
in die Iprifche Poefie tritt, defjen. Gegenftand bie Gottheit 
ſelbſt iſt. 

Das neuere Epos hat im Ganzen mehr allegori⸗ 
ſchen Charakter, ohne einen rein ſymboliſchen Mittelpunkt. 
Um fo tiefer dringt es in die Idee ein, weil es aus dem 
Innerſten der Individualität hervorgeht. Daher läßt fich in 
ihm das göttliche Leben reiner, und bie Wirklichkeit mehr 
in ihrem Verhältniffe zum Ewigen barftellen, und Dad Epos 
geht hier aud) in die Motive ein. 

Auch in der neueren epifchen Poefie laͤßt ſich ein reines, 
und ein allegoriſches Epos unterſcheiden. Das vorzugs⸗ 
weife fymbolifche ift aber auch nicht rein fymbolifch wie das 
antife. In beiden bezeichneten Gattungen findet auch hier 
ein Gegenfaß flat. Das Epos ftellt immer Thätigfeit dar: 
im fymbolifchen Epos als fich felbft erzeugend und daher 
zugleich als göttlich und als irdiſch aufgefaßt. Der Gegen: 
fag ‚zwifchen der Gottheit und der menfchlichen Welt muß 
bei den Neueren fchärfer fein; jedoch ift dad Epos immer 
Thaͤtigkeit der Idee, indem die Gottheit Wirklichkeit fchafft, 
und die Wirklichkeit ald göttlich erfcheint. — Im. allego= 
rifchen Epos muß das Göttliche abgefondert und die Wirk- 
lichkeit aus fich entwidelnd, oder bie N ald das 
Göttliche enthaltend erfcheinen. 
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Das ſymboliſche Epos fondert ſich hier in ein gött: 
liches und ein irdifhes Epos. Das erfte, worin alles 
Offenbarung der Gottheit, alle Handlung Thätigkeit des 
Göttlichen ift, nennen wir das myftifche Epos. Das 
zweite, worin die menfchliche Welt, der Gegenftand ift, bes 
trachtet, wie in bderfelben dad Göttliche lebt und die Zeit 
lichkeit aufhebt, ift das tragifche Epos. Bon beiden Ar: 
ten bat unfere vaterländifche ‚Literatur glänzende Beifpiele 
aufzumweifen. Das myſtiſche Epos erfcheint in den Gedich- 
ten, die den Fabelfreis vom heiligen Gral betreffen; 
das tragifche Epos in dem Liede der Nibelungen. 

Die Sagen vom heiligen Gral find myftifch, in fo: 
fern alle Wirklichkeit darin göttliche Wirkfamfeit, d. h. Wun⸗ 
der ift. Sie find überwiegend allegorifch, und nicht fo voll: 
kommen epifch ausgebildet, wie die tragifche Seite, indem 
die myftifchen Ideen allegorifh aus einander gezogen find 
und mehr moralifirende, ald dogmatifche Anficht der chrift- 
lichen Religion in ihnen herrſcht. Nichts defto weniger find 
fie höchft merkwürdige und bedeutfame Denfmäler des Gei: 
ftes der Deutfchen Nation. Dem Stoffe nach fchreiben fie ' 
fi zum Theil. aus dem Auslande, namentlich) aus der 
Provengalifhen Poefie herz ihre Ausbildung aber haben -fie 
erft in Deutfchland erhalten und wären, ganz auf deutfchem 
Boden erwachfend, vielleicht nocy mpftifcher geworden. — 
Aeußerlich erfcheinen fie unvollendet, weil fie nicht ganz bis 
zum Moftifchen durchgedrungen find und das myſtiſche Stres 
ben fich Nicht völlig gefättigt hat. Alle diefe Gedichte be- 
ziehen fich auf eine particuläve eigenthümliche chriftliche Of— 
fenbarung. Der heilige Gral, das Abendmahlögefäß Chrifti, 
das verfchiedentlich gedeutet wird, erfcheint ald der Quell 


291 


aller Exiſtenz, im Beſitz tugendhafter Menfchen, bie er fchon 
auf Erden durch Wunder felig macht. Die moralifche Seite 
ift in der Bruͤderſchaft von Nittern ausgebildet, die mehr 
in fittlich frommern Leben dargeftellt, als myſtiſch gezeichnet 
werden, wodurch die Moralität fich von dem religiöfen Prin- 
cip ‚abfondert. Den hiftorifchen Stoff diefer Gedichte macht 
die Gefchichte der Könige des heiligen Grald, Titurel, 
Parcival, Lohengrin, aus. 
| Bollendeter epifch geftaltet ift Die zweite Gattung, das 
tragiſche Epos, in dem Liede der Nibelungen, 
welches Werk eines von denen iſt, die in der Weltgeſchichte 
Epoche machen, und ein dem geiſtigen Gehalte nach durch⸗ 
aus vollendetes. Man kann über den Werth diefes Gebich- 
teö, befonders in der Vergleichung mit Homer, viel hin 
und. her flreiten, muß aber jedenfalls anerkennen, daß das 
Nibelungenlied einen unbegreiflich tiefen tragifchen Sinn hat 
und durch den tragifchen Grundgedanken, der auf die ins 
nerfte Natur des Menfchen geht, wirklich zu einem Wun⸗ 
der der Poefie wird. Es enthält die Darftellung einer menfch 
lichen Welt in ihrem ewigen Berhältniffe zur Idee, vermöge 
defien diefe Welt, eben weil fie eine ideale, eine heroifche 
iſt, fich verzehrt und untergeht; alfo bie Auflöfung ber 
Mirklichkeit in die Idee. Alles geht hier von einzelnen | 
Perſonen, nichts von göftlicher Schidung aus. Die innere 
Einheit der Handlung wird bei aller Berwidelung durch 
Keflerion dem Lefer immer gegenwärtig erhalten und biefe 
durch den Gedanken eines allgemeinen Schidfald verfnüpft. 
Das. tragifche Princip hat fich hier zum Epos geftaktet, und 
eben diefes tragifchen Charafterd wegen kann die Gottheit 
als unmittelbare Thaͤtigkeit * gar nicht einwirken. Das 
19 * 
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Göttliche in dieſem Gedicht ift das Schickſal, das durch das 
beftändige Bewußtfein des Ausganges zur Vorfehung wird. 
So wird das Tragifche, indem ed planmäßig ift, ins Epi⸗ 
fche verwandelt. Die Neflerion hat hier immer das Ganze 
vor Augen, und das Einzelne hat nur in Beziehung auf 
dieſes Bedeutung; daher- hier nicht die felbftändige Ausbil: 
dung des Einzelnen, wie im. Homer, ftattfinden Fann. 

Das myftifche und das tragifche Princip fliegen in ein: 
ander, als das Werden der epifchen Kunft, in’ der eigentlichen 
Kitterpoefie, welche durch alles Epifche der neueren Zeit 
fih hindurch zieht. So wird aus dem myftifchen ein mo: 
raliſch-didaktiſches Epos in den älteften Rittergedich— 
ten, wie in dem unvergleichlihen Zriftan; aus dem 'tra= 
gifhen ein mimiſches, befonderd bei Arioft, wo alles 
von der lebendigen, reichen Darftellung der Wirklichkeit aus⸗ 
gehet; doch immer mit dem tragifchen Sinne im Hintergrunde. 

Es find nun bie allegorifchen Arten des neueren 
Epos zu betrachten, und zwar zuerft die vom Begriff 
ausgehenden, fofern derfelbe entweder als allgemeiner Ge: 
fichtspunft, oder als befonderer gefaßf wird. Da- in der 
neueren Poefie alles auf der Individualität beruht, fo muß 
auch das von dem allgemeinen Begriff ausgehende Epos 
eine fittliche Bedeutung haben. Wo hingegen der "Begriff 
als befonderer auf die Wirklichkeit angewendet wird, muß 
die Bedeutung mehr phyfikalifch werden. Auf der allgemei= 
nen Seite ſteht das univerfelle Epos, auf der — 
ren das Maͤhrchen. 

Von jenem zugleich ſittlichen univerſellen Epos 
haben wir nur ein vollendetes Beiſpiel: die divina com- 
media de8 Dante, in welcher das Univerfum in Der 
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Einheit des Begriffes und eben daher unter ſittlichem Prin⸗ 
cip dargeſtellt wird. Man kann dieſes Epos ein didaktiſches 


nennen; denn es geht von einem wiſſenſchaftlichen, dogma⸗ 
tiſchen Standpunkte aus! Das Wichtigſte aber iſt die Dfs 


fenbarung der Idee durch das Univerſum, wodurch das Ge⸗ 
dicht im Ganzen allegoriſch wird ; während es zugleich ganz 


myſtiſchen Charakter hat, indem das Symbol mit der Alles 
gorie zufammenfällt.- Die Allegorie ift hier vollendet und 
ihre eine Seite ftellt fich ganz myftifch dar. Daher erkennt 
man bei Dante immer die Vereinigung zweier Welten und 


das Bewußtfein eines Lebens in zwei Welten zugleich, in⸗ 


dem das ganz ſpeciell Wirkliche mit dem Wefentlich: Ewigen 


immer unmittelbar zufammenfällt. | Die Gottheit muß bier 


immer unter dem Begriff aufgefaßt werben und erfcheint das 
her nicht perfönlich handelnd, alfo mythifch, -fondern nur 
unter Bildern, nie in wirklicher Perfönlichkeit dargeſtellt. 


— 


Das Mährchen faßt eine Sphäre wirklicher Erſchei⸗ 


nungen zufammen, und ftellt fie als gefegmäßig dar unter bes 


flimmten Begriffen einer eigenen Mythologie. E3 bildet fich . 
immer ſeine eigene Mythologie, oder modificirt wenigſtens 


eine hergebrachte durch die beſondere Anwendung auf eigen⸗ 
thuͤmliche Weiſe. Es hat daher durchaus einſeitigen Sinn 


und darf nie zu univerſell ſein wollen. Indem es ſich eine 
Mythologie fuͤr dieſen beſtimmten Stoff ſchafft, entſteht ein | 


Kreis von mythifchen Bildern, ‘die als unmittelbare Deus 
tung der Naturkräfte und der fittlichen Mächte in ihrer 


Wirklichkeit verftanden werden muͤſſen. Daher findet fich‘ 


dad Maͤhrchen meift in folchen Zeiten und Nationen, wo 
der Einfluß der nationalen Religion ſchon gefhwächt ift. — 
Bei den Arabern ift diefe Gattung vorzüglich ausgebildet 


worden, weil bei ihnen die Gottheit durch den Muhameba- 
nismus ganz zum Abſtractum geworden war. / Aber auch in 
neueren ‘Zeiten haben wir Mährchen entftehen fehen ald Be: 
weis, daß die religiöfe Mythologie nichtmehr im Volke lebt. 


— Das Mährchen muß fich durchaus an einen beftimmten. 


Kreid halten; je weniger es diefen überfchreitet, deſto we: 
'niger thut es der religiöfen Mythologie Eintrag. Unter den 
neueren Mährchen kann man feine höher ftellen, ald die 


von Göthe und von Tieck. Ein berühmtes Mährchen 


von Novalis hat in der That hohen Werth, will aber zu 
univerfell fein und verwirrt fich in feiner Peittügrfigen My: 
thologie. 


Wir ſchreiten nun zu dem allegorifchen Epos der Neue: 


ven fort, welches von der Wirklichkeit ausgehet. Diefe 
kann in der neueren Kunft weder bloß durch Neflerion, wie 
bei den Alten, noch unter det Form bloß finnlicher Auffaf- 
fung dargeftellt werden. Die Wirklichkeit hat in der alle 
gorifchen Kunft höhere univerfelle Bedeutung, in: fofern fie 
ſich an die Individualität, an den Charafter anfchließt. 
Auf der andern Seite aber muß auc) die Beziehung. auf die 


bloße Befonderheit hier flatt haben, wodurch die Erſchei⸗ 


nung der Individualität im befonderen Leben hervorgehoben 
. wird, die Seite der Situationen und Begebenheiten. — 
Das Epos der Wirklichfeit, welches fich als univerfell an 
den Charakter anfchließt, it der Roman; dasjenige wel- 
ches von der Befonderheit ausgehet und fi) an die Situa— 
tion anfchließt, die Erzählung. 


Der Roman ift die Entwidelung des Charakters auf 


univerſelle Weife, fo daß in dem befonderen Charakter zu: 
gleich die Bedeutung menfclicher Individualität überhaupt 


liegt, und berfelbe ſich durch feine Eriftenz zugleich entwik— 
felt: und wieder aufhebt, indem er in. die Idee zuruͤckgeht. 
Die weſentlichen Forderungen fuͤr den Roman liegen alſo 
darin, daß er allgemeine Bedeutung habe, indem der Cha⸗ 
rakter nie ein bloß zufälliger, durch aͤußere Erfcheinung bes 


ftimmter, fondern Repräfentant ber menfchlichen Individua⸗ 
lität überhaupt. ift, mithin _nie- ber einzelne Charakter, ſon— 
dern das Princip i in ihm die Hauptfache iſt; daß aber auf 
der “andern Seite alles im Gharafter ‚liege und die Entwik⸗ 
kelung defjelben des Menfchen Schidfal beftimme. Der Cha⸗ 
rakter ift im Romane zugleich das Schickſal des Menſchen, 
das Princip feiner Begebenheiten. Solche Schidfale, die 
ſich aus der Perfönlichkeit entwideln Yaffen, find daher dem 
Romane die angemefjenften, für welchen eben deßwegen Die 
Liebe ein Hauptgegenftand iſt > 

Aus dem Bemerften fließen noch zwei charakteriſtiſche 
Eigenſchaften des Romans. Aus der Allgemeinheit nämlich 
geht die Gleichgültigkeit hervor, mit welcher der Dichter die 
wirkliche Hanblung behandeln m muß, worin fi) der Roman 
wefentlich dem antiten Epos nähert. Der Dichter erhebt 
fi über alles Einzelne und nimmt Fein befonderes Inter: 
| eſſe an Perſonen oder Begebenheiten. Daher auch die 
klare, ruhige, durchſichtige Form, in welche der Roman 
ſeinen Gegenſtand faßt, ohne Deklamation und beſonderen 


Schwung in einzelnen Stellen. — Mit der Beſonderheit 
hängt die Ironie zuſammen, die ſich im Romane vorzuͤg⸗ 


. lich ausfprechen muß, da der Charakter hier als wefentlicher, 
. und doc) zugleich ald nichtig erfcheint.- - 
Keine neuere Dichtungsart hat mit dem alten Epos 


nähere Berwandtfchaft, ald der Roman. / Die alegorifche Dich 
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tung wird hier ber fombolifchen ahnlich, unterfcheidet fich aber 
davon durch bie reine Befonderheit. Jene Aehnlichkeit zeigt 
fi nicht nur in der eben bemerften Gleichgültigfeit, fondern 
auch in den Epifoden, die als für fich beftehende Ganze 
heraustretend, dem Romane unentbehrlich find; denn wenn 
alles jich in einen Sufammenhang verflöchte, fo würde das 
profaifche Berhältnig von Zweck und Mittel überwiegen. — 
In Goͤthe's Wilhelm Meifter find mithin die Bekennt— 
niffe einer fchönen Seele ganz dem Romane angemeffen, nur 
auffallend durch ihre Länge und weil fie einzeln ftehen. Nir- 
gends find die Epifoden fehöner, als in Cervantes Don 
Duirote, wo die eingefchalteten Novellen dem Gedichte 
wefentlich find und immer allegorifche Beziehung auf den 
Hauptgedanken des Ganzen haben. — Auch in der ruhigen, 
mit Reflerion begleiteten Darftellung des Romans zeigt fih 
die Aehnlichkeit mit dem alten Epos. 

Zum Romanſchreiben gehoͤrt durch Erfahrung erworbene 
Weisheit, die ſich in beſtaͤndigen Betrachtungen und Re— 
flexionen aͤußert. Das Einzelne muß immer zugleich die 
allgemeine Bedeutung haben, ſo daß ſich im Romane die 
Principien des Idylls und der Satyre vereinigen. Die voll⸗ 
endete Wirklichkeit hat der Roman vom Idyll, die Reflexion 
von der Satyre. ° x 

Tragiſches und Komifches koͤnnen fi im Roman 
foharf von einander fondern auf ähnliche Weife, wie im reis 
‚nen Epos in dem Gegenfabe des Myſtiſchen und Zragifchen. 
Die myſtiſche Seite ftellt fich hier tragiſch dar, die andere 
mehr in die Wirklichkeit übergehende komiſch. Don Qui— 
rote ift beinahe der einzige Fomifche Romanz der erfte rein 
tragifche Roman find Goͤthe's Wahlverwandtfchaften. 
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Die ganze Natur ift hier mit.in die Individualität überges 


gangen und zeigt fich in den Charakteren indivibualifirt, ohne 
daß die Perfonen bloße Marionetten der Naturkräfte wären. 
Darum ift der Schluß nothwendig tragifh, und die Berus 
bigung, die in allem Zragifchen liegt, ift hier nicht durch 
den Sieg über die Natur ausgedruͤckt, fondern dadurch, ‘daß 
das Individuum in dad Schidfal und die Natur aufgeht 
und al3. einerlei damit erfannt wird. 

Der Roman ift eine fehr univerfelle Gattung und daher 
nach einer Seite hin auf dem Punkte ind Lyriſche überzuge: 


hen. Als lyriſchen Roman koͤnnen wir Werther's 


u 


Leiden betrachten. Andere Romane fchließen fich mehr an 
das antife Idyll an; fo befonders die ernfthaften Schaͤfer— 
romane der Spanier. 


en an TE ae 


epifche Darftellung der Wirklichkeit von 2 Principe bes 


gegebenen Verhaͤltniſſes, der Situation oder Begebenheit 


aus. Eine Erzählung darf nicht die Entwickelung des Cha: 
rakters zum Oegenftande haben, fondern diefen durch die 


Situation entftehen und ſich bilden laſſen. Dies gefchieht 


befonder3 unter zwei Modificationen: nämlich indem entwe— 


‚der die Beftimmung von Charafteren durch ‚Begebenheiten, 


oder die Begebenheiten überhaupt als allgemein menfchliche 
dargeftellt werben. Letzteres ift die Aufgabe der Novelle, 
in welcher die einzelne Situation als eine allgemeine ent= 
widelt, auf Begriffe der Erfahrung bezogen wird. Go iſt 
befonders in den italiänifchen Novellen des Boccaccio und 
Anderer die Situation ald allgemein menfchliche die Haupt- 


-fache, ohne höhere ethifche oder religiöfe Beziehung. Die 
Novelle hat in fofern die nächfte Achnlichkeit mit dem Idyll. 


\ 
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— Die Erzählung im engeren Sinn läßt mehr den Cha⸗ 
rakter durch die Situation beftimmt werden. Das Allgemeine 
in ihre ift die Wirkung der Verhältniffe auf den Charakter. 
Hierin hat fih Heinrich von Kleift befonders ausgezeichs 
net, deffen Erzählungen, vor allen fein trefflicher Kohl. 
haas, wahrhaft poetifch find. 5 


2. Bon ber Iyrifhen Poefie. 

Weil die Iprifche Poefie ganz allegorifch ift und in der— 
Beziehung entgegengefeßter Elemente-befteht, fo fließen die ' 
Gattungen hier mehr in einander und koͤnnen fich nicht fo 
‚fcharf fondern, wie im Epos, wo. das Symbol überwiegt. 

Die Iprifche Poefie geht von dem Gegenfage des Allges 
meinen und Befonderen aus, welcher fich darin zeigt, daß 
die Entgegengefesten durch wirkliche Thätigfeit auf einander 
“ bezogen werden müffen und dadurch die Idee bilden. Nicht 
die vollendete, fondern bie fich erzeugende Idee iſt Gegen: 
ftand der lyriſchen Kunft, in welcher daher immer ein Stres 
ben von dem Befonderen zum Allgemeinen, oder umgekehrt 
ftattfindet. | / | 

Die Iprifche Poefie beruht entweder auf der Entfaltung 
eines höheren Begriffes in der Wirklichkeit (religiöfe Lyrik); 
oder darauf, Daß fich das Endliche zum Begriff hinauf laͤu⸗ 
tert, fich nach ihm ſehnend auf ihn bezieht. Diefes gegen 
feitige Streben, wodurch Alles Beziehung und Uebergang 
wird, macht den Igrifchen Charakter aus; nicht Die Subje— 
ctivität allein. Es kann auch reine Darftellung der. Bezie: 
hungen den Inhalt des Lyrifchen bilden, wobei die Perfün- 
lichkeit des Künftlerd nicht bedeutend hervortritt; alfo bloße 
mit Reflerion verbundene Darftellung, wie bei Pindar; 
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nur daß die Stoffe immer in beſtimmter Beziehung, nicht 
in felbftändig' abgerundeter Form, wie im Epos, erfcheinen. - 
* Die Beziehung ſelbſt geſchieht durch die Phantaſie des | 


Dichters; aber das Zufammentreffen des Allgemeinen und | 


Befonderen, die Einheit diefer beiden Seiten im Momente | 
der Wirklichkeit kann nur volftändig ausgebrüdt werben durch 
eine Erfcheinung, in welcher der Begriff ganz Wirklichkeit 
wird, Diefe Form, dies verfnüpfende Schema giebt der 
lyriſchen Poefie die Muſik, in welcher der reine Begriff 
als Wirklichkeit auftritt. 


Die Beziehung kann in der Igrifchen. Poefie durch Re: 


flerioh (Betrachtung oder Wi), aber auch durch Darftel- 
lung oder Empfindung bewirkt werden, indem dad Befon- 
dere auf den Begriff zuruͤckgefuͤhrt wird. Vollſtaͤndig aber 
koͤnnen dieſe beiden Enden nur dadurch verbunden werden, 
daß die Idee als innere Einheit immer gegenwaͤrtig erhalten 
wird, weil ſonſt ein abſtractes Verhaͤltniß entſtehen wuͤrde. 
Dies nun geſchieht durch Unterlegung der allgemeinen Form 
der Idee, und darin eben befteht- bie ie Function der Muſik, 
welche die Idee ald innere Einheit in n aller Mannichfaltigkeit 
der Yeuferungen gegenwärtig erhält. 

Die Muſik ift jedoch nur fir die Arten Igrifcher Poe⸗ 


m nothwendig, in welchen fich die Gegenfäge völlig tren⸗ 
- Mo die Reflexion eintritt, kann die Muſik nicht gleis 


Fi Bedeutung haben, weil da fchon eine Bermittelung Durch 
den Verſtand gegeben if. Jedoch ift auch in biefem Falle 


| 
| 
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die Mufit nicht ausgefchloffen, zumal in der überwiegend | 
fombolifchen Kunft der Alten. Das Symbol erfcheint bier 


ald Verbindung der Gegenfäge und muß baher einen allegos 
rifchen Zwieſpalt in fich enthalten, ben die Muſik aufloͤſt. 
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1 Wo hingegen, wie in ber neueren Kunft, die Allegorie über- 
Ä wiegt, ift mit jedem Ertrem fein Entgegengefeßtes.fchon vers 
‚bunden und mithin die Mufif nicht unentbehrlich. “ Scheiden 
ſich aber die Entgegengefegten fchärfer, fo. wird fie auch in 
‚der neueren Lyrik eintreten müffen. 


Die Verbindung der Mufif mit dem Drama hat ihren 


Grund in demſelben Gegenſatze. Im Drama naͤmlich trennt 
ſich die Idee in zwei Richtungen und ſondert ſich in ſich 
ſelbſt allegoriſch ab. Im alten Drama aber iſt die Vers 
bindung mit der Muſik nothwendiger, weil in diefem die 
Idee immer einfeitig aufgefaßt ift.- Aus dem Beduͤrfniß, die 
Komddie zur Idee zu erheben, entfteht auch. der Hohe Iyri- 
fhe Schwung, den die alte Komödie oft nimmt. — Bei 
dem neueren Drama ift die Mufit nur da nothwendig, wo 
bie ERTSFOEUBERENN Elemente der Allegorie als abgefonderte 
erfcheinen. | 
| Die Verskunſt der wriſchen Poeſie iſt die kuͤnſtlichſte, 
weil dieſe Gattung am meiſten muſikaliſch iſt und daher in 
ber Sprache ſchon mehr. Muſik haben muß als die andern 
poetifchen Gattungen. ⸗ 

Bei der Einkheilung der lyriſchen Kunſt muß der 
unterſchied zwiſchen antiker und moderner Poefie an bie 
Spitze geftellt werden. Es ift übrigens ſchon bemerkt wor⸗ 


den, daß die Gattungen ſich hier nicht ſo beſtimmt ſondern 


laſſen, wie in der epiſchen Poeſie, wo ſich das Symbol 
immer abſchließt, waͤhrend hier alles im Uebergange begrif—⸗ 
‚fen iſt. Es koͤnnen nur gewiſſe Standpunkte unterſchieden 
werden, die in dem Fluſſe der Lyrik feſte Momente bilden. 
Dieſer Standpunkte muͤſſen drei fein, indem 1) die 
Wirklichkeit aufgefaßt und in dem Einzelnen der Begriff wahr: 
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genommen wird, fo daß das Gefühl fich zum Begriffe er: 
hebt; oder 2) der Dichter auf dem Mittelpunkte zwifchen 
beiden Seiten fteht und die Entgegengefegten verbindet; oder 
endlich 3) vor dem. Begriffe als dem Göfttlichen aus= und 
in die Wirklichkeit übergegangen wird. , Diefe drei Stufen 
muͤſſen fich in der.alten, wie in der neuen Kunft finden. 


Bei den Alten aber, deren Lyrik wir zunaͤchſt nach biefen 
‚drei Standpunkten betrachten, behält auch: das Lyrifche im⸗ 


mer einen ſymboliſchen Charakter, und’ es. findet weniger 
Verbindung der Ertreme ftatt, als: Erfchöpfung der Idee 
im jedem Ertreme. Das Streben ift, durch bie —— 
das Symbol wiederherzuſtellen. | 

Auf dem erftien Standpunkte, dem ber Befonderheit 


oder dem irdifchen, wo die Idee als in Wirklichkeit überge: 


gangen: betrachtet wird, ftrebt die alte Kunft, durch Voll 
enbung der Idee in dem Einzelnen der Wirklichkeit das Sym⸗ 
boh herzuſtellen. Hier muß alſo das Beſondere zwiefach auf: 

gefaßt werden: 1) fo daß in ber Richtung auf das Ein- 
zelne das ganze Bewußtſein ſich erſchoͤpft; 2) ſo daß das 
Beſondere unter allgemeine Geſichtspunkte erhoben wird und 
als Modification derſelben erſcheint. 

Die erſte Auffaſſungsweiſe begruͤndet das Lied, — 
ſich bei den Alten kein beſtimmter Terminus findet. Es ge⸗ 
hören hieher die lyriſchen Gedichte, bie eine einzige Empfin- 
dung ober Richtung des Gemüthes auf dad Mannichfaltige 
fo ausbrüden, daß darin das ganze Bewußtſein des Dich⸗ 
+ 3 fich erſchoͤpft. So die Liebesgedichte und alle andern, 

ie eine einzelne heftige Leidenfchaft fo darftellen, daß fie 
als etwas Göttliches, Univerfelled erfcheint. Daher findet 
fih fo große Leidenfchaftlichfeit, ja Raſerei in den Gedich- 
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ten dieſer Art. Das ganze Individuum fuͤhlt ſich nur noch 
in dieſem momentanen Zuſtande der einzelnen Leidenſchaft. 

Die entgegengeſetzte Seite beſteht darin, daß das Ge⸗ | 
muͤth die verfchiedenen Empfindungen als Modification feiner 
felbft unter allgemeinen Gefichtspunften entwidelt. Herrfcht 
hier die Empfindung. vor, fo entfteht die-Glegie; findet 
mehr ruhige Betrachtung flatt, fo entfteht die Epiftel, bie 
durch die Satyre an das Epifche grenzt. — Wenn man 
fagt, die Elegie enthalte gemifchte Empfindungen, fo hat diefe 
Beftimmung darin ihren Grund, daß die Elegie dem Liebe 
entgegen fteht, in welchem nur eine Empfindung herrfcht. 
Die Elegie geht von einem allgemeinen Gefichtspunfte aus, 
indem das Bewußtſein ald Einfaches, Beharrliches in allem 
MWechfel der Empfindungen ftehen bleibt. — Drüdt fich 
dieſe Stimmung mehr als Reflexion, als allgemeine behar- 
ende Erfenntniß aus, fo entfteht die Epiftel, die ſich von 
der Satyre dadurch unterfcheidet, daß diefe die einzelnen 
Thatfachen unter allgemeine Gefichtspunfte zufammenfaßt, 
während die Epiftel nicht von Thatfachen, fondern von all⸗ 
gemeinen Saͤtzen ausgeht, für welche die Thatſachen nur 
Belege ſind. Dies iſt der Unterſchied ee. beiden Gattun: 
gen bei Horaz.f 

Das Epigramm ift, wie die Epiftel, als eine Ueber: 
gangsform aus dem. rein Lyrifchen in die Region der Ne: 
flerion anzufehen, daher beide an dad Epos, und zwar das 
Epigramm an die gnomifche Poefie, ſich anfchliegen. Im 
- Epigramm wird die aͤußere Erfcheinung duch Wis in bie 
Sdee zurüd verfenkt. Sofern dies mehr das Werk der 
unmittelbaren Stimmung, des Gefühl, ald der Keflerion 
fein muß, gehört dad Epigramm zur Iprifchen Poeſie. Die 
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meiſten Epigramme jeboch find bloß Spiele des Verſtandes⸗ 
witzes. Ein gutes Epigramm erfordert ein fo. vielfeitiges, 
reiched Xeben des Gemüthes, daß fich daffelbe mit feiner 
ganzen Thätigkeit an den äußerftien Moment der Erfcheinung 
anſchließen kann, und ift in fofern ein Beleg einer hoͤchſt 
vollendeten Cultur. 

Auch auf der zweiten Stufe der Iyrifchen Poefie, welche 
die mittlere Region der Neflerion ausmacht, findet ein zwies 
facher Standpunkt ftatt. Der Charakter der alten Lyrik bes 
fteht überhaupf in dem Hineintreiben der Idee in die MWirks 
lichkeit. Daher findet fich auch hier Auffaffung des Begrif- 
fes in der vollen Wirklichfeit, aber hier als Begriff, nicht 
‚ald Stimmung des Gemuͤthes; fo entfteht die Igrifche Poe: 
fie der Darftellung. Die andere Seite befteht darin, daß 
ber Begriff dad Mannichfaltige zu fich erhebt und es fo als 
Entwitkelung eines gegenwaͤrtigen Begriffes erfcheinen läßt. 
— Die erfte Richtung findet fich hauptfächlich in dem bes 
roiſchen Hymnusz; die zweite in der eigentlichen Ode 
oder dem philpfophirenden Iyrifchen Gedichte. 

Der heroifhe Hymnus ift der Pindarifhe. Die 
Darftelung ift hier epifch, doch auf Betrachtung gegrüns: 
detz alles ift Symbol, erhält aber feine Bedeutung nur 
durch die Verfnüpfung, die der Verſtand hervorbringt, in: 
dem dad Symbol allegorifch entwidelt wird. Ohne Zwei- 
fel ift dies die voNendetfte Form der alten Lyrik. Gerade 
die ganz entgegengefegten Urtheile über Pindar find ein Be- 
weis feiner Vortrefflichfeit, wie faft immer das Schweifen des 
Urteils in die Ertreme. Im Pindar ift alles plaftifch und 
zugleich von Seiten der Verknüpfung alles durchſichtig. 

Die entgegengefegte Seite, wo ber Begriff das Erfte 
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und die Wirklichkeit Modiftcation beffelben ift, nimmt die 
Ode ein, die wir freilih nur aus Horaz Fennen. Aber 
auch die reflectirenden Chöre in den Zragifern, befonders 
in Sophofles’ Antigone (z.B. V. 332 ff. noAAa ra dewa ıc.) 
und Oedipus Tyrannos gehoͤren hieher. 

Auf dem dritten Standpunkte der antiken lyriſchen Poe⸗ 
ſie, dem goͤttlichen, wird die Idee als Begriff vorausgeſetzt 
und bildet ſich ihre Exiſtenz, indem entweder 1) das Be— 
wußtſein des Goͤttlichen ſich in eine beſondere Richtung er⸗ 
gießt, oder 2) der goͤttliche Begriff als ſolcher ſich ſelbſt 
ſeine Darſtellung giebt, was in dem epiſchen Hymnus ge— 
ſchieht. | 
Die erfte Richtung, dem Liede auf dem erften Stand: 
punkt entfprechend, zeigt fih in dem Dithbyrambus, dem 
Paͤan und andern religiöfen Liedern, worin Feine Zuruͤck— 
beziehung des Gemüthes auf das Göttliche ftattfindet, fon: 
dern das Gemüth ſich angefüllt von der Gottheit, unter der 
Herrfchaft derfelben fühlt und fich in dieſer einzelnen Rich⸗ 
tung ausſtroͤmt. Daher hat die ganze hieher gehoͤrige Poeſie 
orgiaſtiſchen Charakter, und die lyriſche Kunſt iſt hier nur 
nach einzelner Richtung und Gemuͤthsſtimmung ſchoͤpferiſch. 

Wird aber ein ſolcher goͤttlicher Gedanke durch Dar— 
ſtellung ausgeſprochen, die auf einem Begriffe beruht, ſo 
entſteht der epiſche Hymnus, in welchem alles ſymboliſch 
dargeſtellt wird, aber nicht in dem Sinne des Epos, ſon— 
dern als Symbol einer beftimmten allegorifchen Richtung, eis 
nes einzelnen beftimmten Begriffes. Daher hat der epifche 
Hymnus immer nur eine Gottheit und zwar nur irgend ei- 
nen einzelnen Standpunkt derfelben zum Gegenftande. Er 
entforicht der Elegie auf dem erften Standpunkte. Der my: 
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ftifche Inhalt gewinnt durch den Charakter des epiſchen Hym⸗ 


nus immer eine beſondere Br und — nie in uni⸗ 


Wrſellem Sinne, 


Durch den Tpifchen Hymnus — ſich auch auf — 


- Stufe die Lyrik an das Epos an. Die mittlere Region, 


die der eigentlichen Reflerion, nähert ſich der. dramatifchen 
Kunft. Der beroifche. Hymnus, der getanzt und bargeftellt 
wurde, grenzt einerfeits. an das Lied, anderfeits an den Di- 


thyrambus. Alle drei Hauptgattungen ber Poeſie — 


ſich alſo hier, wie uͤberall. 
In der neueren Lyrik iſt alles mehr Reflexion. Die 


lyriſche Poeſie, die ſich an das Beſondere der Wirklichkeit 
anſchließt, beſteht hier nicht in der Ergießung des ganzen 


— 


Gemüuͤthes in einer Richtung; ſondern bei dem Verſinken in 


den einzelnen Stoff: bleibt immer das Gemüth.als das Al: 
gemeine gegenwärtig, und die Beziehung nöthig. Die Ge: 


genſaͤtze vereinigen fich daher hier mehr, als in der. alten 
Lyrik. Die neuere Lyrik iſt univerfeller, Dagegen die alte 


ſich ſchaͤrfer in einzelne Richtungen trennt; jene hat daher 


‚in diefem Sinne höhere Bedeutung, als diefe. — Auch die 


neuere Muſik hat aus. demfelben Grunde: in Ruͤckſicht ‚auf 


‚den Inhalt des Gemuͤthes einen‘ tieferen. Sinn. Der maͤch⸗ 


tige Einfluß, den bie, Muſik bei den Alten auf die Sitten 


und auf das wirkliche. Leben übte, ift gerabe ein Beweis 
ihrer geringeren Ziefe. Die alte Muſik ergriff den Men: 
fchen in feinem gegenwärtigen Zuftande eben deßwegen, weil 
fie nicht ſo tief ind Innerfte eindrang, wie die neuere, die 


alle Gemüthöflimmungen in dad allgemeine Princip au er⸗ 


heben und darin zu erhalten dient. 
Die Gattungen der beiden Seiten fließen in der neue⸗ 
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ren 2yrif weit mehr in einander über, weil: alles Bezie⸗ 
bung und Vermittlung if. — Auf der erſten Stufe ift das 
Lied. hier fo wohl Ausftrömung ber einzelnen Empfindung, 
als Mobification der allgemeinen Gemuͤthsſtimmung. Es 
kann mit einer einzelnen Leidenfchaft beginnen, dieſelbe uni⸗ 
verſeller faſſen als allgemeine Leidenſchaftlichkeit und dadurch 
den Uebergang zur Modification der allgemeinen Gemuͤths⸗ 
ſtimmung bilden. — Elegie und Epiſtel ſind demnach 
hier in das Lied mit verflochten. Durch eine ſcharfe Son⸗ 
derung: dieſer Gattungen wird bei den Neueren der eigent⸗ 
‚che poetiſche Geiſt verbannt, weil die Verknüpfung aufge: 
geben und dadurch entweder das Einzelne roher Ausdruck 
einſeitiger Leidenſchaft, oder das Allgemeine trockene Betrach⸗ 
tung" wird. Die ſtrenge Nachahmung der alten Gattungen 
erzeugt daher nur’ fleife und hölzerne Scheinpoefie.: Goͤ— 
the’ö römifche Elegien find nur. der Anregung nad) 
antik; in der Ausfuͤhrung haben ſie ganz modernen Cha⸗ 
rakter. Es iſt darin eine beſtimmte leidenſchaftliche Rich⸗ 
tung, und das Mannichfaltige erſcheint nur als momentane 
Modification dieſer Stimmung, während in ber alten Poe⸗ 
ſie die Elegie einen weit allgemeineren Charakter hat. 

Dagegen muß in der neueren Lyrik dieſer Stufe ber 
Gegenſatz des Tragiſchen und Komiſchen ſich deutlich 
ausſprechen, vermoͤge der groͤßern Univerſalitaͤt dieſer Kunſt; 
denn jene beiden Principien unterſcheiden ſich am beſtimm⸗ 
teſten, wo die groͤßte Univerfalität iſt. Verliert ſich auch 
das Lied in einer Richtung, "fo muß es doch immer zugleich 
das Streben nach dem Weſentlichen, Allgemeinen mit ei: 
ner wehmüthigen fehnfüchtigen Beziehung darauf ausdruͤcken, 
alfo immer ein Zuruͤckgehen in das Innere fein. 
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Die zweite Stufe ber Iyrifchen Poefie, die mittlere 
Region der Beziehung, iſt bei den Neueren nicht ſo veich 
und bedeutend, wie bei den Alten, weil bier überhaupt: die 
Gegenfäge allegorifch aus einander fallen..und jeber für fich 
univerfell wird; und auch bier ift die Scheidung in zwei 
©eiten nicht fo feharf, ‚wie bei den Alten. Diefe Gattun- 
gen gehören zu den fchwierigfien der neueren Poefie. 
‚Die Seite der Darftellung, auf welcher der heroiſche 
Hymnus der Alten fteht, macht hier die erzählende Ey: . 
rik aus, wohin vorzüglich die Romanze gehört, die niht 
zur epifchen Poeſie zu rechnen iſt. Sie verknüpft die Facta 
durch Betrachtung. und Stimmung bed: Dichters und ift 


darin dem heroiſchen Hymnus der Alten. ähnlich, wo aber 


die ‚Betrachtung: rein und allgemein ift, während hier eine 
einzelne Stimmung zu Grunde liegt. Die Erzählung ifl 
in. der Romanze. nur Mobification. der Gemuͤthsſtimmung; 
fo in den. fpanifchen Romanzen vom Cid, in denen der 

Zufammenhang Fein. epifcher, ſondern ein Iyrifcher iſt. Die 
Spanier haben jeboch auch ein: en epiſches Gebicht 
vom Cid. 

Die Seite der pbilofophirenden ARE TERN auf wel- 
cher die Ode der Alten fteht, muß. hier allgemeiner und hö- 
her gefaßt werben, -weil von einem univerfelleren Stand: 
punkte ausgegangen wird. Aber auch bdiefe Richtung hat 
nicht die. Vollendung wie bei den Alten erreicht und ihre 
- Ausbildung knuͤpft fih nur an gewiffe Völker. Hieher ge: 
hört die Ganzone und dad Sonett, in welchen Dich» 
tungsarten die allgemeine Betrachtung ſich auf einen ein- 
‚zelnen Moment richtet. - Diefe Formen find jedoch vorzugs- 
weife den tomanifchen Völkern eigen und koͤnnen bei uns 
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"nicht einheimifch, wenigftens nicht national. werben. Wen: 
det man fie als bloße Formen an, fo wird gewöhnlich et: 
wa ganz Anderes daraus, wie dies die engliſchen Sonette 
des Shakſpeare am deutlichſten zeigen. - 

Die dritte Stufe, die goͤttliche Lyrik, das Berfink nken 
des Gemuͤthes in die Betrachtung des Goͤttlichen, zeigt auch 
in der neueren Poeſie zwei Richtungen. Die einzelne Em⸗ 
. pfindung druͤckt das geiſtliche Lied, die allgemeine * 
trachtung der Choral aus. 


8. Bon ber bramatifden Poefie. 

"Sm Epifchen und Lyriſchen ift der. Stoff dad Beftim: 
mende und Wefentliche; im Drama ift derfelbe als univer: 
ſell zu betrachten, weder als Göttliches, noch ald Irdiſches 
allein, ſondern als beides zugleih. Darum ftellt das Dra⸗ 
ma die Gegenwart dar, indem es Begriff und Erfcheinung 
nie’ trennt, fondern als Eins auffaßt. Die reine Thätig- 
feit der Idee fommt im Drama zum Vorfchein, weder vor: 
zugöweife als Symbol, noch als Allegorie; beide gehen in 
die Gegenwart über, worin fich die Idee offenbart. 

Nicht der einzelne Stoff ift Zweck des Drama, und 
nicht durch den Stoff allein kann fich die Idee darftellen, 
wie im Epos und in der Lyrik. Hier find die Beziehungen 
überall gegenwärtig. : Das allgemeine Motiv eines Drama, 
der Begriff des Ganzen, ift völlig in die Wirklichkeit über: 
gegangen, und in diefer zeigt fi) immer nur dad Streben, 
diefen Begriff auszudrüden, der ſich ‘mithin ganz in das 
DBefondere verliert. Epifches und Iyrifches Princip find hier 
zugleich gegenwärtig, nicht bloß dem Aeußeren, ſondern dem 
Begriffe nach, indem- das Drama die Idee als folche ganz 


— 
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in: bie Wirklichkeit verpflanzen, zugleich aber anſchaulich ma⸗ 
hen fol, dag die Wirklichkeit wieder in die Idee zuruͤckge⸗ 
hen muß. | | 


Man darf daher dramatifche Werke nicht nach dember. 


fonderen Stoffe beurtheilen, wodurch nur. eine höhere Art 


des Intereſſanten entfteht, bie fih an das höhere fittliche 
Intereſſe wendet. Das Wefentliche der. dramatifchen Kunft 
beruht nicht auf den befonderen Stoffen und Gefichtspuntten, 
fondern darauf, ob es ihr gelingt, das innere Weſen alles 
menfchlihen Handelns und Lebens, die Idee, aufzufaffen, 
und darzuftellen, daß felbft die höchfte Wirklichkeit an ſich 


nichts ift, fondern nur in fofern die göttliche Idee fich darin | 


offenbart. Nur nach diefem Standpunkte müffen dramatiſche 
Gedichte gefchäßt und die befonderen Geſichtspunkte und Stoffe 
nur. als beſondere Geftaltungen jener Idee -angefehen werden. 


Die Idee durchdringt fich hier aufs volfommenfte mit, 


ber ‚Wirklichkeit; daher fcheidet fih Komifches und Tragi— 


ſches hier am reinften ; denn wir können die Verſchmelzung 


der Idee mit der Wirklichkeit. immer nur nach entgegenge: 
“ festen, Richtungen auffaffen. Erfcheint die ganze Wirklich: 
keit als Darftellung und Offenbarung der. Idee fich felbft 
widerfprechend und fich in die Idee verfenfend,; fo ift. dies 
dad tragifche Princip. Erkennen wir hingegen, daß die 
. mannichfaltige unvollfommene Wirklichkeit gleichwohl überall 
die Idee enthält, fo entfteht das komiſche Princip. Der 
Grund, warum fi) diefe beiden Principien hier fo: beftimmt 
trennen,. liegt in der Univerfalität der, dramatifchen Kunft, 
Diefe Reinheit beider Prineipien iſt jedoch nur in der antiken 
Kunft wirklich zu finden, wo die Verfchmelzung ‚der Idee und 
Wirklichkeit ganz ſymboliſch if, dagegen in. der neueren 
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Kunft immer zugleich allegorifche Beziehung und — Ver⸗ 
miſchung beider Principien ſtattfindet. 

Daß es in der dramatiſchen Poeſie auf den — 
Stoff nicht allein und nicht weſentlich ankommt, hat man 
heut zu Tage in der Theorie eingeſehen. Zwar herrſcht im⸗ 
mer noch die Kantifche Lehre von der ſittlichen Freiheit als 
dem wefentlichen Princip des Dramaz allein fie wird alls 
mälich mehr und mehr gefchmälert. Mit der Praris aber- 
ſieht ed defto fehlimmer aus. LUnfere Dramatiker wollen ein- 
zelne Gedanken darftellen, die nicht Ideen fondern abſtracte 
Begriffe find, wodurd man ganz in die Sphäre des ge— 
meinen Lebens hinabgezogen wird: 

Die dramatifche Poefie ift die univerfelle, da fie feinen. 
befonderen Stoff in Beziehung auf die Idee, fondern bie 
Idee felbft in ihrer reinen Thaͤtigkeit darftelt. Indem dieſe 
erfchöpfend aufgefaßt wird, muß bie Scheidung des Tragi⸗ 
fhen und Komifchen eintreten. Ein Mittlered zu benfen, 
wo Wirklichkeit und Idee ganz Eins würden, ift und uns 
möglich, da wir das Wefen nur durch einen Gegenfaß zu 
- erkennen vermögen. Die vollkommene Einheit der Idee und 
Wirklichkeit Fönnen wir uns nicht einmal vorftellen; ed wäre 
dies die göttliche Erkenntniß ſelbſt. Wir find in der Eri- 
ftenz befangen, die ein von ber Idee abgewenbeteö, ver 
lorenes und an fich nichtiges Leben hat und nur Bedeutung, 
Snhalt und Werth erhalten kann, wenn fich die göttliche 
Idee in ihr offenbart. Diefe Offenbarung aber ift nur mög: 
lich durch Aufhebung der Eriftenz felbft, und in diefem Akte 
müffen wir die Idee erfaffen, was wir auf abfolute Weife 
nicht vermögen. Die Eriftenz felbft ift nicht das Dafein 
der Gottheit; vielmehr können‘ wir diefes nur daburch er- 
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fahren, daß durch feine Offenbarung die Eriftenz aufgehoben 
wird. Diefer Mittelpunkt ‚alles menfchlichen Bewußtſeins 
ift auch der Mittelpunkt der Poefie. | 

Indem num aber die Richtung diefer Offenbarung eine 
zwiefache ift, fo entfleht die Trennung des Tragifchen und 
Komifhen. Im Tragifhen wird durch Die Vernichtung 
die Sdee als eriftivend offenbart; denn indem fie fich als 
Eriftenz aufhebt, ift fie da ald Idee, und beides, ift eins 
und dafjelbe. Der Untergang ber Idee als Eriftenz ift ihre 
Offenbarung ald Idee. 

Nur hiernach ift dee beruhigende Eindrud der Tragoͤdie 
richtig ‚zu faffen und zu erklären. Die Meiften denken fich 
als den Grund diefer Beruhigung etwas außerhalb der Tra⸗ 
göbie Liegendes, indem fie meinen, ber Untergang ſei nur 
Borbereitung. zu einer beſſeren Eriftenz; welche Borftellung - 
alfo erſt durch Neflerion zu gewinnen ifl. Neben den um“ 
gluͤcklichen Ausgang fegen fie noch als etwas davon Abge⸗ 
fondertes die Hinweifung auf eine beffere Welt. Diefe An- 
ficht ift unrichtig, da fie der Reflexion unterworfen iſt. Sege 
ich die Idee als Eriftenz für fih, fo muß. ich die ganze 
Wirklichkeit aufgeben, und es entfteht dann nicht der tragi⸗ 
ſche, fondern der veligiöfe Geſichtspunkt. Betrachte ich aber 
die wirkliche Eriftenz. ald vergänglich ihrer Zufälligkeit wegen, 
nicht ihrem Weſen nach, und dieſer zufälligen Wirklichkeit 
das Ewige als für fich beftehende Eriftenz entgegengeſetzt: 
fo “entfteht ein Geſichtspunkt der gemeinen Reflerion, der 
beides, Wirklichkeit und Idee, in die Sphäre des gemeinen 
Verſtandes binabzieht. — Der Untergang ber wirklichen 
Welt felbft ift Offenbarung des Ewigen; es bedarf Feiner 
Dffenbarung außer derfelben. Das Opfer welches gebracht 
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wird, iſt felbft die Gegenwart des Ewigen. Sollte ſich die: 
Idee noch befonders für fich offenbaren, fo würde fie ſelbſt 
Moment der Wirklichkeit, nur einer andern, mit der ges: 
meinen coeriftirenden Wirklichfeit werden. — Eine außerhalb 
der Tragödie liegende Beruhigung darf man alfo nicht fu= 
chen; die Tragödie felbft ift die Beruhigung, und ihr wah⸗ 
rer Sinn liegt darin, daß das Zeitliche fich felbft aufhebt, 
in fofern es Theil nimmt an der dee. 

Die unmittelbare Einwirkung der Gottheit ald einer per: 
fönlichen Fannı in der Zragödie nicht ftattfinden, fofern die. 
Gottheit Einheit der, Idee ift. Anders verhält es fich frei- 
lich bei den Griechen, deren einzelne Götter felbft Zerſpal⸗ 
tungen der Idee find. — Beflimmte Hindeutung auf per: 
fönlihe göttliche Einwirkung darf alfo in der Tragödie nicht 
erwartet werben; vielmehr ift die Tragödie um fo tragifcher, 
je reiner fie von folcherlei Darftellungen ift. Im der Wirk⸗ 
lichkeit Fan fich die Gottheit nicht perfänlich, fondern nur 
dadurch offenbaren, daß das ganze Gebiet der Gegenfäbe, 
als Gegenwart ber Tpee betrachtet, fich anfhebt. 

Das.Komifche beruht auf der entgegengefeßten Rich: 
tung. Die Wirklichkeit ald gegenwärtige Eriftenz ift nicht 
wegzuläugnen; aber fie würde nicht eriftiren fünnen, wenn 
in ihr die Idee nicht wäre. Diefe kann aber in der -Wirk-- 
lichkeit nur in Widerfprüchen aufgelöft. fein. Die gemeine 
Wirklichkeit hält fich in der Eriftenz nur durch ihre relative . 
Beſchaffenheit. Sol in ihr die Idee als gegenwärtig er: 
Fannt werben, ohne welche die Eriftenz überhaupt nicht wäre, 
fo muß ſich die Idee durch diefe Gegenfäge felbft vernichten 
und fich in die gemeine Wirklichkeit aufheben. Daher ent: 
fteht im Komifchen der Contraft zwifchen dem gemeinen Le: 
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ben und der Idee. Die Tragoͤdie führt: das Gefuͤhl der Bes - 


ruhigung mit fih; die Komödie eine Empfindung des Bes - 


hagens, indem wir wahrnehmen, daß in dev gemeinen Wirt . \ 
lichkeit dennoch: die Idee enthalten.ift, die ſich zwar in ih 
ven -Gegenfägen aufhebt, aber zugleich. mit in die Exiſtenz 


verflicht.. Darum darf das Komifche nie dad Schlechte allein. 
fein, fondern das Schlechte als Modification: der Idee, die: 


gemeine Welt ald Auflöfung der Idee. Es koͤnnen gering- 


fügige, : widerfprechende. Motive darin — die aber 


alle aus einer Idee entſprießen. 


— * 


In allem Komiſchen findet daher immer ein Wiber⸗ 


ſpruch ſtattz; nicht aber für den gemeinen Verſtanb. Das 
Komifche erfcheint gewiffermaßen immer als Parodie, weil 
die Erinnerung an die Idee fletd gegenmärti rüg fein muß. 


Das bloß Gemeine, Nichtswürdige, als folches dargeſtellt, 


wie ed in den neueren bürgerlichen Luftfpielen herrſcht, liegt 


außer den Grenzen der Kunſt. Die Poſſe malt das Schlechte 


als Schlechtes; das buͤrgerliche Schauſpiel das Schlechte 


als Gutes; beides iſt “gleich. verwerflich. Das Schlechte 
muß nur ald Refler der Idee erfcheinen.. So liegt .bei 
Ariftophanes in den Wolken das: Komifche darin, daß 
die wahre Idee der Weisheit und Philofophie an. das. ge: 
meine Leben angefchloffen und darein vermanbelt iſt. — Die 


ganze Nichtigkeit des Wirklichen würde in dem Komiſchen 
nicht zur Erfcheinung kommen, wenn nicht. die Idee darin- 


wäre. „Wäre es das bloße gemeine Leben, fo würde es 
Niemand lächerlich finden; nur Durch den Contraſt der Idee 
erfcheint die Wirklichkeit als nichtig und ‚nur —— ent⸗ 
ſteht die komiſche Wirkung. 


Bei der Eintheilung der — Poeſie muß | 


X 
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vor allem die alte und bie neuere Kunſt unterfchieben 
werben. In der alten ſymboliſchen Kunſt findet ſich die 
reine Sonderung des Tragiſchen und Komiſchen. 


Die: Idee wird als unmittelbar: gegebene Gegenwart aufge⸗ 


faßt, womit die vollſtaͤndige Aufhebung der Gegenfäge noth: 
wendig verbunden ift. — Im: der neueren Kunft hingegen 
fehen wir die Thätigkeit wirken, welche die Gegenfäge des 
gemeinen Lebens gegen einander aufhebt; wir fehen bie Ent: - 
widelung, Beziehung und Beftreitung der Gegenfäge; der 
ganze Standpunkt ift fomit ein allegorifcher. — . Das Große: 
des: alten Drama liegt in der plößlichen Aufhebung ber Ge- 
genfäge und der unmittelbaren Gegenwart der Ibee. Aber die 
Erforſchung und Erkennung der Idee, die Auffaffung der⸗ 
ſelben in ihrem Imnerften Tann das alte Drama nicht bewir- 
ten. In dem neueren Drama bleibt: bei aller Auflöfung in 
Beziehungen immer: die Idee als innere Einheit, als abfolute 
Bedeutung der Handlungen gegenwärtig, während bei den 
Alten die Gegenwart des Ewigen nur eine. negative ift, in: 
dem fie immer in der Aufhebung der Wirklichkeit befteht. 
Daher erfcheint das Schickſal der Alten fo negativ und zer- 
flörend, obwohl es zugleich. der pofitive Grund der Dinge ift. 

In ber neueren Kunſt ift nicht, wie in der alten, 
Zragddie und. Komödie rein gefchieden. Das neuere Drama 
kann daher nicht nach diefer Beftimmung, fondern nur nach 
drei verfchiedenen Stufen eingetheilt werben. Auf der er: 
ften Stufe fchließt fi) dad Drama an ein beftimmtes Sy: 
fiem von Begriffen an; auf der zweiten Stufe, der voll 
tommenften, löfen die Begriffe felbft fich ganz in Thaͤtigkeit 
auf; auf der dritten geht dad Drama ind Einzelne hinein 
md. der Charakter ift die Hauptfache. 


Ä tu 
In ‚dem, antiten Drama erfordert: bie Vollendung: 
des Symbols, daß der Act: der Durchdringung von Idee 
„und: Wirklichkeit als abgefchloffen erfcheintz und dies kann 
nur nach entgegengefesten Richtungen geſchehen. — In den: 
Tragoͤdie muß die Darftellung. nicht auf den Stoff gehen, 
nicht dieſer darf als Offenbarung der Idee, mithin als etwas 
über. ber. gemeinen Wirklichkeit Stehendes, Vollendeteres er⸗ 
ſcheinen. Der Stoff iſt nur da, um bie. Idee ihrer Form: 
nach zu offenbaren und hat die Bedeutung der Exiſtenz überz 
haupt, in-fofern fie im Gegenfaß der Idee eine. nichtige.äft.: 
Die Hauptperfon in der Tragödie muß daher, wie Ariſto⸗ 
teles trefflich. bemerkt, weder durch Tugend, noch durch: 
Schlechtheit fich auszeichnen, fondern: fo fein,:wie die Mens‘ 
chen gewöhnlich find; wohl aber dußerlich audgezeichnet an 
Macht und Gluͤcksguͤtern, damit man ben: -Charafter ber: 
Eriftenz überhaupt. an ihr wahrnehmen könne. | 
Die Franzofen fuchen ausgezeichnete Situationen‘ u 
Leidenfchaften, wenn auch nicht "Charaktere, als Stoff fuͤr 
die Tragödie, Bei ihnen hat dad Piquante, Ungewöhnliche, 
Sonderbare in dieſer Hinficht am meiften Beifall: gefunden. 
Man denke nur an Racine's Phädra. An.einer fo wider 
finnigen, feltenen Leidenfchaft kann ſich dad Schidfal uͤber⸗ 
haupt nicht offenbaren. — Die Deutfchen Hingegen: ftreben 
gewöhnlich, den Charakter als ganz audgezeichneten darzu⸗ 
ftellen; fo. 3. B. bie Werner’fchen Helden, über die man 
nur lachen Tann, je mehr —— ſi ie machen, um ſich 
bervorzuthun. 
In den gewöhnlichen Verheltuiſſen — Lebens, die alle 
Menfchen treffen koͤnnen, muß fi die Idee ;offenbaren. 
Dies kann aber nur dadurch gefchehen, daß durch biefelben 
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die Idee in Widerſpruch mit: fich felbft geräth, aus welchen - 
Grunde dann bie Wirklichkeit als nichtig erſcheint. Hierbei 
ift jedoch immer bie Rebe von der ewigen Befchaffenheit des 
Menfchen, nicht von. feinem zeitlichen Sein. Die Idee felbft 
geraͤth mit fich in Widerfprüche, die ſich auflöfen; und die: 
fer Widerfpruch. des Guten im Inneren des Menfchen iſt 
das wahre-Feld der Tragödie. . Aeſchylus hat dies Ver: 
haͤltniß in der Or eſtia klar ausgedruͤckt, vorzüglich. in den‘ 
Eumeniden, wo er den Widerftreit der Pflichten ald, einen 
förmlichen Nechtöftreit darftellt. — Der Menſch Fann feis 
nen Verpflichtungen nicht genügen; die Idee in ihm hebt 
fich felbft auf, und. durch dieſe Zerftörung wird einleuchtend, 
daß die Sphäre ber Idee eine höhere, eine ewige ifl. 

: Die. Perfonen der Zragädie müffen alfo weber fittlich, 
noch geiftig befonders ausgezeichnet, und die. Handlung muß 
eine folche fein, wie fie im wirklichen Leben zu fein pflegt. 
Die Verkettung derfelben muß nicht im Drang äußerer Um: 
fände, am menigften im bloßen Zufall liegen (wie in man 
chen meueren fogenannten Tragoͤdien, z. B. ben: Müll: 
ner’fchen); fondern fie muß fo befchaffen fein, daß die aͤuße⸗ 
ven Umftände und die inneren Entfchläffe ganz in Eins zu: 
fammen.. fallen. In biefer Hinficht <ift der Dedipus des 
Sophokles das vollenbetfte Beifpiel. Alle Vergehungen 
der Hauptperſon Fann man durch Außerliche Umftände ent: 
fchuldigen; ‚aber- fie find immer zugleich moralifche Hand: 
lungen, die dem Thaͤter zugerechnet werden; und darin eben 
liegt das Große und Furchtbare der alten Tragoͤdie. 

Auf der seinen Seite liegt in der Tragödie die Aufhe— 
bung der.menfchlichen fittlichen Eriftenz (nicht allein der ſinn— 
lichen), in fofern fie Eriftenz iftz zugleich aber erfcheint die: 
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fer. volle Widerſpruch im Menſchen al das einzige Mittel 
. der Erhaltung feiner Eriftenz. Die: fütliche Idee koͤnnte 
nicht in die Wirklichkeit eingehen, wenn ſie nicht -in„die 
‚Widerfprüche der Eriftenz einginge. Der Antheil des Cho⸗ 
‚red mm in der antiken Tragödie ift ed, darzuſtellen, wie 
bie ganze menfchliche Gattung daburd in der Eriftenz erhal⸗ 
ten wird, daß die fittliche Idee ſolcher Widerfprüche fähig 
if. Die Häuptperfonen als Individuen gehen unter; der 
Chor als Repräfentant der ganzen imenfchlichen Gattung ver: 
mittelt die Widerfprüche durch fortſchreitendes Uebergehen 
‚und erhält durch dieſe reflectirende "Vermittlung die Idee 
als exiſtirend aufvecht, ohne unmittelbar an. der Handlung _ 
Theil zu nehmen oder in bad Factum felbft einzugehen; 
‚denn fobald die Eriftenz als befonderes Factum aufgefoßt 
wird, ift die DENE durch die — nicht zu 
vermeiden. ui) dm! 

Die Komödie: ir ve — — der Tra goͤ⸗ 
die. Die Idee iſt hier in die gemeine Wirklichkeit aufge⸗ 
loͤſt, die als. Entſtellung, aber. zugleich als Daſein der Idee 
dargeſtellt witd. Die Komoͤdie zeigt, wie die Idee gemeine 
Eriſtenz geworden, und zugleich dieſe nichts anders als Idee 
iſt. Daher liegt bei. der Komoͤdie in der Haupthandlung 
der vorzüglihfte Sinn und Werth. Die Vorftellung; die 
Handlung. in der Komödie fei eine bloß zufällige, welche 
Anficht felbft Schlegel aufftellt, ift fchwach. Der Weltlauf 
des gemeinen Lebens iſt die Hauptfache; dieſer aber. ift nicht 
Zufall, fondern ‚bie allgemeine Natur der. Wirklichkeit, welche 
dadurch Fomifch wird, dag wir fie — als TEE 
— Idee erkennen: : 
Dieſe Beftimmumg. reicht jedoch für bad Antike —— 
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nicht Hin, welches vermöge feiner fombolifchen Befchaffenheit 
biefen nichtigen: Weltlauf in: dem Punkte auffaflen mußte, 
wo er ſich fchon::vernichtet hat. Das antike Drama kann 
die Motive des entſtehenden Weltlaufd nicht darftellen,. weil 
dieſe Darſtellung .allegorifch wäre. Die antife Komödie muß 
baher den Weltlauf als gegeben, ald gegenwärtig auffaffen, 
was bie: Sache ſchwieriger macht... Im ihr kann Feine Ver⸗ 
wickelung flattfinden; wodurch die Gründe des Weltlaufs 
aufgezeigt wirben. : Daher fondert fich. der sad und * 
eo e in ber alten Komödie. völlig. ab: | 

» Der : Chor hat hier nicht Diefelbe Bedeutung wie.in 

der Tragoͤdie; ſondern ſeine Aufgabe iſt die ausdruͤckliche 
Darſtellung, daß bie Idee hier mit ſich in Contraſt gerathen, 
auf den Kopf: geftellt iſt. Er ſtellt daher eine verkehrte, 
widerfinnige Weltordnung, oft aus fingirten Perfonen beſte⸗ 
hend (Wolken, Voͤgel, Froͤſche u. f. w.) als wefentlid an 
die Spige, wodurch die Idee ihr eigenes Zerrbild und zum 
Unſinn wird. — Die Parabafe fagt: dies fei der gemeine 
Weltlauf, fo. wie der Chor fagt: dieſes folle gleichwohl die 
Idee vorftellen. Die Parabafe giebt zu verftehen, - was die 
RNomoͤdie darftellt, fei. am Ende der Buftand, in dem wir 
‘alle uns ſelbſt befinden; es fei dad gemeine Leben, überhaupf. 
Sie ift Feinesweges bloß zufälig und national, Fein bloß 
‚muthwilliges Heraudtreten aus bee Handlung, fondern: ein 
Wweſentliches Element ber. alten Komoͤdie. Wäre die Para- 
Wbaſe micht,nfo wäre die Ariftophanifche Komödie eine 
bloße Poffez die Parabafe fowohl, wie der Chor, find unent- 
behrli), um der Komödie die wahre Bedeutung zu geben. 
Die wirklihe Welt felbft wird in fortwährenden Gontraft 
verwandelt, und nur in folchem kann die Idee in der. Wirk: 
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lichkeit fe. men: In — ——— 


rabaſe durch den Humor — OR — 


mehr ind Ganze verflochten. act 
Das neuere Drama hat den großen Vorzug vor 
dem alten, daß eb beide Seiten: zugleich darſtellen und die 


Eriſtenz der Idee aus Äfrem göttlichen Urſprung herieiten 


kann. Dadurch wird der Chor entbehrlich, der ſich hier 
durch bie Reflexion ber Einzelnen uͤber die Handlung aus⸗ 
druͤckt, und ber. innere Organismus der kuͤnſtleriſchen Idee 
wird durchſichtiger, indem die: inneren ewigen Gruͤnde hier 
als unmittelbar gegenwaͤrtig dargeſtellt werden. Die unmit⸗ 


telbare Gegenwart: des! Ewigen in der Wirklichkeit. iſt aber 


das. Myſtiſchez und ſo find: Shakſpeare's Stuͤcke rein iny- 
ſtiſch. — Das antike Drama hingegen hat ben Vorzug der 
unmittelbaren ſinnlichen Geſtaltung und des rapiden Fort⸗ 
ſchrittes der ——— — ne — 
fich findet. Mi 

In das: nagiſche Gb: komifche: — RER 
“nicht gefondert werben; es iſt vielmehr eigentlich um fo 
vollkommener, je mehr beide Principien darin vereinigt ſind. 

Der Unterſchied in dem — in — 
angebeuteten drei Stufen. 

Das Drama: der * Stufe ſetzt ein ——— 
Syſtem von Begriffen voraus, das ſich in der wirklichen 
Handlung darſtellen ſoll. Im: ſofern die Idee hier ſchon in 
beſtimmte Begriffe gefaßt iſt, kann dies Drama ſymboliſch 
genannt ‚werden, und iſt lyriſcher Natur... Auf dieſer 
Stufe ſteht Calderon und das ſpaniſche Drama Überhaupt. 
Es liegt. Hier ein Syſtem von Begriffen über: Liebe, Ehre, 
‚Religion; Ritterfchaft zu’ Grunde, : welchem die Wirklichkeit 
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nie ganz entfprechen kann. Daraus entftehen Widerfprüche, 
welche” die Handlung bilden, Die daher immer einen über: 
wiegend moralifchen und Iyrifchen Charakter. hat. 
Auf der zweiten Stufe ift das Symbol in Allegorie 
“ aufgelöftz die Idee entfaltet: ſich ald Gegenwart und hebt 
ſich durch die Wirktichleit auf. ‘Die neuere Kunft kann ver: 
möge ihrer. allegorifchen. Befchaffenheit dieſe Entfaltung felbft 
: Harftellen. Diefen Standpunkt koͤnnen wir allein vem Shaf: 
ſpeare einräumen.“ Ex: ſteht auf dem Wendepunkt der Ge: 
ſchichte, an der. Grenze. des Mittelalterd und der neueren 
 Welt.: Er biidt ruͤckwaͤrts in die noch nicht erlofchenen 
Gefühle und Anfichten des Mittelalters, die fi) an bie 
- Ritterfchaft, Die -Lehnöverfaffung u. f. w. knuͤpfen, und vor: 
waͤrts in eine Sphaͤre der höchften Subjectivität. und, einer 
--pfochologifchen Zergliederung des Gemuͤthes. Diefe Stellung 
auf dem Mebergangspunkterbes Mittelalterd im die neuere 
Zeit, wo die Weltgefchichte fich in -einen Entwidelungsfno: 
s. ten Zufammenfaßt,.: macht dieſen I — Mittelpunkt 
per. geſammten neueren Kunſt. a 
Die dritte Stufe des neueren Drama if bie indi⸗ 
viduelle, "vom Charakter ausgehende: das; epifche Drama, 
Der vorzüglichfte Repräfentant. diefer ‚neueren Kunſt ift Goͤ⸗ 
the, und. neben ihm: Schiller: Die. bramatifche. Kunft 
iſt hier auf das Epos, und zwar auf den Roman gebaut, 
wie das fpanifhe Drama auf die Romanze. Die ganze 
‚Situation liegt im Charakter, der das Schickſal des Men⸗ 
ſchen iſt. So in — ae; fo, dem. hoͤchſten Muſter die⸗ 
ſer Kunſt. 
Eine vierte Gattung des neueren Drama verei⸗ 
nigt durch Beziehung die erſte und dritte Stufe, die lyriſche 
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und epiſche/ und iſt die Wiederherftellung der mittleren durch 
bloßen Uebergang und Beziehung. Dies iſt das maͤhrchen⸗ 
hafte, romantifhe Drama, worin Tieck durch. feinen 
Blaubart, feinen-geftiefelten Kater u. ſ. w. Muſter 
iſt. Es wäre dies dad wahre Drama für bie Gegenwart 
und‘ es iſt zu bebauern, baß biefe Bestens | beim Volke kei⸗ 
nen Eingang — ee vo. AT, 


D ritter Abſchnitt. 
Von den einzelnen Kuͤnſten. 


| | z ; 
Bi der Betrachtung ber einzelnen Künfte ift es unerläß- 
lich, die Kunftgefchichte zu Hülfe zu. nehmen; nur in ihe 
kann das Befondere und Einzelne diefer Künfte richtig wahr⸗ 
‚genommen werben. Die. Poefie, die ſich als univerfelle 
Kunft über die ganze -Nationalgefchichte ausdehnt, kann von 
dieſem Begriffe aus beflimmter eingetheilt werben. Die vier 
andern Kuͤnſte hingegen, welche die ganze Idee des menſch⸗ 
‚lichen: Lebens in einfeitiger Richtung in Einen Punkt zufam- 
‚menfaffen, können nur in- — eigenen sun volftäns ⸗ 
BB awicei werden. | 


1, plaftie. 

Die Plaſtik iſt eine von den Kuͤnſten, welche das Sym⸗ | 

bot im engeren Sinne ausbrüden. Sie geht’aus der Idee 

hervor, die. als beſonderer Begriff fich ſelbſt ihre Geſtalt 

bildet, dagegen: in der Malerei Begriff, und Exiſtenz ſchon 
21 
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worausgeſetzt und auf. einander bezogen werden. Die Pla- 
Aſtik iſt die eigentliche ſymboliſche Kunſt, in: welcher der. Be- 
geiff ſich ſelbſt feine Geftalt ſchafft, fo daß dieſe als Reſul⸗ 
tat des Begriffes? erſcheint, der durch ſie ein unmittelbar 
"wirklicher wird. Die plaſtiſche Geſtalt iſt Symbol im voll⸗ 
ften Sinne des Wortes, und. kann daher nur mit kuͤnſt⸗ 

leriſcher Ironie vollkommen verſtanden werden, indem wir 
uns bewußt werden, daß es die Wirklichkeit iſt und zugleich 
nicht die Wirklichkeit, die wir in dem plaſtiſchen Kunſtwerk 
anſchauen. — Die Principien der Idealitaͤt und der Natur⸗ 
nachahmung laſſen ſich in der Malerei leichter mißverſtehen, 
als in der plaftifchen Kunſt, die das 'beſte Beiſpiel für das 
wahre Ideal iſt, weil ſie rein ſymboliſch iſt. 

Die plaſtiſche Geſtalt iſt volles Symbol. So widrig 
die bloße Andeutung eines reinen Begriffes waͤre, eben ſo 
widrig iſt auf der andern Seite die treue Nachahmung der 
Matur, z. B. ein plaſtiſches Bildniß mit ‚natürlichen Farben, 
Wachsfiguren u. dergl. Daß man antike Bildwerke mit 
Farben, eingeſetzten Augen, Zaͤhnen u dergl. gefunden, ‚be: 
weiſt dagegen nichts; es ſcheinen dies Goͤtzenbilder für den 
Cultus zu ſein, welcher nicht eigentlich Zweck der freien 
Kunſt iſt. Selbſt das Auge laͤßt ſich durch die plaſtiſche 
Kunſt nicht darſtellen, weil. es die Beziehung auf eine Welt 
außerhalb der Geſtalt ausdruͤckt und mithin das Kunſtwerk 
aus der Sphaͤre des reinen un ind Allegorifche hin⸗ 
über führen würde. De 

. Der wejentliche Segenftanh. Pen Plaſtik ift dee men ſch⸗ 
liche Koͤrper. Thiere und andere Naturgegenſtaͤnde koͤn— 
nen nur in Bezug auf dieſen, alſo verflochten in Handlun⸗ 
igen der. Menſchen, oder. in, allegoriſcher Beziehung auf: den 
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Charakter dargeftellt. werben.” So bie myſtiſchen Thierge⸗ 
falten, 3. B. die Sphinx, die myftifchen Löwen u. vergl. 

Das plaſtiſche Symbol erfordert, daß die in ihm. lie 
genden Gegenſaͤtze erfannt werben. .E3 muß mithin zweier: 
tei in ihm erfentnbar fein: 4) ber Begriff der menfchlichen 
Geftalt als das Allgemeine, welches ſich an diefe beſtimmte 
individuelle Geſtaltung anſchließt; 2) die beſondere Orga: 
niſation des ‚Individuums, in dem einzelnen Momente fo 
aufgefaßt, daß dad allgemeine Geſetz ded Organismus. da- 
rin vollftändig erkannt wird. Diefem Allgemeinen muß bie 
einzelne Handlung immer untergeorbnet fein. 

Daher überwiegt im Plaftifcyen durchgängig, wenigſtens 





in fofern das plaftifche Werk Kunftwerk ift,. die menfchliche 


Individualität, nicht der myftifche Begriff des Gottes. Der 


vergötterte Begriff der Individualität ift die Hauptfache; 


dad Menfchliche überwiegt und das Göttliche zeigt fih nur 


durch die Uninerfalität, in welcher das Individuelle aufge: 
faßt wird. Auf der andern Seite kann ber einzelne Menfch 
nicht plaftifch dargeftellt werben, ohne zugleich göttliche Be: 
deutung zu erhalten; daher müffen plaftifche Portraits im- 
mer den Charakter des Heroiſchen oder des Göttlichen haben. 
‚Portrait: Statuen oder Büften der neueren Kunft würden 
ihre Vollendung erft dann erhalten, wenn dieſe nachahmende 
Darftellung wirklicher Individuen mit, allgemeinen Ideen in 
Berbindung gefegt würde. Die ganze neuere Plaftif kann 
überhaupt nur in der Verbindung mit der. Baukunſt durch 
allegorifche Beziehung ihren wahren Werth erhalten. 


Was die Situation oder die einzelne Handlung betrifft, _ 


in, welcher. die plaftifche Geftalt erſcheint, fo. Darf der Werth 
dieſer Geftalt felbft nie in den: beſonderen Zweck der Hands 
1r 


ß 
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lung gelegt werden. So ift der Apoll vom Belvedere 
ald Bogenfchübe, die Pallas von Velletri als Volks— 
‚vednerin überhaupt bdargeftellt, ohne daß man einen befon- 
deren Act dabei zu denken hat. Die Handlung hat immer 
allgemeine fymbolifhe Bedeutung, und ift nicht fo bedeu⸗ 
tend durch "den befonderen Zweck, als durch die Gelegen- 
heit, welche fie darbietet, den menfchlichen Körper in einer 
beſtimmten Bedeutung zu entwideln und. die Gefee des 
Organismus überhaupt in der einzelnen Geftalt vollftändig 
zu erfchöpfen. Daher ftellt die fpätere Kunft oft Situatio- 
nen ohne beftimmten Zweck, ohne Bedeutung für äußere 
Handlung dar, die nur dazu dienen, ben Körper in einer 
Lage zu zeigen, worin jene allgemeinen Geſetze ſich voll- 
ftändig entwideln koͤnnen. — Der Begriff, der fich im’ 
Individuum erfchöpft, drüdt fich vorzugsweife in den Ums 
riffen der Form, der Drganismus im Allgemeinen in den 
Muskeln aus, deren Spiel die lebendige Wirklichkeit darftellt, 
fofern fich das gefammte Gefeß ber Bewegung darin erfchöpft. 
Nach dem Gefagten wird das plaftifche Symbol im 
Ganzen gebildet, als univerfelles. Es müfjen aber auch hier 
zwei allegorifche Gegenfäße fich davon trennen und mithin 
drei Gegenftände für die plaftifche Kunft zu unterfcheiden 
fein: ein fombolifher Gegenftand in der Mitte und zwei 
allegorifche an den Enden. Der eigentlich fymbolifche Ge- 
genftand unddaher der Hauptgegenftand der plaftifchen Kunft 
iſt der männlihe Körper. Der weibliche Körper hat 
immer Beziehung auf Naturzwede, während der männliche 
als univerfeller alle Zwecke in fich fchließt. — Die beiden 
allegorifchen Gegenfäge ergeben fich "durch die verſchiedene 
Auffaffung und: Darftellung des weiblichen Körpers. 
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Den erften diefer Gegenfäge macht die. unentwidelte 
Jungfraͤulichkeit aus, die in ihrer Strenge den maͤnn⸗ 
lihen Körper an Härte übertrifft. Diefen Charakter druͤckt 
vorzugsweife Pallas, die Göttin der weiblichen Strenge 
aus; dahin gehört ferner Diana und andere heroifche 
Zungfrauen; auch die priefterlihen Jungfrauen werden von 
diefer Seite aufgefaßt. Die Geftalten, die diefen Moment 
ausdruͤcken, find ganz eigenthümlich. gebildet. fie zeigen bie 
männliche Geftalt in der Webertreibung. Daher die Breite 
der Schultern und des Oberleibes der Pallas und die Tchlanfe 
Form der unteren Theile, befonders: der. ‚Hüften, wodurch 
die ganze weibliche Geftalt aufgehoben ‚wird und ein ber 
natürlichen Beftimmung des Gefchlechtes völlig Entgegenges 
feßtes entfteht. Diefe Schärfe der Darftellung, die über die 
wirklihe Natur hinausgeht, zeigt, daß der Grund: einer 
folchen Auffaffungsweife in einem höheren Zufammenhange 
liegen muß.. — Das Entgegengefeßte ift die eigentlüche | 
Weiblichkeit, die Darftellung der ‚weiblichen Natur in 
der hoͤchſten Fülle, fo daß die Naturzwecke überwiegend her: 
vortreten und ber Begriff der-Naturbeftimmung: volllommen 
und” harmoniſch ausgedruͤckt iſt; wie in der Geftalt der 
Benus. | | 

Eine weibliche Geftalt, die wirklich vollendetes Symbol 
wäre, ift nicht denkbar. Während die männliche Gottheit 
in eine Menge Mobificationen zerfallen kann und doc) Sym⸗ 
bol bleibt, müffen die weiblichen. Gottheiten fich -auf eine 
jener beiden Seiten neigen; denn univerfelle Beflimmungen 
innerhalb des. weiblichen Charakters giebt es nicht. Soll 
dad Weibliche univerfel werden, fo muß es. fi) ind. My: 
‚ Hifche verlieren, und wie Cybele; die Epheſiſche Arte: 
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mis u. f. w., durch außerordentliche Darftellung der myfti- 
: fehen Beziehung ganz Allegorie werden. 

Innere myſtiſche Beziehungen konnten durch die alte 
plaftifche Kunft nicht audgebrücdt werden. Daß die Alten 
ihre Göttinnen unter dem Bilde der Mutter mit dent Kinde 
vorzuftellen verfchmähten, hat nicht darin feinen Grund, weil 
fie dies für ein zu phyſiſches Verhaͤltniß gehalten hätten, 
fondern weil ihre Plaſtik nicht fähig war, bie inneren my— 
fifchen Beziehungen auszubrüden. In dem myſtiſchen Got⸗ 
tesdienft, 3. B. in den Eleufinifchen Myfterien, ift die Vor: 
ftellung der Mutter mit dem Kinde wefentlih. Sinnlich 
dargeftellt aber konnte dieſelbe nicht werden, weil ſie nicht 
ſymboliſch genug war. 

Drei Stufen der Plaſtik muͤſſen ſtattfinden, die ſich 
auch hiſtoriſch deutlich unterſcheiden: 1) die goͤttliche oder 
epiſche, unmittelbar vom Begriffe ausgehende; 2) die 
fymbolifch vollendete, wo der Begriff in die Situation , 
übergegangen iſt; 3) die wirkliche, wo die Kunft von 
einzelnen Situationen und Beſtimmungen des menfchlicyen 
Körperd ausgeht und die Geftalt fich danach. bequemen muß. 
Die erfte Stufe ift Windelmann’s alter firenger 
Styl. Die Periode des Phidias aber, die Windelmann, 
bieher rechnet, möchte wohl ſchwerlich noch zu dieſem fchrof: 
fen Styl gehören. Nach den durch Lord Elgin vom Par⸗ 
thenon gebrachten Werken des Phidias muß man denſelben 
vielmehr zu der zweiten, vollendetſten Stufe rechnen. — 
Bei Kunſtwerken wie der Antinous, der Faun u. f. w. 
wo die Situation überwiegt, tritt die dritte Stufe ein. 

Der nadte Körper ift in der Plaſtik die Hauptfache. 
Die Bekleidung kann nur dienen, das Nadte in dußeren , 


— 


—— erſcheinen zu aſſen, und Die. Draperie, iſt 
nur danach zu ‚wählen. umd ‚zu beurteilen, ‚in, wiefern, ſie 
die Geſtalt in beſonderer Modification zeigt“ une 
Gruppen haben allegoriſche Beziehung ‚und find fe, 

bie e plaflifhe Kunft nur dann zu dulden, wenn fie für den 
kunſtleriſchen Standpunkt dich -in ein e Geſtalt/ in einen 
Mittelpunkt vereinigenz: wie bie Gruppe des Laokoone 1 
15, Das: Mittelglied, "durch ‚welches: die Paſtik in, Die Mas, 
lerei übergeht, iſt das Reli ef, im melhem;,die plaftifche 
Kunſt, in die Darftellung, aͤußerer Beziehungen und eines‘) 
aͤußerlichen Zuſammenhanges won Gedanken „eingeht... Das 
plaſtiſche Princip aber muß auch hier überwiegend. bleiben. 
Daher muß das: Relief 4) alle Figuren im, Profil darſtellen, 
2); bie Figuren müffen:in; einer Reihe: neben einander fichen, 
weil fie.fonft fich decken wuͤrden; 3) das, Nelief, muß ohne; 
Perfpective fein, weil dieſe maleriſch if; > Ber den. Alten, 
fchließt. durch das —— die — * der mr Mm, 
Ih ’ 

2 Maler ei. | = 

Sn. der Plaſtik ik Das. gegenwärtige kath Symbol; 

in der ‚Malerei dig Beziehung des Begriffes auf dad Ber, 
fondere dargeſtellt. Injgiefer Hinſicht iſt die Malerei eine. 
allegorifche Kunſt, im ‚welcher man in ber. aͤußeren Erſchei⸗ 
nung nie den ganzen Sinn findet, ſondern dieſelbe verſtehen 
und ſich erklaͤten muß. Die Malerei ſtellt die koͤrperlichen 
Dinge bloß in ihrer Beziehung auf den allgemeinen Begriff 
dar. . Weil diefe Verknuͤpfung zugleich in der. äußeren Er 
ſcheinung und durch die Idee bewirkt wird, ſo findet ſich 
bier eine große Fuͤlle von Verhaͤltniſſen, und in feiner Dies 


wi, 


fer Künfte laßt, ſich ‚der. innere Gedanke mehr. bis in die 
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Außerfte Erfeheinung verfolgen , ald gerade hier. Man hat 
bie Perfpective und die Harmonie der Farben-noch 
immer viel zu fehr bloß technifch. behandelt; und doch haͤn⸗ 
gen fie mit dem inneren Geifte der Kunft — — zu⸗ 
— — 

Die Haſpeeclibe iſt keine bloß — allein auf 
ber Mathematik beruhende Wiſſenſchaft. Sie wäre: nicht- 
möglich, wenn fich nicht in unfere Auffaffung der Gegen: 
ftände der Begriff, das Urtheil miſchte. Die ‚perfpectivifche) 
Erſcheinung iſt nicht bloß finnlich, fondern ruht auf: einem 
Denken, und fo wird auc in der: Malerei durch die Pers 
fpective die ganze Beziehung der -finnlichen Gegenftände in 
einen Begriff vereinigt. Die Perfpective muß mithin im 
. ihren Boraußfegungen und Annahmen. modificirt fein, je nach: 
bein die Kunft ihrer. bedarf; es kommt wefentlich auf ben 
Stoff und den Sinn. der Darftellung, nicht bloß. auf bie 
äußeren phyfifchen Bedingungen an. — Eben. fo: verhält 
es fich mit der Harmonie der Zarben. 

Auch in der Malerei entfteht ein Gegenfaß durch die 
Nothwendigkeit einer Vermittlung zwifchen den Begriff und 
der Befonderheit. Der Begriff felbft aber entwidelt fich 
bier in einer Beziehung; ed ift nicht allein damit gethan, 
daß die Form des Körperd ald allgemeiner Begriff gilt, wie 
in der Plaſtik, fondern mit dem Begriff ift hier nothwendig 
feine Beziehung verbunden; er erjcheint nicht unmittelbar 
als Symbol, fondern ald zum Grunde liegender Gedanke. 

Die Darftellung des im Werke felbft liegenden Grund: 
gedanken gefchieht 1) indem die wirkliche Idee durch die 
Zeichnung in allgemeiner Bedeutung dargelegt wird; 
2) indem durch die Beziehung der Figuren auf das Licht 
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ihre mathematiſche Stellung im Raume ausgebrüdt wird. 
Die Zeichnung gehört der Seite des Allgemeinen an; wel⸗ 
ches aber nothwendig zugleich in der Beziehung. der Figuren 
auf einander in der Form einer befonderen beftimmten Hands 
lung erſcheinen muß. Der Begriff, den die Malerei. aus: 
drückt, kann fich nie durch eine: eirgeine: Geftalt aſen 
bie feine Außere Beziehung hat... ° 

Die aͤußerſte Befonderheit befteht in der Beſchafenheit 
ber- einzelnen Körper, welche der Gedanke in Verbindung 
ſetzt. Es kommt bier 1) auf. die Färbung, 2) ‘auf die 
Förperlihe Darftellung der Situation an. Die 
Zeichnung giebt. nur die geiſtige Darftellung der Situation; 
die gerundete Ausführung erſt ſtellt die Situation in ihrer 
Befonderheit' dar. — Werke der Malerei müffen daher im- 
mer von zwei Seiten angefehen werden: 1) von der Seite 
bed Begriffes und. 2) von der Seite der Befonderheit, und 
Diefe wiederum 1) in Hinfi 7 bed Colorits, 2) der rn 
deren Geftaltung. 

Was: für. den! Begriff die Verſpectide, iſt für die he: 
perliche Verbindung der Figuren dieGruppirung. Durch 
bie Gruppitung drüden ſich eine Menge einzelner Momente 
des Hauptgebanfens aus, die in den. einzelnen — 
wahrnehmbar werden. 

Der Begriff erſcheint in dieſer Kunſt immer als ein 
Ganzes, und die durch Perſpective, Colorit, Gruppirung 
entſtehenden untergeordneten Totalitaͤten muͤſſen von der 
allgemeinen Totalitaͤt unterſchieden werden. Die Zeichnung 
und der darin liegende Zuſammenhang muß immer von 
einer Einheit ausgehen; die beſonderen Beſtandtheile aber 
verbinden fich vermoͤge der Faͤrbung und Gruppirung immer 
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durch: Gegenſaͤtze und — die ſich mit einander 
verknuͤpfen. | 

Ze mehr der Begriff in bie äußere Grfeheinung FE 
geht, um fo mehr geht die Zeichnung: von dem allgemeinen 
Gedanken aus. Wein der Begriff noch ſchlummert, oder‘ 
fih rein als allgemeiner .abfondert, fo:ift die Sorgfalt für- 
die Einheit ded Ganzen nicht fo groß. Die großen italieni- 
fihen Maler, bei denen der: Begriff ganz Eifcheinung wird, 
gehen immer von einem: einfachen Gedanken aus. Die: 
Werke der deutfhen Kunft hingegen laſſen den Gedanken 
ald reinen Gedanken Auffaffen, und derſelbe iſt daher. nicht: 
in. gleihem Grabe in die. äußere Geſtalt ald erſcheinende 
Einheit übergegangen. 

Die mittlere Sphäre der Verknüpfung be; — 
Geſtalten iſt der Wechſel zwiſchen Licht und Schatten, das 
Helldunkel, welches Tiefe und Koͤrperlichkeit giebt und 
das raͤumliche Element der Malerei iſt, wodurch ſich der 
eigentliche allegoriſche Gedanke am meiſten in Exiſtenz ver⸗ 
wandelt. Daher waltet das: Helldunkel beſonders bei den 
vorzugsweiſe allegoriſchen Malern vor. Wo hingegen der 
allgemeine Begriff mehr, plaftifch=fombolifh herrſcht, wird 
die duch das Helldunfel; bewirkte Tiefe des Raumes nicht 
fo gefucht. 

Mir haben nun die Gegenſtaͤnde und Gegenfaͤte 
der Malerei naͤher zu betrachten. Hauptgegenſtaͤnde muͤſſen 
diejenigen fein, in welchen die Allegorie ſich am meiſten 
vollendet, alſo die hriftlichsreligiöfen, worin die volle 
Alegorie enthalten ifl. Diefe Gegenftände machen noth⸗ 
wendig, den inneren Mittelpunkt diefer Kunft aus. Das 
Streben, bloß biftorifche, 3. B. antike Gegenflände bar: 
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zuſtellen, hat etwas Trockenes und Geiſtloſes, und erzeugt 
einen plaſtiſchen Charakter, welcher der Tod der Malerei iſt 
Dieſes Streben iſt beſonders der Fehler der neueren ideali⸗ 
feendes franzoͤſiſchen Maler. 

Das Hiſtoriſche gehoͤrt allerdings in die Kunfı, a aber 
als die eine Seite der Allegorie, und zwar ald bie allge: 
meine.- Es darf nie als befonderes Factum genommen :werz 
ben, wodurch ein Portrait einer einzelnen Begebenheit ent⸗ 
ftande; fondern die Darftellung muß überwiegend von einem 
nationalen, religiöfen oder fonft allgemeinen. Gefichtspunfte 
ausgehen. In dieſem Sinne ift die hiftorifhe Malerei die 
allgemeine Seite der Allegorie, in deren Mitte die: religiöfe 
liegt; und jene kann nur blühen, wenn dieſe blüht und fie 
fi) auf diefelbe bezieht. 

Auf der befönderen Seite der Allegorie fleht das Por: 


- trait ald Darftellung des Einzelnen. Aber auch diefe kann 


nicht felanifche Nachahmung der befonderen Natur fein; ſonſt 


wuͤrde fie nicht den Menfchen, fondern einen einzelnen Mo— 
ment feines Seins oder Handelns im gemeinen Leben aus: 
drüden. Das wahre Portrait fol und den Begriff des 
Menfchen darftellen, und dies Eönnte man das Idealiſiren 


- 


des Portraitd im guten Sinne des Wortes nennen. Es 


muß bie Fräftigfte Gegenwart haben, in welcher aber zugleich 
der allgemeine Begriff des Individuums vollftandig erfchöpft 
ift. So macht das Portrait die befondere Seite der Alles 
gorie aus und ift ein wahres Kunſtwerk. 

Außer jenen Gegenfägen der Allegorie felbft entftehen 
aber bier noch zwei Ertreme, in. welchen biefelbe in felbftän- 
dige Momente aus einander fält. Auf der Seite des Alk 


gemeinen ſteht bie Landfchaft, welche die Gegenftände nicht 


— 
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um ihrer felbft willen darftellt, fondern nur in Hinficht auf 
die Wirkung, die fie auf unfer Gemüth ausüben, fo daß 
der Begriff nicht mehr im Stoffe. felbft, fondern in dem 
Betrachter liegt. Daher fühlen wir bei dem Anblide wahs 
rer Landfchaften ein. eigenthümliches Sehnen, welches nicht 
im Kunftwerfe Tiegt, fondern durch daſſelbe veranlaßt wird. 
Gegenftände diefer Art haben mithin allein durch ihre Wirs 
kung auf dad Gemüth ihre Fünftlerifche Geltung. Wit wer: 
den ſelbſt ein Theil des Kunftwerfes, indem bei deſſen Be: 
trachtung unfer individuelles Intereffe in Anſpruch genom= 
men wird. Der Grund, warum die Natur überhaupt auf 
das unmittelbare Gefühl fo mächtig wirkt, liegt eben darin, 
daß fie ihren Begriff nicht in fich felbft bat, fondern ihn 
erft im Menfchen findet. 

Auf der entgegengefegten Seite fteht die Gattung der 
Malerei, bei welcher der Begriff zwar im Gegenftande ges 
fucht, aber erft durch Abftraction demfelben vorausgefeßt 
wird; Gemälde, bei denen wir, um den Gegenfland zu 
verftehen, erft einen Gedanken vorausfehen müffen. Dahin 
gehört, was man in der Kunft ein Stillleben nennt, 
auch Thierftüde u. bergl.; überhaupt Darftellungen von 
Gegenftänden, die an die vorangegangene Gegenwart eines 
bewußten Wefens erinnern. Der Sinn diefed Ertremes der 
Alegorie befteht darin, daß die Gegenftände felbft in fich 
feinen Begriff tragen, fondern biefer fupplirt werden muß 
und gleichfam darüber fchwebt. 

Die allfeitige Allegorie Eommt nur in dem religiöfen 
Stoffe wirklich zu Stande. Die beiden Seiten berfelben 
ſcheiden fich als hiftorifches Bild und Portrait von einander ab, 
und an den Enden ftehen die Landfchaft und das Stillleben. 
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So beftimmte hiſtoriſche Perioden, wie. in der Plaftif, 
laffen ſich in der Malerei nicht. unterfiheiden, da die Mo: 
mente derfelben weit mannichfaltiger find. — Die Stufe 
der Kunft, die von dem allgemeinen: Begriffe ausgeht, bes 
zeichnet befonderd Michael Angelo, welcher Künftler: fich 
aber. zu einer. folhen Vollendung erhoben ‚hat, daß er auf 
einem ganz univerfellen Standpunkt fteht. Am vollftändig- 
ſten kommt die Allegörie zur Erfoheinung in Correggio 
und Raphael; in jenem befonders im: xein malerifchen 
Sinne; daher feine hohe Vollendung im Helldunkel, ver 
möge. beren jeber einzelne Theil auf das Ganze bezogen wer⸗ 
den muß. In Raphael geht die Allegorie mehr vom Sym⸗ 
bolifchen aus; daher erhält hier die Gruppirung höhere Be⸗ 
deutung, als das Helldunkel. — AS Repraͤſentant eines 
dritten Standpunktes, wo die koͤrperliche Faͤrbung die Haupt⸗ 
ſache iſt, erſcheint Titian. 

Nebenarten der Malerei, wie in der Plaſtik das Relief, 

ſind die Zeichnung, der Holzſchnitt und der Kupfer— 
ſtich. Die Zeichnung iſt die dargeſtellte reine Form, der 
Begriff eines Kunſtwerkes. Der Holzſchnitt kommt der 
Wirklichkeit naͤher, kann aber nicht in das Aeußere der. Er: 
fcheinung felbft eingehen, fondern nur die Tiefe der Idee 
als etwas Gegenwärtiges barftellen, und ift in diefem Sinne 
eine‘ treffliche Kunft, die den Gedanken in großer Reinheit 
darftellt. Das. Beftreben, den Holzfchnitt dem Kupferftich 
ähnlicher zu machen, iſt eine Verirrung. Die Kupferftecherei 
hat nur den Iwed, das Gemälde feinem Begriffe nach auf: 
zubewahren und ift- nicht fo felbftändig, wie die Holzfchneide: 
kunſt, die tief in die Idee felbft ‚eingeht. 
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Ale | 3. Arditectur. 
Die Beſtandtheile der Kunft fondern fich in Ardite 


ctur und Muſik völlig von einander ab. In jener ift 


der Gegenftand bloßer Stoff und der Begriff befteht bloß 
in der Beziehung defjelben. In der Muſik tritt der Begriff 


‚als ‚bloße Form, als, freie einfache Thaͤtigkeit auf, daher 


als aut welcher die, Zeit. erfüllt, wie in ber Architectur 
der Raum die Form des Begriffes iſt. So wird jeder Be- 


ftandtheil der Kımfl für fich. unabhängig und fupplirt den 


andern. 
Sn. der Architectur iſt der Begriff mit dem Gegenftand 


ſo verknüpft, daß der Stoff für uns nichts ift, außer wenn 
wir ihn in die Beziehung auflöfen. Der: Stoff wird die 


Darftellung der unmittelbaren Gegenwart bed Begriffes. 
In der Muſik hingegen geht der Begriff felbft in. Thätigkeit 
über. Dadurch werben wir in ben Fünftlerifchen Gegenftand | 
bineingezogen; wir werben felbft Beftandtheil des Kunft: 
werkes und unfer Gemüth wird darein verwandelt. Die 
Architectur verfegt dad Gemüth ganz nach außen; die Mu: 
fit zieht die Mannichfaltigkeit des äußeren Lebens in das 
Innere des Gemüthes hinein. Darin liegt die wefentliche 
Bedeutung diefer beiden Kuͤnſte. J 

In der Architectur reißt ſich der Gedanke von dem 
denkenden Vermoͤgen los und wird einheimiſch im Raume 
durch das Mittelglied, welches den Gedanken und fein Ge 


feg mit dem unorganifchen Stoffe verbindet. Diefes ift das 
Verhaͤltniß, das Schema der Einbildungsfraft, welches 


den bloßen Stoff auf den Begriff des Raumes zurüdführt. 
Darin liegt das ‚große: Geheimniß der Architectur, . beren 
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Entſtehung man nicht von dem — Beduͤrfniſſe her⸗ 
leiten darff 

Der Menſch muß die hoͤchſte Einheit der Gedanken = 
"gleich als Geſetz der räumlichen Meltordnung anerkennen. 
‚Die Architectur drückt daher nie den befonderen Zwedt des 
‚Gebäudes. allein aus, ſondern den: allgemeinen, ben Ge: 
danken zu verwirklichen. Sie hat mithin die univerfelle Be- 
-beutung bes Weltgebäudes ſelbſt. Die dußere Gegenwart 
der Idee und deren Abfchließung im Stoffe ift unmittelbar 
eins und daffelbe und kann nicht getrennt werden; bad. Bes 
fondere ift nichts außer bem allgemeinen: Begriffe, welcher 
"Begriff der Weltorbnung ifl. Die Bedeutung des Weltges 
baͤudes aber liegt‘ darin, daß der Begriff her Natur Außere 
Eriftenz erhalten hat. Ä 
- Das Hauptziel der Architectur ift, eim in fich vollen: 
betes harmonifches Ganze durch das Verhältnig zu bilden. 
Den. Gegenftand diefer Kunft betreffend, fo kann fie im 
Wefentlihen nur Beziehung auf die Gottheit haben. Da- 
her geht fie einzig, und allein von dem Bau der Tempel 
aus und ift an und für fich zu feinem andern Zwecke ba. 
Der Tempel ift Darftellung der unmittelbaren Gegenwart 
Gottes in der wirklithen .Welt,- und der ZTempelbau, auf 
welchem alle Architectur beruht, geht nicht von dem gemei⸗ 
nen Häuferbau. aus. Alle andern Gebäude müffen in Bes 
ziehung. auf den Tempelbau betrachtet werden. Iſt es nicht 
‚bie Idee der Gottheit felbft, fo muß: doch immer eine allge: 
meine Idee, 3. B. des Schaufpield,. des Staates u. f. w. 
vorausgeſetzt werden, die ſich ald unmittelbar gegenwärtig 
in dem . Werke der Baukunft darftelt. "Nur. dann wird-auch 
die wahre Zweckmaͤßigkeit erreicht. 


336 


Gerade wegen der unmittelbaren Gegenwart. ber’ Idee 
muß in der Architectur der Gegenfaß des Symbolifchen. 
und Allegorifchen fih am ſchaͤrfſten zeigen. Es ift ein 
großer Unterfchied, ob die Gegenwart ber Idee im Stoffe 
ſymboliſch ift, oder derfelbe allegorifhe Beziehung hat. 
Dadurch unterfcheidet fih die alte Baufunft von der 
neueren. 

Von der alten Baukunft befonderö hegte man bie ir- 
tige Meinung, fie fei aus dem Bebürfnig entftanden. Es 
erfcheint dies deßwegen fo, weil hier der ganze Begriff im 
räumlichen Verhältniß erfchöpft if. Daher mußte die alte 
Baukunft ſtarke Analogie zur Plaftit haben, da hingegen 
die neuere Baufunft fih der Malerei mehr nähert. Das 
räumliche Verhältniß in dem alten Bauwerke ift ganz vom 
Begriffe angefüllt; der alte Bau ift daher nach allen Sei: 
ten geichloffen, Überall fichtbar und von jeder Seite ein 
Ganzes. Aus diefem Grunde ift die vieredige Form der 
Gebäude bei den Alten überwiegend und bie Beziehungen 
verhalten fich überall, im Inneren wie im Xeußeren, paar: 
weife. Die vollendetften alten Tempel find die Iänglichvier: 
eigen, bie auf allen Seiten Säulen haben. Die Runde 
ift ſchon zu geſucht und hat überwiegend plaftifchen Cha: 
rafter. :- 

Die einzelnen Theile und ihre Beziehung auf einander 
ift in dem antifen Gebäude die Hauptfache ohne Rüdficht 
"auf den gemeinfchaftlihen Begriff. Daher kommt es in 
der alten Baufunft vorzüglih auf die Säulenordnun: 
gen an. Die Säulen bilden beftimmte Unterabtheilungen, 
in denen fich das Verhaͤltniß entwidelt, und in dem Chas 
rakter der drei Saulenordnungen: liegt eine Beziehung, durch 
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welche bie allegorifhe oder fumbolifhe Befchaffenheit ber 
Architecture Elar wird. \ 

Die dorifhe Säulenordnung faßt am meiften den 
. reinen Begriff, die reine Zeichnung auf und ift daher die 
einfachfte und feierlichfte. Sie verkürzt fich in gerader Linie 
und zeigt in ihrer ganzen Gonftruction, daß es nur darum. 
zu thun ift, das Ganze in feine Beftandtheile einzutheilen. 
Darauf beruht auch die gleichmäßige Eintheilung des doris 
fchen Gebaͤlks. Der. ganze Charakter diefer vom reinen Bes 
griff ausgehenden einfachen Säulenordnung iſt rhythmiſch und 
ſteht der rein ſymboliſchen Kunſt am naͤchſten. | 

Das Ertrem ift die ionifche Säule, die am meiften 
in den Zweck übergeht, die befonderen Beftandtheile für 
ſich als Tebendige Ganze aufzufaffen. Sie hängt nicht fo 
eng mit dem Ganzen zufammen und hat eine felbfländigere, 
mehr organifh runde Form. Schon die Alten vergleichen 
die bogenförmige Verkürzung der ionifchen Säule mit dem 
menfchlichen, namentlid) dem jungfräulihen Körper. Es 
Außert fich in der Wiederholung diefer Säulenform ein volles, 
in ſich abgefchloffened Leben, vermöge deſſen die einzelnen 
.Beftandtheile für fich als lebendige ausgebildet werben follen. 

Sene- beiden Saͤulenordnungen machen die äußerften 
Enden diefer Kunft aus. Die dritte, bie korinthiſche, 
geht hinſichtlich der Geſtalt zu der erften zuruͤck und iſt zu> 
gleich in ihrem Schmud die praͤchtigſte. Sie ift die mitt: 
lere, -allegorifche, -worin fich die Beftandtheile beider Ertre: 
me durchdringen. Zwar ift die Geftalt ſchlank; aber der 
Bogen der Verkürzung wird wieder gerabliniger und dadurch 
firenger, als bei der ionifihen Säule. Sie hat daher weder 
bie Einfalt der erften, noch die Ueppigfeit der zweiten Ord⸗ 
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nung, und erhält den Charakter der Vegetation, wodurch 
fie ſich am meiften dem allegorifchen Princip nähert, welches 
in der neueren Kunft berrfcht. Die Eorinthifche Säule hat 
in weit höherem Grabe als die andern beiden, den Charak: _ 
ter des Perfpectivifchen. Die Reihe erfcheint hier immer als 
ein: Ganzes und zugleich in Beziehung auf andere Reihen. 
Indem die Säule ſchlank emporfteigt und fich im Knauf als 
in einer Befriedigung verbreitet, tritt hier mehr der Aus: 
drud eines Zufammenftrebens in einen Bereinigungspunkt 
hervor, welcher das Princip der neueren, d. h. der Alt 
deutfchen, Baufunft ausmacht. 

| Die Altdeutfhe Baukunſt zeigt in ihren Werken 
immer einen Moment, zu welchem das Ganze hinftrebt, 
als Zwed und Spitze; daher die pflanzenartige Geftaltung 
im Einzelnen. Das Aufftreben der Säulen zum Knaufe 
vollendet fich hier durch wirkliche Verbindung der Säulen 
in der Form des Spitzbogend. Der Sinn biefer Er— 
fheinung befteht darin, daß der Begriff hier nicht durch die 
Maffe in allen ihren Gliedern gleichmäßig vertheilt ift, 
fondern das Einzelne fi in den Begriff ald feinen Verei— 
nigungspunkt verfnüpfen muß. Daher ift diefe Baukunſt 
vorzugsweiſe der reinen chriftlichen Religion angehörig, waͤh— 
rend der Polytheismus fich die Gottheit fo denken konnte 
und mußte, daß fie fih in alle Beftandtheile der Maffe 
verlor. Wo die univerfelle Gottheit perfönlich ift, kann die 
Baufunft den Begriff nur zum Schlußpunfte aller Bezie— 
bungen machen. Daher das Streben nad) Spigen oder 
Bereinigung der Linien und nach Perfpective in der neueren 
Baufunft, welches fich im Aeußern durc den Thurm, im Ins 
neren durch die perfpectivifche Anordnung des Ganzen darftellt. 
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Eine altdeutſche Kirche darf nicht als gleichvollendet von 
allen Seiten betrachtet, fie muß perfpectivifch. gedacht wer: 
den. Die Hauptfronte. ift die Einleitung zum Ganzen, der 
Thurm die Andentung des Strebens nach Vereinigung im 
Aeußern; und was von außen verfprochen wird, leiftet dag 
Snnere. Das Schiff muß in Beziehung auf das eigentliche 
Heiligthum ganz perfpectivifch fein; das Allerheiligfte oder 
der Chor macht die Vollendung des Ganzen, fchließt die 
Perfpective und muß auf das voliftändigfte — 
ſein. 

Die Architectur iſt in der neueren Welt die umfaſſende 
Kunſt für alle übrigen Kuͤnſte. Die Plaftit kann fich bei 
und nicht fo abfondern, wie bei den Alten; fie ift immer 
Schmud oder Ausfüllung der Architectur, und das einzelne 
Bild Durch die Beziehung auf den Begriff des Ganzen mit 
demſelben verbunden. Daher findet fich eine unendliche Fülle. 
kleiner plaftifcher Ausführungen in den alten deutfchen: Kir-. 
‚Hen, wo die Plaftif nur dem malerifchen Zwecke des Gan- 
zen dient; weßhalb auch die einzelnen plaftifhen Figuren 
für fi) genommen nicht fo vollendet fein. koͤnnen, wie bei 
den Alten. 

Auch die Malerei fchließt fich in der neueren Melt der 
Architecture an und muß als ein. Beftandtheil in dieſelbe 
aufgenommen werden. Ihre Beftimmung ift, in der per: 
fpectivifchen Anordnung ben Hintergrund zu bilder. Was 
die Architectur uns ahnen Heß, das tritt in der Malerei: 
lebendig hervor. Bei diefer hohen Bedeutung der Architectur 
in der neueren Kunſt müffen die andern Künfte nothwendig 
immer Fränfeln, fo lange nicht die Architectur auf irgend - 
eine Weife wieder hergeſtellt ift. 
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| 4. Muſik. 

In der · Muſik wird der reine Gedanke Thätigkeit und 
Bewegung, und zwar ald bloße Form des Erkennens unter 
dem Gefebe des Zeitmaßes und der Bewegung, nicht als 
fubftantiellee Begriff, ſondern als Identität feiner eigenen 
Ihätigkeif.) Mo fich der Begriff rein von fich felbft abfon: 
dert, wie in der Architectur, tritt er in den Raum hineinz 
wo er als bloßer Begriff dennoch eriftirt, Fan er nur in 
der Zeit eriftiven. [Durch den Laut drückt fich überhaupt 
die allgemeine Seele, der einfache Begriff des Dafeins der 
eriftirenden Dinge aus] Der Laut ift die erſte Dimenfion 
der geifligen, wie die Linie der Förperlihen Natur. Wie 
die Zeichnung im Gemälde den reinen Begriff im Raume 
darftellt: fo wird der reine Begriff der Dinge durch den 
Laut in der Zeit ausgedrüdt. Der Laut ift die zeitliche 
Linie. Daher äußert er fich auch an den unorganifchen Kör: 
gern felbft und drüdt ihre Cohaͤſi ion aus, und daher haben 
die Lautverhältnifie, wie bie rhythmiſchen, bedeutende Bezie⸗ 
hung zum Raume. 

Der Laut muß, wenn er exiſtiren ſoll, ſich nothwendig 
als Ton von ſich ſelbſt unterſcheiden; ſonſt waͤre er bloßer 
Gedanke oder bloße Zeit, nicht Erfuͤllung derſelben. Da⸗ 
her kommt zu der zeitlichen Beſchaffenheit des Lautes noth— 
wendig qualitative Verſchiedenheit im Tone ſelbſt, wodurch 
der beſondere Zuſtand der Seele, und zwar vorzugsweiſe 
der Seele des Menſchen als der bewußten, ſich ausdruͤckt. 
Es müffen mithin in der Muſik zwei Beſtimmungen des 
Tons ftattfinden: 1) die bloß quantitative, fofern der Laut 
bie Zeit erfüllt, welche Beftimmung den reinen Begriff über: 
haupt ausdruͤckt; 2) die qualitative, der. innere Unter: 
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ſchied der Toͤne ſelbſt, wodurch die zeitliche Gleichmaͤßigkeit 
einen Inhalt erhält und den beſonderen Zuſtand, die Ems 
pfindung auszubrüden fähig wird. 

Allein nicht bloß zum Ausdrud der befonderen Empfin⸗ 
dungen ift d ie Mufit da; diefe fi ind nichtö, ald momentane 
Zuftände, welche für die -Kunft nur durch die Verbindung 
in eine Einheit etwas werben Fönnen. Die momentane Em: 
pfindung muß daher mit ber Einfachheit bes menfchlichen 
Gemüthes fih durchdringen. Der allgemeine menfchliche 
Geift als veine Abſtraction ift in jedem Momente der Mufit 
gegenwärtig zu denken. Indem fo. mit ber Muſik immer 
die allgemeine Form der einfachen geiftigen Thaͤtigkeit ver⸗ 
bunden ift, ift die Muſik einerfeit3 inneres Fühlen der Seele 
überhaupt, andrerſeits Ausdrud der befonderen Empfindung, 
Beides muß ſich innig burchbringen und eben Dadurch bie 
Idee darftellen,. indem ‚die Mufit immer ald das Allgemeine 
und diefes felbft zugleich ald momentaner Zuftand empfunden 
wird, alfo nicht die Empfindung allein, fondern zugleich 
die einfache Form des Denkens in ihre verwirklicht erfcheint. 
— So vermag die Muſik uns felbft durch den Moment der 
Erfcheinung in die Gegenwart des Eigen zu verfegen, ins 
dem fie unfere Empfindung in die Einheit der Tebendigen 
Idee audit Die Baufunft macht das göttliche Wefen ob: 
jectiv i aume; die Muſik loͤſt unfer eigened Bewußt— 
ſein in die Wahrnehmung des Ewigen auf. 

Der eigenthümliche weſentliche Gebrauch der Muſik iſt 
demnach der religioͤſe e. Es giebt in der Mufjk Fein Zer⸗ 
fallen der Beftandtheile, wie in der Plaſtik und Malerei; 
ale verfchiedenen Arten ber Mufit -find nur befondere Ab: 
flufungen und Anwendungen ber göttlichen Idee —* die 
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Wirklichkeit. Der innerfte Sinn dieſer Kunſt ift die Ge 
genwart der Gottheit und die Aufloͤſung des Gemuͤthes in 
dieſelbe, wovon die untergeordneten Arten nur Anwendun- 
gen fi nd. — Die beiben analogen Künfte, Mufit und 
Baufunft, gehen defwegen fo ganz ind gemeine Leben über, 
weil der Begriff hier bloß der Form der Erfenntniß ange- 
gehört, die fich auf die ganz befonderen Momente des Ler 
bend anwenden läßt. Das eigentliche Weſen aber ift in 
beiden Künften immer das Religiöfe, und in beiden werben 
wir felbft mit in das Kunftwerf a ge und in ein 
Element deffelben verwandelt. 

Die Quantität äußert fi in der Muſik daburch 
daß der allgemeine Begriff ſich im Gleichartigen wiederholt, 
deſſen periodiſche Eintheilung den Rhythmus ausmacht. 

Die Reihe der Toͤne kann kein Continuum ſein, da ſie ſich 
an die Mannichfaltigkeit der Empfindungen anſchließen muß. 
Der Rhythmus iſt an ſich bloß Quantitaͤt, d. i. Zeiteinthei⸗ 
lung ohne Stoff. Die Wiederkehr der Einheit in ber quan- 

. titativen Beitreihe, die gleiche Eintheilung, iſt ver Tact. 
Die Eintheilung muß aber nicht nothwendig eine gleiche ſeinz 
mit dem Rhythmus iſt der Begriff des Tactes nicht unmit⸗ 
telbar verbunden. Die Mannichfaltigkeit der Qualitaͤt wird 
oft ſo uͤbermaͤchtig, big fie die Gleichheit des Quantitativen 
aufloͤſt 

Aber auch die Mannichfaltigkeit der Toͤne der Qua— 
lität nach iſt Durch den Contraſt in eine Einheit‘ zu ver: 
binden, welche die Harmonie ausmacht. Diefe ift für 
bie Qualität, was der Rhythmus fuͤr die Quantität iſt. Durch 
die qualitative Verfchiedenheit der Töne in ihrer rhythmi⸗ 
fhen Folge entfteht die Modulation. Harmonie und 
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Rhythmus gehen mithin in der Modulation in einander über, 
und dieſe ift die währe Wirklichkeit der Mufil. 

Das: Symbolifche in der Modulation, in fofern bie 
felbe volle Einheit des Rhythmus und der Harmonie . ifl, 
macht bie Melodie aus, welche zugleich Folge des Gleich- 
artigen in der Zeit und Zuſammentreffen des. Mannichfaltigen 
ft. — Die Melodie ift entweder vorzugsweiſe rhythmiſch, 
wie dies die ganze antike Muſik vorzugsweiſe war (ſylla⸗ 
bifche Compofition im Unifono ), oder harmonifh. — Die 
Frage, ob die alte Muſik Tact Hatte, kann man nicht um: 
bedingt 'bejahen, da die Rothwendigkeit ded Zatted aus dem 
Ueberwiegen der Harmonie entfleht, und. derfelbe mithin - in 
ber. alten Mufit bei dem entjchiedenen Uebergewicht bes 
Rhythmus nicht ganz unentbehrlich fein Fonnte. Es — 
ſehr wohl alte Muſik ohne Tact geben koͤnnen. 

Was den Unterſchied zwiſchen Vocal- und Juſtru⸗ 
mental-Muſik betrifft, fo war bei den Alten beides 
unter fi) und mit der Poefie eng. verbunden. Bei den 
Neueren fondern fich alle. dieſe Beſtandtheile mehr allego- 
riſch von einander ab und bilden fich felbftändiger aus ald 
allgemeine. gefeßmößige Entwickelung des Ganzen. 


Zuſammenhang und Berhältniß der Künfte. 

Die Poefie fteht felbftändig auf der einen Seite und 
umfaßt für fich allein den Umfang der vier andern. Künfte. 
Diefe beiden Maffen find verfchiedene Welten oder Seiten 
der Kunfl. Wo aber dad Symbol überwiegt, vereinigt 
fich die Poefie mit den vier andern Künften auf das’ ge: 
nauefte. So war e3 bei den Alten im. Drama als bem 
Mittelpunkte der ganzen Kunſt, wo Architectur, Malerei, 
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Plaſtik (ſowohl in der Geftaltung und ibealifirenden Aus: 
Ihmädung der Perfonen, als auch im Zanze, welcher nichts 
anders ald Ausübung der Plaftif ift) und endlih Muſik 
im Bortrage der Poefie fich mit diefer verbinden und das 
alte Drama zu. einem Inbegriffe aller Künfte machen. — 
Das Drama ber Alten war urfprünglich veligiöfe Handlung, 
wurde aber dann ganz zu einer Anftalt für die Kunft, da= 
her denn auch die damit verbundenen myftifch religiöfen Hands 
lungen eine ganz abftracte Bebeutung erhielten. Die Kunft 
hatte die Religion, in fofern fie fi) als gegenwärtig offen: 
bart, verſchlungen; daher drängte ſich das ganze Leben ber 
Alten in.die Kunft zufammen und wollte ſymboliſch fein. 

Bei den Neueren ift die Schaufpielkunft nicht auf glei: 
che Weife die vollfommene Vereinigung aller Künfte. Das 
mufitalifche und unmufikalifche Drama find hier ganz getrennt. 
Letzteres fpricht die innerften Motive der Handlungen mit 
aus und kann auf Feine Weife mufikalifch. werden. Das 
mufifalifche Drama aber ift bei uns. eine Gattung der Mus 
fit, nicht der Poeſie; ein Zurhetreten der Mufif auf den 
individualifirten Stoff. Strebte man in der Oper nach all 
gemeiner Deutung auf das Innere in aller Poefie, fo koͤnnte 
diefe Gattung fehr gehoben werben. Die höchfte Annähe: 
rung an diefes Biel zeigt Die Gluck'ſche Oper: 

Dagegen ift die neuere Poefie überhaupt der lebendigfte 
Ausdrud der hiftorifchen Entwidelung des göttlichen Wefens 
im menfchlichen Gefchlechte und hat vermöge ihrer allegori: 
hen Bedeutung weit allgemeineren und wefentlicheren Sinn, 
als die alte. Bei den Alten ift die Offenbarung in jedem 
Momente mit dem Stoffe gefättigtz dadurch wird dad eins 

zelne Kunſtwerk bedeutender; keines aber deutet in folchem 
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- Grabe auf ben inneren Zuſammenhang und das innere We⸗ J 


ſen der Exiſtenz hin, wie es die neuere Poeſie vermag. — 
Man kann die neuere Poeſie nur durch ihre Geſchichte ganz 
verſtehen. Sie iſt in dieſem Sinne weit mehr ein Ganzes, 
als die alte, und — was man gewoͤhnlich verkennt — die 
Hauptquelle fuͤr die innere Geſchichte des ie Geiſtes 
in der neuern Welt. 


Die vier andern Kuͤnſte haben in unſerer Welt die 


Aufgabe, die wirkliche Eriftenz in den Abgrund der Gott- 
heit ald in eine unmittelbare Gegenwart zurüdzuführen und 
dienen Daher befonders der Religion. Plaſtik und Malerei 
waren in der alten Kunft felbftändig; in der unfrigen find 
fie es nicht, und es ift ein Grundirrthum, fie, dem Alter: 
thum nachahmend, für felbftändig zu halten. — Die Kunft 
wird nicht wieder erftehen, io lange man nicht einfieht, daß 
die ganze neuere Kunft auf ber Religion beruht, dieſe aber 
ſich wefentlich durch Architecture und Muſik ausdruͤckt, und 
Malerei und Plaſtik nur in Beziehung auf jene Künfte ihre 


Bedeutung haben. So Inüpft ſich die Kunft auch hier an 


die Offenbarung. 
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Anmerkungen. 


“ 


Zu ©. 7. 


Die ger gemeine Anficht von der Unfruchtbarkeit aller Kunſt— 
philoſophie wird weiter ausgeführt und widerlegt in den 
Phil. Geſpr. ©. 288. f., wo es heißt: „Nichts laͤßt ſich 
wohl weniger lehren, als das, was eigentlich das innerſte Weſen 
der Kunſt ausmacht, welches ohne die urſpruͤnglichſte natuͤrliche 
Anlage auf keine Weiſe in den Menſchen geſchaffen werden 
kann. Von dieſem herrſchenden innern Triebe aber und dem | 
angeborenen Genie muß auch die Handlungsweiſe des Kuͤnſtlers N 
in der wirklichen Anwendung ausgehn. Iſt diefes- gegenwärtig, 
fo kann ihm nichts nüßen, als eine durchdachte Anweifung zur 
Erkenntniß der Natur und zur Behandlung der aͤußern Stoffe, 
damit feine Begeifterung die rechten Wege, auf welchen fie in 
die wirkliche Welt ausftrömen muß, nicht verfehle. ' Weber dem: 
Quell aber diefer Begeifterung hilft alles Grübeln nichts, und 
dringt nie fo tief, als die urfprüngliche Anlage in der Seele 
des Künftlers ſchon von felbft begrimbet ift; vielmehr dient die 
Theorie nur, ihn auf Dinge aufmerffam zu machen, über die 
ihn der Flug feines Geiftes hätte hinwegtragen follen, und ihn 
fo in ſich .felbft zu verwirren. Ich kann mir daher nicht den= 
Een, daß es irgend eine fruchtbare Kunftphilofophie geben koͤnne.“ 
Vergl. auch ebendaf. ©. 250. 251. - 

"Sn Hinfiht auf die wahre Aufgabe und Bedeutung 
der Philofophie heißt e8 hingegen in demfelben Gefpräche S. 
298. ff. von dem Wahrheit fuchenden Philofophen: „Ihm muß 
das MWirkliche und das Gefchehene, in feiner wahren Tiefe aufges 
faßt, eine unvertilgbare Kraft der Ueberzeugung in fich tragen, und , 
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er muß allezeit klar und deutlich wiſſen, daß er um ſo mehr in 
das wahre Innerſte dringe, je feſter ſeine Gedanken mit der 
Wirklichkeit verwachſen ſind, je reiner er dieſe durch ſie ſelbſt, 
nicht aber durch ſeine einſeitigen und beſchraͤnkten Neigungen, 
Wuͤnſche und Beſtrebungen, erkannt hat. Nicht das Neue und 
Unerhoͤrte in Vergleichung mit dem Bekannten und Gegebenen 
muß er ſuchen, denn was noch nicht iſt, das kann er nicht- 
verfiehn; und darum foll er nach demjenigen ftreben, mas in 
dem Borhandenen das Wahre ift und nicht der leere Schein! 
Was, feitdem Menfhen- ihre Geſchichte wiffen, ganze Voͤlker 
in ihrem Innerften durch Geftaltungen unbewußter Begeifterung 
mit hinreißender, unwiderſtehlicher Kraft des Lebens und ber 
Wahrheit bewegt, geleitet, erfchlittert hat, mas von der Menfch: 
beit als die gegenwärtige Macht, die ihre Wollen und ihre Ges 
lingen befchloß, mit Unterwerfung verehrt worden, mas noch 
heute die eigentliche innere Nothwendigkeit ift, die allen Bufen 
gebietet, was fih dem Künftler mit eigentliher Wahrheit als 
das lebendige Dafein enthüllt, und durch fein gänzlich unter 
worfenes und. angefülltes Bewußtſein in befondere Formen der 
Erfheinung ftrömt, was im Staate Gemeinfinn heißt, und ba> 
durch, daß es jeden Einzelnen auf feinen eigenthümlichen Vortheil 
treibt,. doch ‚mit wunderbar maltender Vorausbeſtimmung die 
Gefammtheit der Menfchen ald Glieder Eines im Guten allein 
beftehenden Gemeinmwefens zur Harmonie der Tugend lenkt, das 
und nichts anderes ift der Gegenftand der Philoſophie, das foll 
fie aus der einfachften Mitte heraus zur vollfommnen deutlichen 
Einſicht bringen, damit e8 nie mit irgend einer leeren Form 
der Gedanken, oder einem einzelnen Eindrude der Erfcheinung, 
oder einem Gefpenfte der Einbildung vermwecfelt werde! Es 
kann alfo wohl niemand weiter abirren von dem wahren Wege 


zu ihrem Ziele, als wer der Willkuͤr auch nur irgend einen 


Spielraum geftattet, und fich nicht ſtreng an der gegebenen 
Wirklichkeit, aber freilich an dem inneren bderfelben feft hält." 

Ebendaf. ©. 310. f.: „Man kann fagen, die Welt fei - 
für alle’ übrigen Menfchen nur fcheinbar, für den Philofophen 
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allein wahrhaft da. Diefer nimmt in einem jeden einzelnen Dinge 
und in einem jeden befonderen Augenblide feines Lebens die Gegen- 
wart des Volkommenen wahr, und die zeitliche zufällige Geftalt 
der Erſcheinungen Iöfet ſich völlig in nichts auf, indem an ihre 
Stelle das wahre und emwige Weſen tritt. Darum braucht er 
diefed weder in den Verknüpfungen, die der Verſtand nach ſei⸗ 
ner Form bildet, zu fuchen, noch. ed ſinnlich anſchauen zu 
wollen, noch felbft fi) an der Stimme feines inneren. zu bes 
gnügen, welche ihn das Gute, das Schöne, das Göttliche. in 
feinen einzelnen Handlungen und Erkenntniffen unterfcheiden 
lehrt; denn fir ihm ift Eein Unterfchied, weil, ihm nichts ba: ift, 
als das Vollkommene und Gute, weil er nur diefes in allen 
Dingen. erkennt, und mit Elarer Einficht alles Uebrige, was ihm 
an den Dingen vorkommen mag, auf den leeren Schein zurück 
führt. Diefes allein ift das ‚wahre und wuͤrdige Ziel der Phi⸗ 
loſophie, und dieſe Wirkungen geben das einzige unverbächtige 
Kennzeichen, daß man ſich der echten bemächtiget habe.“ 

Ferner. gehört. hieher der Auffag über die wahre Bes 
deutung und Beflimmung der Philofophie in dem 
Nachgel. Schr. Bd. U. ©. 54. ff., befonders von ©. 111 an. 
Hier heißt es S. 116. ff.: „Die Phitofophie ift ‚nichts anders, | 
.ald das Denken über die Gegenwart des Weſens in unferer 


Erkenntniß und Eriftenz, oder mit andern Morten, über die : . 


göttliche Offenbarung. Unfer ganzes gegenmwärtiged Leben, infos 
fern es an ſich Wahrheit enthält, iſt dieſe Offenbarung. ſelbſt, 
und wir werben und deren Überall bewußt als des Wefentlichen 
in einem jeden Lebensmomente. Ohne fie würden wir une in 
einem diefer Momente. wirklich mit dem Wefen unfers Bes 
wußtfeind gegenwärtig finden, fondern nur theilwelfe affieirt und 
von einem Gemebe leerer Erſcheinungen umfponnen. Jede Bes 
friedigung durch das Wahre, jeder Genuß am Schönen, jede 
Beruhigung im Guten kommt und von biefem WWefentlichen 
ber, infofern' e& in dem gegebenen Momente in uns gegenwaͤr⸗ 
tig wird. Aber fo wie die Idee darin nur durch fich felbft ges 
genwärtig ift und durch Bein zeitliches und relatives Beſtreben 
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bewirkt werben. kann; tie wir alfo barin- nur das Wahre bes 
figen, infofern wir ihre Gegenwart auch als eine ſolche Selbft: 
offenbarung an ſich und durch fich anerkennen: fo ift fie doch für 
den beftimmten Moment immer nur das Mefentliche des gege: 
benen Zuftandes, der relativen Verknüpfung, und füllt alfo in 
biefem Sinne zugleich felbft unter die Beziehungen der Eriftenz. 
. Daher werden wir uns ihrer nur fo bewußt, daß wir entweder 
zroifchen Abftraction und bloßer Wahrnehmung ſchwanken, oder 
und. darin von diefer oder jener beftimmen laffen. Die dee 
muß alfo auch erkannt werden, mie fie in allen Momenten 
ihrer Offenbarung _diefelbe ift, und mie fie ald volllommene 
Einheit Gegenfäge in fich felbft enthält, welche fie erft fähig 
machen fi) an die Eriftenz anzufchließen und dieſe in ſich aufs 
zunehmen. Das Denken, wodurch fie zu biefen Gegenfägen 
entwicelt und in denfelben wieder mit ſich felbft vereinigt wird, 
ift eben die Philofophie. Durch fie kommt uns alfo erft die 
Idee im ihrer ganzen Bedeutung zum Bewußtſein und nicht 
bloß in der, welche ihre der beflimmte Moment ber Eriftenz 
giebt. Durch fie wird und zur deutlichen Einfiht, mas uns 
vorher zwar weſentlich gegenwärtig, aber doch immer noch duch 
befondere Zuftände und Beziehungen getrübt war.‘ 

„Das Phitofophiren iſt alfo keinesweges ein willkurliches 
Unternehmen, ſondern ein nothwendiges und unausweichliches. 
Es ſoll nicht blos dazu dienen, unſerer Erkenntniß eine beſon⸗ 
dere Ausbildung zu geben, deren ſie allenfalls auch entbehren 
koͤnnte, ſondern ohne daſſelbe wäre fie gar nicht einmal Ers 
fenntniß zu nennen, und felbft die Offenbarung der Idee wird 
ohne fie entftellt und verwirrt. Wir Eönnen nichts MWefentliches 
erkennen, nichts mit voller Beruhigung, die weiter nicht. anzus 
fechten wäre, für Wahrheit halten, ohne Philofophie. Sie ift 
der Glaube felbft, aber in feiner Geftalt als -Einficht gefaßt, 
wenn er in ber andern ald Erfahrung vorkam.“ 

Ueber das Verhältniß von Religion, Kunft und 
Philofophie zu einander vergl. Nachgel. Schr Bd. I. 
©. 195. f.: „Unfer Bewußtfein als reiner Glaube, durch wel: 
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hen ſich unſer Inneres erſt ſelbſt ergreift und ſeine Verwand⸗ 
lung in Offenbarung des Ewigen erfährt, iſt die Religi on. 


Sie iſt nicht anders darſtellbar und mittheilbar, als durch ſolche 
Mittel und Formen, welche auf dieſes Innere ungetheilt wirken 


und daſſelbe ganz in. Erfahrung des Hoͤchſten aufloͤſen; ja ſie 


wird eigentlich gar nicht mitgetheilt, ſondern wir empfinden uns 
mit Anderen unmittelbar als Eins, als aufgegangen in ein. ges 
meinfames Element, wenn wir ganz von. der: Gegenmart ihrer 


Wirkungen durchdrungen find. Nach der entgegengeſetzten 


Richtung wendet ſich die Kunſt. Auch ſie hat es allein mit 
dem Weſentlichen und Ewigen in unſerer Natur zu thun, aber 


ſie faßt es nicht auf, wie unſer ganzes Bewußtſein in demſelben 


verſchwindet, ſondern wie es ſich durch daſſelbe in ein volles 
gegenwaͤrtiges und erſcheinendes Leben. geſtaltet. Unſer Gemuͤth 
giebt-fic hier völlig feinen Gegenſtaͤnden hin, amd verwandelt 
ſich ganz in dieſe, weil es nur ſchaut, wie das Göttliche ſelbſt 


zur Erfcheinung geworden ift, ſich ganz mit ihr; durchdringt, und 


fi) eben deshalb wechfelsweife mit ihr in ein wahrhaftes-Dafein | 


auflöfet, ‚von welchem weder das Ewige als bloß gedachtes Weſen, 


noch die Erfcheinung. als, bloße Eriftenz mehr abgefondert wer | 


den. kann, und: welches für die Kunft der eigentliche - Grund 


and. Boden ift. Zwiſchen beiden, der Religion. und ber, Kanft, 


‚Steht die Darftellung, dev Philofophie. — In wiefern bieg 
‚aus im Folgenden die, vorzügliche Angemeſſenheit der Gefprächs- 
form für die Philofophie hergeleitet wird, iſt auf diefe Go 
ſchon in, ber Vorrede hingewieſen worden s.. Bi 


Ferner vergl. Phil. Gefpn ©. 320, 6: —— wir, 


die Hülle des Nichtigen abgelegt, fo werden wir auch mit deut: 
licher Einfiht wahrnehmen, wie’ die ganze Natur nichts anderes 
als das ſich felbjt in feine Harmonie: auflöfende Dafein "Gottes, 


— — 


wie die Religion, die Sittlichkeit, die Kunſt nichts ſeyen, als 


die in der Wirklichkeit verſchiedentlich widerſcheinende That der 

‚Seibftvernichtung, und Selbſtoffenbarung des, goͤttlichen Weſens. 

‚Wirklich und, gegenwärtig, iſt aber diefe, That in diefen..Ysten 

der Erkenntniß, bie ich eben. ‚nannte, und ſie find: das eigent⸗ 
23 
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kiche Vorgehen derfelben. Auch find fie alle das Eine umd felbe, 
mur auf verfchiedenen Standpunkten angefhaut, und infofern 
darin nichts wahrhaft und an fih da ift, als die göttliche 
Serbftoffendarung und Selbflopferung, fo find fie alle ihrem 
Weſen nach Religion. Indem aber diefer Vorgang in uns fi 
ſelbſt anfchaut, und Gott dadurch nur fein eigenes Erkennen 
enthält und ausfült, ift er felbft Philofophie, welche demnach 
fiberall dem, was wahrhaft gefchieht, vollkommen angemeffen; 
und die höchfte, eigentlich praftifehe MWiffenfchaft if. Auch kann 
fie als ein wirkliches - Erkennen nur durch lin fein ; 
denn nur in — iſt ſie wahrhaft da!“ 


zu ©. 8. 


‚Die Ppilofophie kann nihts fhaffen” u. ß 
w. Vergl. Nachgel. Schr Bd. I. ©. 598. f., wo Solger 
bemerkt: „Eine Angel feines Philofophirens fei, daß es: nur 
ine: wahre "Religion giebt, und auch nur Eine Philofophie, 
die mit diefer ganz eins und daffelbe ift, nur das hoͤchſte Be— 
wußtſein oder vielmehr die deutliche Einficht deffen, was ſich im 
der Offenbarung ald gegenwärtiges Leben äußert. Daraus folgt 
ſchon vom ſelbſt, daß die Phitöfophie nicht ſchaffen und nicht 
ſelig machen koͤnne, ſo wenig wie die Kenntniß der Geſchichte 
Begebenheiten hervorbringt, aber wohl Einſicht verſchaffen uͤber 
das, was in unſerm Leben das Wahre, dad Ewige, das eigent⸗ 
liche Leben und bier Gegenwart Gottes ſei, damit wir dieſes 
nicht unter die gemeine Wirklichkeit miſchen.“ Vergl. ferner 
Nagel. Schr Bd. U. ©. 31. 


Zu ©. 10. 


Uber die Wichtigkeit der philofophifhen Kunſt— 
lehre für unfere Zeit fpricht ſich Solger in einem Briefe 
(Nachgel. Schr Bd. L ©. 316.) ganz ähnlich aus: „Sch 
glaube durch Erfahrung gewiß zu fein, daß in der heftigen 
Welt den Menſchen der Bli auf ein Höheres noch am erften 
durch die Kunft abgelockt wird, und daß fie biefe in das Innere 
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der Dinge: zuerft hineinzieht, fo daß fie uns faſt zu folcher 
Propaͤdeutik dienen kann, wie ben Alten die Mathematik, Das 
ber kommt auch der Irrthum, als fei fie nichts anders ala eine 
Vorſchule, entweder ber Sittlichkeit oder der. Philofophie. " 


Zu ©. 


‚su ©. 8 
Meber Ariftotele’s und — 8 . Behandtung * 
— vergl. Nachgel. Schr. Br. IE ©. 545. k 


Su ©. 20 fi 


’ ° ‚Weber. die Baumgarten’ ſche Erklaͤrung des Schönen 
vergl. Erwin Th. J. ©. 56. f. und ©. 73: f., wo ber innere 
Widerſpruch diefer Lehre: (©. 74.) fo aufgezeigt wird: „Giebt 
ed eine Vollkommenheit des Einzelnen, die den Begriff erfülke, 
fo kann dieſe nad) feiner eigenen Behauptung nur durch den 
B fand erkannt werben; der Begriff aber, der gie nicht wahr⸗ 
g.ıommen wird, kann den Sinnen nicht als Vollkommenheit 
ſheinen, ſondern ſtellt ſich für fie vermittelft des Einzelnen 
oh immer nur verworren dar. Go fällt denn: das Schöne 
unvermeidlich unter das allgemeine Gefeg aller übrigen Dinge, 
und es # alfo auch nicht das Schoͤne mehr. u 


Zu ©. 26. ff.. 
Burke's Lehte wird im Erwin Th. L ©. 26. f. fol 


— — 


— 


gendermaßen dargeſtellt: „Zwei durchaus allgemeine Triebe be⸗ 


ſtimmen unſere ſaͤmmtlichen edleren Gefuͤhle nach zwei verſchie⸗ 
denen Seiten, der Trieb der Gefelligkeit und dee Trieb der 
Selbfterhaltung. Jener leitet uns zu dem; - woran wir uns 
leicht und gern anfchließen, und was hiezu ſchon durch bie 
bloße Wahrnehmung reizt. "Dies aber iſt das Zarte und doch 
Derbe, das Runde und Wallende, Schwache: und doch nicht 
Matte, Kleine und doch nicht Kümmerliche, und was von 
ähnlicher Beſchaffenheit iſt. Durch die Vereinlgung damit ges 


rathen unfere Nerven im eine leichte fpielande Xhätigkeit, die | 


Feine. heftige Anfpannung bewirkt, vielmehr nach: erreichten 
En | 23* 
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"Streben eine fanfte, aber nicht abmattende Erfchlaffung. Die 
Leidenfchaft, die ein folcher Gegenftand erregt, wird Liebe ges 
nannt, er felbft aber fhön. Durch den Trieb der Selbfterhäls 
tung dagegen fliehen ‚wir, was gewaltfam und zerftörend auf 
und zu wirken dtoht, uͤbermaͤchtige Naturgewalt, unabfehbare 
Schwierigkeit in Hinderniffen, oder was unferer Einbildungs- 
Eraft zum Bilde von dergleichen wird, betäubende Pracht, ge 
waltige Maffen von Licht, Schall, Farbe, und wiederum worin 
wie uns felbft zu verlieren fürchten, Finfterniß, ungeheure Aus= 
dbehnung, Leere, kurz die Beraubung von dem, was uns als 
Stoff des Dafeins gelten Fann. Solche Wahrnehmungen ſpan⸗ 
nen. unfere Nerven gleihfam zur Bertheidigung heftig und: ges 
m. an, und was dieſe Wirkung macht, ift das Erhabene.“ 


Bu S. 31. ff. 


Ueber die Kantifhe Darftellung des Schönen und 
Erhabenen vergl. Erwin. Th. J. ©. 93. ff. befonders S. 
98..f., wo Kants Lehre in Vergleihung mit der Baumgartens 
ſchen folgendermaßen entwidelt wird: „Baumgarten mußte 
den Begriff ganz mit der Erſcheinung zufammenfchmelzen, um 
zu feiner finnlichen Vollkommenheit ‚zw. gelangen;. aber, diefe 
£onnte, gerade weil fie eine finnlihe war, nur durch die Sinne 
verworren erkannt werden. Die Widerfprüche hierin haben uns 
ſchon -eingeleuchtet. Kant dagegen bezog bloß die Erfcheinung 
auf den in und dunkel angeregten Begriff; das heißt eben, er fand 
darin eine Zweckmaͤßigkeit, zu melcher der Begriff erft gefucht, 
aber nie deutlich gefunden werden fol. Nun kann bier nur 
zweierlei flattfinden. Entweder der Begriff liegt ganz mit in 
der Erfcheinung, und ift darin vollftändig enthalten, wird aber 
doch nicht darin erkannt, und dann haben wir die fi felbft 
widerfprechende finnliche Vollkommenheit; oder der Begriff liegt 
noch nicht in der Erfcheinung, ſondern muß erft dazu geſucht 
werden; dann kann aber diefes Verhaͤltniß unmöglich eine neue 
Gattung der Dinge, die wir fehön nennen. follen, hervorbringen, 
Non es ja eben fo gut bei jedem anderen Dinge flattfinden 





. 357 


ann, und nur ein gradweiſer Unterfchied in ber Beziehung ber 
Erfheinung auf den. Begriff iſt. Daß aber Kant es fo meine, 
kannſt du an den Beilpielen, die er anführt, deutlich fehen: 
So will er der menfhlichen Geftalt weniger Schönheit zufchreis 
ben, als den unbelebten Gegenftänden, wie Blumen und dere \ 
gleichen, weil jene den Begriff deutlicher enthalte als diefe, _ 
Und doc brauchten wir vorhin nur in uns felbft ein menig 
bineinzugehn, um uns zu überzeugen, daß jene die volle Mir« 
fung der Schönheit auf uns ‚mache, diefe aber nur eine Sehe 
ſucht danach in uns erregen.“ 

Ferner ©. 100.:. „Wie das Schöne die Thaͤtigkenn des 
Verſtandes unter Begriffe zu ſammeln, ſo ſollte das Erhabene 
die Thaͤtigkeit des Willens erregen. Dieſe konnte ſo wenig wie 
jene in der Erſcheinung ſelbſt erkannt werben, da beide ihr we⸗ 
fentlich entgegengefegt find. Alſo Eonnte die Erfcheinung nur 
infofern erhaben fein, als fie den ihr entgegenftrebenden Willen 
in Bewegung feßt. Wie aber diefes an fich widerfprechend fei, 
leuchtet wohl bald ein. Denn erſtlich nennen wir ja nicht uns 
fere Empfindungen beim Wahrnehmen eines folchen Gegenftan» 
des erhaben,. fondern den Gegenftand felbft; zweitens kommt es 
fhon auf die Tittliche Stimmung des MWahrnehmenden an, ob 
ein Gegenftand erhaben fein foll oder nicht; denn wenn fich nur 
einer, wie bie meiften thun werben, blos vor ihm fürdhtet,. fo 
ift. ee nicht mehr erhaben; und endlich Eönnen wiederum auch 
folche Gegenftände Feine befondere ‚Gattung: bilden; denn -fie 
find bloß dem Grade nach von andern fürchterlichen oder großen 
verfchieden, und. fie felbft fowohl, als die Wirkung, welche fie 
auf den Willen machen, haben fchon andere Namen, fo daß fie 
eined neuen nicht bedürfen. * 


[3 


3u ©. 0. f. 


Die Darftellung der Fichte’ ſchen Lehre wird im Erwin 
Th. I. ©. 78. mit folgenden Worten gegeben: „Die aͤußere 
Natur, die Welt der Gegenftände geht aus unferm Bewußtſein 
hervor, und iſt nichts an fih, fondern nur in fo fern etwas, 
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als fie das ſich felbft erfcheinende Sch if. Auf dem Stand: 
punfte bed gemeinen Erfennens nun wird diefe Erfcheinung für 
etwas an ſich Beſtehendes und dem Erkennen Gegebened ange: 
fehn und dieſes erfcheint fich felbft dadurch gezivungen und ges 
bunden. Wer aber einfieht, dag und mie diefe Natur von dem 
Sch hervorgebracht fei, der philofophirt. Wer endlich die Ge- 
genftände darftelft, nicht wie fie gegeben, fondern wie fie durch 
das Ich felbft gemacht find, der ift ein Künftler. Für diefen 
ift alfo der philofophifche Standpunkt zum gemeinen geworben, 
Damit ift aber noch Eeinesweges der höchfte Zweck des vernünf- 
tigen Weſens erreicht. Denn diefem ift durch das Sittengefeg 
aufgegeben, mit Bemwußtfein, durch feine reine Thätigkeit die 
Melt wieder zu fchaffen, d. i. die gegebene Welt fo zu behan⸗ 
dein, daß fie nur der Ausdrud feines Willens werde. Die 
Kunft ift alfo bei weitem noch nicht das Ziel felbft, jedoch bie 
volllommenfte Vorſtufe dazu; denn fie beweift einem Jeden 
durch die Erfahrung, daß auch die aͤußeren Gegenftände fo dar= 
geftellt werden Eönnen, wie fie von dem reinen Sch gefchaffen 
find. Alles diefes faffe ich zufammen in die Behauptung, daß 
das Schöne die wahre Vorbereitung zum Guten fei.” 

Es folgt fodann die Miderlegung dieſer Anficht, lndem 
beſonders gezeigt wird (S. 82.), daß hiernach: „der Kuͤnſtler 
erſtlich gar nicht von jedem andern ſinnlichen Menſchen unter: 
fhieden ift, indem er bloß Gegenftände anfhaut; zweitens aber 
darin noch tief unter andere finkt, daß er fogar das Höhere und 
Freie, melches bloß im. reinften und hoͤchſten Bewußtſein et— 
kannt werden follte, hinabreißt in die Welt der Gegenftände, 
und ebenfalls in Erfcheinungen verwandelt. 

So betrachtet wäre alfo die Schönheit dag wahre Grund: 
weſen des Böfen, indem es felbft das urfprünglich Gute in die 
Gewalt der Sinnlichkeit gäbe, und e8 um fo tiefer ftürzte, je 
herrlicher e8 vorher gewefen, vecht nach Art der gefallenen Engel 
in den Sagen unferer Religion. “ 

Auch diefe ausführliche MWiderlegung führe (S. 92.) zu 
dem Refultate, daß es nach diefen Grundfägen gar Keine Schöns 
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beit geben koͤmne. — ©. 101 wird die Art, wie fih Kant 
von Baumgarten und Fichte unterfcheide, fo, bezeichnet: 
„Diefe ftreben nach einem Unmöglichen, welches. fie fuͤr die 
Schönheit halten; Kant zeigt und etwas Moͤgliches und Wirk⸗ 
nn auf, das aber nimmermehr die Schönheit. fein kann.“ 


3u ©. 44, 


Sonere ausführliche Beurtheilung von Schlegel’s 
dramaturgifhen VBorlefungen, bie zuerft in den Wie— 
nee Jahrbuͤchern erfhien, dann in den Nachgel. Schr. - 
Bd. II. ©. 493 bis 628. wieder abgedrudt wurde, mag zur 
näheren Nechtfertigung des hier nur kurz ausgefprochenen Urs 
theils uͤber das in vieler Hinficht vortreffliche Werk dienen. 

Bei. dem zumächft folgenden Urtheil über Goͤthe ver» 
geffe man nicht, daß  Solger diefe Worte im Jahr 1819 aus: 
fpeach, feit welcher Zeit der ehrwuͤrdige Dichter fo vieles auch 
für die Theorie der Kunft und Poefie Bedeutende aus der ums 
erfchöpflihen Tiefe feines reihen Geiſtes ans Licht förderte, 
wenn auch mehr in einzelnen, die eigene’innere Erfahrung und 
unmittelbare Anfchauung Eundgebenden Ausfprüchen, als in 
ſtreng wiſſenſchaftlichem Zuſammenhange. 


| Bu ©, 


„Die befte Philoſophie bie, welche am wes 
nigften den Charakter eines befonderen Syſtemes 
annimmt.” u. f. w. Damit man nad biefer Aeußerung 
Solger nicht eines unfpftentatifchen Eklekticismus oder des Stres | 
bens nach) flacher Popularität befchuldige (welcher Vorwurf freis 
lich für den gründlichen Leſer feiner Schriften durch den ganzen 
Inhalt detſelben zur Genüge. befeitigt wird), ift es wohl nicht 
überflüffig, bier auf. einige Stellen hinzumeifen, in.benen das 
Berhältniß dee Mehrheit. philofophifher Syſteme zw 
der mwefentlihen Einheit und Allgemeingültigkeit ber 
echten Philoſophie in das hellfte Licht geftellt wird, In 
den Nagel. She Bd, I. ©. 120. f. heißt es in’ diefer 
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Hinfiht:- „Haben: wir aufgezeigt, daß die Philofophie nichts 
anders ift als das. Denken, welches die göttliche Offenbarung 
für uns zum Gegenftande bewußter Einſicht macht, und daß fie 
deshalb fich erſt vollendet, wenn fie fich zugleich ganz ald That⸗ 
fadye gefaltet, fo liegt darin ſchon, daß. fie zwar eben ſowohl 
wie die göttliche Idee felbft, an fic) nur ewig eine und bdiefelbe 
ift, daß fie aber in dem Bewußtſein der Menfchen, oder in 
ihrer eigenen Exiſtenz, ebenfalls verfchiebene Geftaltungen ans. 
nehmen muß; denn fonft. würde fie in diefem Bewußtſein nie 
‚mals wahrhaft. gegenmärtig fein. - E8 giebt daher: zwar. nicht: ” 
mehrere Philofophien, aber mannichfaltige Verwandlungen der 
einen und felben, welche ihre Gefchichte bilden. Wer annimmt, 
bag er die abfolute, ewige und für die Zukunft unabänderliche 
Geſtalt der Philofophie getroffen habe, muß fich felbft,geftehen, - 
daß er Feine eigene habe; denn eine eigene ift nur die, ‚welche 
zugleich dem ganzen gegenwärtigen Bebürfniffe unfers Gemüths 
genügt und eben dadurch ſich zugleih als eine befondere 
fund thut.“ | 
Ebendaſ.S. 147.: „Die wahre Philofophie follte gar; 
kein befonderes Syſtem, d. h. Feine Vorausfegung haben; fie 
follte nuc fich felbft als ihr eigenes Leben und ihre eigene, Ge- 
genwart ergreifen, wie die wahre Weligion. Denn wenn das 
ewige MWefen nur Einer fein kann, fo ift auch die Religion nur 
Eine, und die. Philofophie nur Eine. Aber der Menſch Tebt in 
der Unvollflommenheit und im Kampfe dagegen; deshalb. nehmen 
auch feine Weberzeugungen von den hoͤchſten Gegenftänden im⸗ 
mer eine beftimmte Geftaltung an.” — Vergl. ferner Phi- 
löf. Geſpr. ©. 131, 200, 243., wo es heißt: „Die Philo» 
fophie haft du zwar fo herrlich gepriöfen, aber damit noch nicht, 
den Philofophen, der doch nicht alle. befonderen Richtungen der= 
felben verfolgen, und in fich vereinigen kann; der. auch in die 
andern Erkenntnißweiſen verwickelt iſt, für ‚welche die Gegen: 
ftände, wenn fie ihnen auch mit der. Philofophie gemein find, 
dennoch ganz eigene und ihrer Natur angemeffene Geftalten ans 
nehmen. Sa felbft als Phitofoph ift er doch immer ein beſon⸗ 
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deres Mefen und muß einen eigenthimlichen Standpunct hal 
ten." — — „Was aber," heißt e8 ©. 214 weiter, „in 
einem jeden von ihnen Pbhilofophie war, das ift und bleibt 
wahr und unerfchütterlih, und muß von uns ebenfalls erkannt 
werden, wenn wir Philofophen fein wollen; denn es mar ja 
die Aufhebung folcher MWiderfprüche, die gar nicht anders als 
duch Phitofophie gelöft werben Fönnen. Und wenn hu dic) 
recht in .einen jeden von dieſen Erfindern der ewigen Wahrheit 
vertiefeft, fo wirft du ſchon an bir felbft inne werden, mie bus 
auch. von feinem Standpuncte aus das Weltall umfaffen kannſt.“ 


3u ©. 51. 


Ueber das abftracte Verſtandes-Ideal in feinem 
Verhaͤltniß zum Schönen. erklärt fh Erwin (Th. I. ©. 12.) - 
zunaͤchſt vom Standpuncte der unmittelbaren, noch nicht zue 
Einfiht ‚entwidelten Empfindung folgendermaßen: „Das Ideal 
kann nicht anders, ald unendlich über die Wirklichkeit erhaben 
fein, wie wie e8 und denn auch. denfen,. wenn mir, irgend 
etwas: in unfern Umgebungen betrachten, wie es fein, koͤnnte 
und fein follte. Diefes alfo wirklich in unferer Melt der ‚Uns 
vollfommenheit zu erreichen, kommt mir unmöglich vor. " Da- 
gegen ift daß, was ich ſchoͤn nenne, von der Art, daß es, ganz 
gegenwärtig und wirklich, mein Gefühl gewaltig an ſich zieht. 
Sch denke dabei nicht an eine Unendlichkeit, welche über ber 
wieflihen Welt läge, : fondern recht innig und, um’ mich fo 
auszudrüden, wie meines Gleichen liebe ich es, und wuͤnſchte 
mich ganz darein zu verlieren. Aufrichtig muß ich geftehn, daß 
ich faft kalt gegen das Schöne werden wuͤrde, wenn id) ed nur 
für den Stellvertreter einer höheren Vortrefflichkeit anfehn 
müßte." | 

Ebendaf. ©. 38. f. heißt es: „Du ſiehſt alfo, daß bie 
Schönheit ſich in der That ganz in der bloßen endlichen und 
gegenwärtigen Erſcheinung vollendet. ‚Died fühlen wir aud im 
gemeinen Xeben, indem mir die Gegenftänbe felbft, nicht aber 

etwas Höheres, bas fie ausdruͤckten, ſchoͤn nennen. Auch koͤn⸗ 
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nen wir das Schoͤne gar nicht wuͤrdig genießen, außer durch 
bloße Anſchauung, und indem wir uns ganz in die Gegenwart 
ber Erfcheinung verlieren. In dieſer ſelbſt finden wir das Uns 
enbliche und Unermeßliche, welches fchon Cicero in der fchönen 
Erfcheinung erkennt, weil diefe Anſchaͤuung fo einig mit fich 
ſelbſt ift, daß fie fich ind Unendliche nicht auflöfen läßt." Fer 
nee ©. 40.: „Die Erkenntniß des Schönen ift in ung ohne 
Abfonderung des Begriffes von dem Gegenftande, ohne Urtheit, 
welches erſt diefen mit jenem verbände, -fondern mit einem 
Schlage find wir von dem Schönen erfüllt und werden dadurch 
ſelbſt ſchoͤn.“ 

Ueber den Gegenſatz der Naturnachahmung und des 
Sdealiſirens heißt es im Erwin Th. I. ©, 34: „Wenn 
die Nachahmung der Natur eine knechtiſche Abbildung der ges 
meinen fein, und das SFoealificen darin beftehen foll, daß man 
das Eräftige, wirkliche Leben zur leeren Allgemeinheit oder zum 
Bilde für die gemeine Einbildungskraft abfchwäche, fo iſt beides 
gleich elend und verderblih. Das Mufter, wonach die Kunft 
bilder, ‚tft nur mit. feinem Abgebüdeten, und dieſes nur mit 
jenem zugleich.“ 

Bon dem Streite ber Idealiſten und Charakteriſti— 
ker iſt weiter unten (S. 159. ff.) naͤher die Rede. 


Zu S. 652. ff. 


Die klarſte und vollftändigfte Entwidelung der beiden hier 
kurz dargeftellten Erkenntnißarten geben die erften Gapitel 
ber Schrift über die wahre Bedeutung und Beftim: 
mung ber Philofophie in den Nachgel. Schr. Br. U. 
&. 54. ff., woraus hier nur wenige Stellen ausgehoben wer⸗ 
den mögen: 

S. 65. „Es muß nothwendig zwei verfchiedene Arten ber 
menfchlihen Erkenntniß geben: bie eine des gemeinen, unvolls 
ftändigen Bewußtſeins, die andere des höheren und wefentlichen, 
Nach der erſten Art erkennen wir ein jedes Ding nur theil⸗ 
weife und in feinen. Beziehungen und Verhältniffen zu anderen 
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Dingen, niemals aber irgend etwas ganz mie es iſt und ſo, 
| daß mir vollftändig dadurch befriedigt würden; dieſe Erkenntniß 
ift die der Beziehungen, der Widerſpruͤche, der Kämpfe. : Das 
in diefe Verwickelungen verfunfene Gemüth fucht dann bald 
bier, bald dort einen feften Punct, um von da aus fich duch 
das Labyrinth der tmechfelnden Gegenfäge zu finden; aber es 
möge diefen annehmen wo es wolle, fo kann er immer nur ein 
den Miderfprüchen unterrorfener, einzelner fein, und bie ganze 
Welt wird ihm von dba aus fhief und verzogen erſcheinen. 
Und dennoch ift dieſes Leben in lauter Verhältniffen, Einſeitig⸗ 
keiten und unvolftändigen Gegenfügen. bie nothwendige Bedin⸗ 
gung unfers erfcheinenden Dafeins, 

Nachdem bdiefer Zuftand der Spaltung und der Wider 
fpeliche in dee Wahrnehmung und dem verſtandes maͤßi— 
gen Denken aufgezeigt worden, wird ©. 73. folgendermaßen 
zum Wollen und Handeln übergegangen: „Gehen wir end» 
lich in unfer eigenes Innere hinein, fo finden wir auch da 
einen folchen Widerſpruch des Einfachen und Mannichfaltigen, 
der ſich auf Feine gemeinfame Einheit zurüdführen läßt, fon- 
bern immer nur durch einen. zufälligen, einzelnen Uebergang 
aufgehoben wird; ja mir ſtehen hier im MWiderfpruche mit ung 
feibft, und Eönnen doch wieber ohne denfelben nicht in der Wirklich 
Eeit beftehen. Unfer eigenes Bemwußtfein, beftände es bloß in der 
Einheit unfers Ich mit fich felbfl, würde ſich nicht von fich felbft 
unterfcheiden ı und auf diefe Weife auch nicht erkennbar fein, 
würde es nicht dadurch zugleich ein Mannichfaltiges, daß es 
ſich auf mannichfaltige Meife mobificirt. Diefes aber gefchieht 
im Möllen und Handeln. Hier beflimmt ſich das. Einfache in 
und duch eine gewiſſe Befonderheit, indem es ſich mit: feinem 
Mollen nach einer. beftimmten Richtung auf befondere Dinge 
menden muß. Aber diefes wäre wieder nicht möglich, wenn ihm 
nicht die befonderen Gegenftände. feines Wollens non außen ge 
geben waͤren. Ein jedes Wollen, obwohl e8 in der freien 
Selbftbeflimmung befteht, iſt alfo nothwendigi zugleich eine Be 
ſtimmung durch den. von ung nicht abhängigen äußeren Gegen: 
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ſtand, und fo find wir gerade ba, mo mir am melften Eins 
mit uns felbft fein. follten, am meiften gefpalten und zerrißen. 
Ja es fheint, daß -diefer Widerfpruch gar nicht zu vermitteln, 
und auf die Weiſe das Mollen felbft etwas ganz Unmögliches 
fei, wenn wir auf der einen Seite frei uns felbft beftimmen, 
und auf ber andern * von dem aͤußern Gegenſtande beſtimmt 
ſein ſollen.“ 

Weiter heißt es ©. 75. f.: „Wenn fih alfo an einer 
folchen Art zu erkennen unſer gegenwaͤrtiges Bewußtſein fortlei⸗ 
tet, fo kann dieſes immer nur ein unvollſtaͤndiges und bezie— 
hungsmeife gültiges werden, und wir find danach in jedem Mo: | 
mente nur, was die wechſelnden Beziehungen aus und machen, 
Sn dieſe würden wir. und dann ganz auflöfen, gar £eine Ein= 
heit des Bewußtſeins in uns erhalten; fondern felbft nur aus 
einer: Reihe von Erfcheinungen beftehen, wenn nicht diefes Den 
fen. wieder allein dadurch möglic) gemacht würde, daß wir jeder . 
Beftimmung das einfache. Beflimmungslofe in uns entgegenfe: 
gen, welches nicht allein allen Verknüpfungen als ihre Moͤglichkeit 
zum Grunde liegt, fondern fich auch in jeder wieder erzeugt, weil 
fie ohne dies nicht Verknüpfung, nicht wirkliche Verſchmelzung 
der Gegenfäge fein wuͤrde. Dieſes Einfache ift aber ſelbſt 
nichts Beſtimmtes, denn fonft müfte es auch für. fich wieder 
eine .beflimmte und befondere Beziehung ſuchen; ‚fondern hat 
nur die Eigenfchaft, aller Beftimmtheit. entgegengefegt zu fein 
und fich gegen dieſelbe völlig gleichgültig zu verhalten. * 

S. 78. „So ift denn diefes gemeine Bewußtſein ſowohl 
in Anfehung der Dinge außer uns und der allgemeinen Begriffe, 
als. auch unferes Selbft, nichts als ein mwechfelnder MWiderfchein, 
den. immer eind auf das andere, und biefes wieder auf jenes 
wirft. ” 

Das Beduͤrfniß einer hoͤheren Erkenntniß hingegen 
wird S. 79. mit folgenden Worten angekuͤndigt: „Wenn gleich bes 
fangen in der: gefchilderten leeren und ſchwankenden Erkenntnißart, 
wären wir doch nicht im Stande zu leben, zu denken, zu handeln, 
irgend etwas für wirklich, wahr oder gut zu halten, wenn wir nicht 
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eine andere Art der Erfenntnig, welche den wahren Kern-jener 


an fi) nur ſcheinbaren ausmache und ihr erft einen Inhalt 


verleihe, dunkel und mit unbewußter Ahnung vorausſetzten.“ 


Und dieſe höhere Erkenntnißart ſelbſt wird ©. 88. folgen⸗ 


dermaßen geſchildert: „Weder die leere Form des Den— 
tens kann dieſem das Weſentliche in unſerem Erkennen 
fein, noch die Männichfaltigkeit der Begriffe und Gegenſtaͤnde. 
‚ Denn jene Form iſt nichts ohne ein Allgemeines und Befon- 
deres, ohne Verſchiedenes und Gleichartiges, das fie verbände 
und trennte; und das Mannichfaltige-ift wieder nichts, wenn 
es nicht wechfelöweife als "Allgemeines und Befonderes, als 
Gleichartiges und Verſchiedenes aufgefaßt wird. Beides, alfo, 
Stoff und "Form, muß in der wefentlicheren Erkenntniß ganz 


Eind und untrennbar von einander. durchdrungen ſein. Nur in ' 


unferer Eriftenz -fondern fie ſich, weil: unfer Denken nur: darin 
befteht, daß e8_von dem Allgemeinen: zum. Befonderen. übergeht, 


und nur durch. diefen Uebergang jedes der Entgegengefegten als 


das auffaßt, was es iſt. Darum erkennt es fie nur in ihrer 
Beziehung auf einander oder in ihrer relativen Beſchaffenheit; 


und fobald nur diefe der Inhalt des, Denkens ift, ſo kann auh 


das Denken. felbft nur bloße Form: der Verbindung fein. ‚Erz 
ſchoͤpfend wuͤrde unſer Erkennen der Dinge erſt ſein, wenn wir 
durch dieſe Beziehungen die Stoffe ſelbſt erſchoͤpfen und alſo 
auch die Form der Beziehung ganz mit Stoff anfuͤllen koͤnnten. 
Giebt es alſo eine; twefentlichere Art der, Erkenntniß, fo. muß, fr 
gerade von. biefer Befchnffenheit ſein. 


Ferner ©. 92.: „Es muß BEER erkennbar fein, do ”, 


die höhere Erkenntniß seinen pofitiven Inhalt habe und nicht blos 
bie vorausgefegte Negation der gemeinen ſei. Dies ſtellt fich 
dann auch ſchon in der gemeinen Erkenntniß bar, indem biefe, 
‚wie fich vorher gezeigt: hat, fich felbft nicht genügen wuͤrde, 
wenn fie fich nicht als die Entwidelung - einer - urfprünglichen 


Einheit anfähe. Diefe Einheit aber verfchtoindet in ben Bezies 


hungen des Verſtandes, weil dieje ‚eben immer nur Beziehungen, 


und nichts weiter. find und bleiben, ‚umd. ‚im Gegenſatz gegen 


- 
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dieſelben wäre fie nur die leere Form der Verknüpfung.’ Sie 
kann fih alfo nur dadurch aͤußern, daß fie in den Momenten 
der Verknüpfung, wo in dee Form fich die Gegenfüge der 
Stoffe aufheben und ausfüllen, ald wahre Einheit diefer für 
den Verftand bloß auf einander bezogenen Stoffe hervortritt. 
Diefes ift das Hervorleuchten der Idee in die Eriftenz, wodurch 
fie eben wegen ihrer Theilnahme an der Exiſtenz eine Mehrheit 
von Ideen wird. Hierin liegt nun offenbar, daß die Ideen 
nicht durch da8 Denken des gemeinen Verſtandes gefchaffen oder 
gebildet werden, fondern daß fie an und für fi) von Anfang 
an als die ewigen Einheiten der Werftandesbeziehungen da find, 
und uns nur offenbar werden, two diefe Beziehungen fich in 
gewiffen Bereinigungspuncten abſchließen. Da tritt dann die 
Idee, ald der ewige Act der Einheit, ber nur durch dieſen 
Abfchlüß des gemeinen Verſtandes mit der Eriftenz in Beruͤh⸗ 
rung kommt, frei hervor, und indem fie denfelben ald Beziehung 
und Wechſel des Allgemeinen und Befonderen aufhebt, beſtaͤtigt 
fie ihn zugleich in einege höheren und wefentlichen Sinne ale 
vereintes, wahres Dafein des Begriffes und mefentliche Bedeu—⸗ 
tung der befonderen Erfcheinung. Daß aber. die WVerftandes: 
erkenntniß an gewiffen Puncten ſich fo al® ein Ganzes abfchließt, 
das kann nur von der Idee felbft herrühren, und iſt nicht außer 
the zu erklären; für das gemeine Bewußtſein ift es als eine 
bloße Thatſache anzunehmen. Das ganze Denken unfers Ber 
ftandes ftrebt dahin, feine Verknüpfungen fo weit zu führen; 
bis es folche Puncte treffe, und die Idee Manaeige fi darin 
nur durch fich ſelbſt.“ 

Berg. auch Nachgel. Schr. Bd. I. &; 30. ; Erwin 
Th. J. S. 146. 5 187. ff. 


3u ©. 57. 


Nahgel. She Bd. 1. ©. 94: „Weil die Idee als 
vollkommene Einheit der Stoffe mit der Form erfannt wird, fo 
kann und muß fie in ihrer Richtung auf die Eriftenz auf zwie⸗ 
fache Weife gefaßt werden; einmal naͤmlich als dasjenige, mas 
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eine Einheit mit ſich  felbft in unfer Bewußtfein, das andere 
Mal als das, was Einheit in die Gegenfäge. bringt, in welchen 
die dußeren Gegenftände unferer Erkenntniß mit einander ſtehen. 
Die Ideen der erſten Art beziehen ſich auf den Willen, die 
ber zweiten auf die Welt der von unferm Bewußtſein unab- 
hängigen Gegenftände, - oder die Natur." Berg. ©. 168. 

Ebendaf. ©. 9. f.: „Daß e8 eine Mehrheit von 
Ideen giebt, das rührt aus dem verfchiedenen Verhaͤltniſſe Her, 
in welchem bie eine und felbe ewige Idee zur Exiſtenz und zum 
gemeinen Bewußtſein fleht, worin fie ſich auf verſchiedenen 
Wegen und. in verfchiedenen Geftaltungen aͤußert. In allen 
aber iſt daffelbe die Einheit des Einen Weſens mit ſich ſelbſt, 
welche eben deswegen eine lebendige und: Feine todte ift, weil fie 
fich ſelbſt zur -Eriftenz entfaltet und ſich in der Aufhebung der⸗ 
ſelben und ihrer Gegenſaͤtze wieder mit ſich ſelbſt vereinigt.“ 
Ferner S. 114. f.: „Dee myſtiſche Uebergang des Weſens 
in ſeine Exiſtenz, wodurch es ſich ſelbſt wechſelsweiſe als Weſen 
und Eriftenz ſowohl ſchafft ats aufhebt, iſt der wahte innere 
Lebenspuntt der Erkenntniß, und in- allen beſonderen Zuſtaͤnden 
derſelben, auch in den erwaͤhnten einſeitigen Richtungen iſt die⸗ 
ſer Moment das allein Wahre und wahrhaft Gegenwaͤrtige 
Aber wie ſich leicht von ſelbſt ergiebt, iſt er fuͤr uns nur ba 
unter den Beſtimmungen und Beziehungen der Exiſtenz, in wel⸗ 
cher wir befangen find, und wir würden. gar nicht eriftiren, 
fondern jenes ewig feiende. und nicht feiende Weſen ber Gott⸗ 
heit ſelbſt ſein, wenn es ſich nicht ſo verhielte. Dennoch giebt 
er ſich in unſerm Bewußtſein uͤberall kund, weil wir ſonſt nie 
an etwas glauben, auf etwas als auf Weſentliches uns ver— 
laſſen würden, Er iſt in der Natur- die gegenwärtige Noth⸗ 
mendigkeit, im Organismus das Leben, in unferem Wiſſen das 
Mahre, im Handeln das Gute, im Hervorbringen das Schöne, 
im ———— die Religion.“ 


Zu S. 59; fi 


Veber die Ideen des Wahren und Guten vergl. Rad 
gel. Schr. Bd. I. ©. 153. ff. In Beziehung auf die letz⸗ 


368 


tere heißt: es S. 166.: „Soll etwas MWefentliches, in unferer 
fittlihen Natur fein, fo muß fich‘ in unſerem Wollen und 
Handeln eine Einheit äußern, bie nicht bloß Indifferenz gegen 
die Stoffe ift, fondern Einheit mit fich felbft, und alfo auch 
wahre Einheit ihres Inhalts. Diefe ift nur die Einheit und 
das Bewußtſein des göttlichen Weſens; woraus fi) denn ums 


- 


widerfprechlich ergiebt, daß ohne die Vorausſetzung eines gött- 


lichen Bewußtfeins Feine Sittlichkeit möglich, ift. | Aber nicht die 
Vorausfesung genligt, denn fie würde immer nur bie. alls 
gemeine leere Form werben, von welcher die Willkür ſelbſt die 
Aeußerung wäre, fondern das göttliche Bewußtſein muß auch in 
unſerm Handeln felbft thätig fein, es muß ſich in demfelben 


offenbaren. — — Die Offenbarung. Gottes, als. eines Lebens 


digen. gegenwärtigen Bewußtfeins, in unferm Wollen und Han⸗ 
dein, ift allein das Gute, und nichts anderes verdient dieſen 
Namen. , Die wahre Philofophie kann alſo dag Gute niemals 
anſehen als eine allgemeine Regel des Handelns, oder als ein 
Ideal, ein unendlich entferntes Ziel, oder wie wir ed nennen 
wollen. Sie erkennt es vielmehr als - gegenwärtig wahrnehm⸗ 
bare Dffenbarung, freilich wahrnehmbar nicht durch die ges 
meine relative N fondern im hoͤchſten — 
| wußtſein. di * 

©. 168. werden ass und fittliche Welt in — we⸗ 
ſentlichen Verhaͤltniſſe zu einander fo dargeſtellt: „Es iſt eine und 
dieſelbe Offenbarung, welche wir in der Natur und in der ſittlichen 
Melt nur in ihren entgegengeſetzten und ſich ergänzenden Bedeutun⸗ 
gen antreffen. In der Natur ſchafft das göttliche Bewußtfein fein 
eigenes aͤußeres Dafein durch das Denken der in ihm liegenden 
Gegenfäge, die eben durch diefes Denken und ihre daraus ent» 
fichende Begränzung und gegenfeitige Beſtimmung zur weſent⸗ 


lichen -Zhatfache werden. Iſt es auf diefe Art aus ſich felbft 


herausgegangen , fo vereinigt es die Gegenfäge in. ber fittlichen 

Thätigkeit wieder zu feiner eigenen Cinheit, hebt fie eben ba= 
duch ald bloße Eriftenz: auf, und offenbart ſich ald Werfen 
durch diefe Vernichtung: des. Scheins. - Man darf alfo nicht 
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fprechen von. einem natürlichen und göttlichen Princip der’ Dinge. 
Es ift nur Ein Princip, die Gottheit, und was wir als Ge: 
genfag Eennen, ift nur ihre verfchiedene und eben dadurch fir 
und voliftändige Offenbarung. Entgegengefegt iſt nur diefer 
Offenbarung, nicht dem in fich einigen göttlichen Bewußtſein 
ſelbſt, ihr eigenes Nichts, die bloße Exiſtenz, die in der Natur 
ſich auseinanderzieht als Erſcheinung, im Handeln oder Selbſt⸗ 
bewußtſein ſich als Nichts zuſammenfaßt, ſich durch Selbſttaͤu⸗ 
ſchung und Luͤge zum Scheine ſelbſt ſchafft, als Willkuͤr oder 
Boͤſes. Weil aber dieſe Offenbarung fuͤr uns nur als eine zwei⸗ 
fache iſt, ſo muß unſer Denken ſie durch Gegenſaͤtze und Verknuͤp⸗ 
fungen auffaſſen, und ſo wird ſie fuͤr daſſelbe das Wahre, 
und dieſes Denken iſt die Philoſophie.“ 


Die Entwickelung derſelben Ideen in ihrem Verhaͤltniß zu 


ber Idee des Schönen findet ſich im Erwin Th. J. ©. 
161. ff. Hier heißt es: „Die Einheit des Weſens und der 
Erſcheinung in der Erſcheinung, wenn ſie zur Wahrnehmung 
kommt, iſt die Schoͤnheit. Dieſe iſt alſo eine Offenbarung 
Gottes in ber weſentlichen Erſcheinung der Dinge.” Kerner 
169. f.: „Die Schönheit erkennen wir, indem wir dag 
Ganze als Erfcheinung wahrnehmen; um aber die Wahrheit 


einzufehen, muß das einzelne Ding auf feinen Begriff bezogen, 


ober biefer für ſich und nicht bloß als erfcheinend in ihm er⸗ 
kannt werben, wie er zugleich ber göttliche, Begriff if." — 
Und ©. 177. über das Verhaͤltniß des Schönen zum 
Guten: „Das Handeln, wodurd das Schöne gefchaffen wird, 
muß ſelbſt ſchoͤn, alſo auch als Handeln Erſcheinung fein; denn 
ſonſt wuͤrde irgendwo der Begriff aus welchem es hervorgeht, 
aus der Erſcheinung herausgenommen, und aus dieſem abges 
ſonderten Begriff koͤnnte es auch nicht das Schoͤne hervorbrin⸗ 
gen. Dieſes Handeln iſt alſo als Erſcheinung ſelbſt ſchon ſein 
eigenes Hervorgebrachtes. Ganz anders iſt es aber mit der 
Thaͤtigkeit des Willens, worin die Guͤte liegt. Fuͤr dieſe iſt 
das Hervorgebrachte, in ſofern es Erſcheinung fuͤr ſich iſt, gar 
nichts werth, ſondern bloß in ſofern es die aus dem reinen 
24 
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göttlihen Begriff hervorgehende Handlung felbft nicht ſowohl 
darftellt, ald wirklich if, Wenn alfo im Schönen auch die 
Handlung des Schaffens bloß als Erfcheinung aufgefaßt wird, fo 
iſt auch hier auch das erſcheinende Product bloß als Handlung 
des goͤttlichen Gedankens vorzuſtellen. Daran wirſt du ſehen, 
wie Gutes und Schönes ſowohl rein von einander zu unter 
ſcheiden, als wie fie auch in gewilfen Bedeutungen in eins 
ander enthalten find. 

Als die wefentliche Befchaffenheit des, Schönen wird ©. 
178. ff. Folgendes gefordert:-,, So viel ift ausgemacht, das 
Schöne fei ganz in der Erfcheinung, aber in der wahrhaften 
und ganz von dem Weſen Gotte® oder der dee erfüllten. 
Nirgend anders kann alfo aud die Schönheit erfannt werben, 
als in der Erfcheinung des Dinges felbft; in diefer muß fie- 
fih) ganz erfchöpfen. Nicht durch einen über ihr fchmebenden 
Gedanken wird fie fhön, fondern nur durch das, was in- ihr 

fetbft gegeben if. Die Erfcheinung aber ift allezeit ein Cinzels 
nes und Beſonderes, und diefe Beſtimmung gehört ganz nothe 
wendig auch zur fehönen Erfcheinung. Nichts in den: allgemei- 
nen Begriff zerfließendes, nichts bloß denkbares oder erfchloffenes 
ift im Schönen, -fondern die ganze Kraft dee Befonderheit; Bes 
grenztheit und "Gegenwart. Es muß daher auch in: die Kette 
der Mannicyfaltigkeit, welche durch die wirklichen Dinge ins 
Unendliche hinducchgeht, mit eingreifen, und von allen- Seiten 
durch die Beziehungen zu andern Dingen beftimmt werden. — 
— Das Wichtigfte aber bleibt nun, daß fich im diefer ganz 
beftimmten und begrenzten Erfcheinung durch ein wahres Wuns 
der nichts anderes offenbart, ald das vollfommene und ganz mit 
ſich felbft einige Wefen. Iſt die Erſcheinung alfo ein Einzelnes, 
fo ift fie doch zugleih Eins, und zwar nicht durch die Einheit 
des Begriffs, auf welche das Befondere von allen Seiten bes 
zogen würde, fondern durch die Einheit, welche in dem Mans» 
nichfaltigen durchaus überall diefelbe bleibt. Mas der Zufall 
der Einzelheit mit ſich bringt, ift hier zugleich das Ewige und 
Nothwendige und Urfprüngliche, fo daß die wefentliche, fich feibft 
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genügende Einheit Gottes unverfehrt durch jeden, auch noch fo 
Eleinen Theil des wirklichen und Einzelnen hindurchleuchtet. Iſt 
dies aber ſo ganz und vollſtaͤndig von dieſer Einheit erfuͤllt, ſo 
iſt es auch nicht mehr bloß ein Mannichfaltiges, ſondern in 
der Mannichfaltigkeit ſeiner Beziehungen zugleich ein Ganzes, 
ſo daß alſo das Zufaͤllige in den unendlichen Verhaͤltniſſen, ſo⸗ 
wohl der Theile des Dinges gegen einander, als des Dinges 
ſelbſt gegen andere Dinge, zugleich eine ewige und mefentliche 
Verknüpfung der Nothwendigkeit ausdrückt. Vergl. Nachgel. 
Schr. Bd. I. ©. 424. f. | 

Ueber das Verhältnig der Religion zum Schönen und 
zur Kunft heißt es Nachgel. Schr. Bd. I. ©. 280.: „Die 
Anfdyauung fpaltet fich, in zwei Entgegengefegte; in jedem von 
beiden muß das Einzelne nur durch das Wefen angefchaut were 
den, Wo fi das Individuum felbft und dadurch die ganze 
Melt durch Gott anfchaut, entfteht die Religions wo es die 
Außenwelt, und dadurch fich ſelbſt durch Gott anſchaut, entfteht ° 
die Kunft. Sn der legten waltet der Verſtand vor, aber der 
vollfommene dialektifche; in der erften. die Unfhauung, in wel: 
her die finnlihe und Selbſterſchauung durch die volfommenfte: 
Individualität eins und daffelbe iſt.“ 

©. 285. „In der Kunft beherrſcht die Idee als unfer 
Eigenthum dur den DVerftand die. ganze Welt und. macht fie: 
in ihrer Nichtigkeit weſentlich. In der Religion werden wir 
felbft individuell und nichtig, und eben- dadurch erſt weſentlich 
in der goͤttlichen Idee.“ 

©. 428. „Wenn. niemand ſo ſehr in ſinnlicher Zerſtreu⸗ 
ung verſunken ſein kann, daß er gaͤnzlich der Religion und der 
Verbindung mit Gott entſagte, fo darf auch niemand der er— 
habenen Würde der Kunft widerftreben, welche und das Gött: 
liche in feiner wirklichen Exrfcheinung vergegenmwärtigt, Sie flieft 
ja mit der Religion aus einer und derfelben Quelle, aus dev 
göttlichen Idee, und nicht Unrecht hatte Johann: Boccaccio, 
wenn er in der Sprache feines Zeitalters die Kunft nur eine 
andere Art der: Theologie nannte. Nur verfchiedene Richtungen 
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nehmen fie zu gleicher Heiligung. Die Meligion treibt uns 
theils durch die Kiebe zu dem Ewigen -freubig das Zeitliche und 
Mangeldafte aufjuopfern, um zu jenem, woher wir ffammen, 
zuruͤckzukehren, theils ftärkt fie uns durch das volle Bewußtſein 
des höheren Urfprungs und der höheren Hülfe, das Zeitliche, das 
unfer reineres Weſen trübt, zu bekämpfen und nad jenem zu 
geftalten. Die Kunft aber zeige und auch in dem Zeitlichen 
fetbft die volllommene Gegenwart des Hoͤchſten; fie adelt diefes 
Zeitliche und heiligt fo ſchon unſex irdifches Leben. 


3u ©. 74. 


„In dem Portrait hört der ganze Sinn ber 
Kunft auf." Wie dies zu verftehen, und daß damit das 
echte Portrait Eeinesweges aus dem Gebiete der Kunft vermwiefen 
werden foll, ift unter ©. 331. zu erfehen. 


3u ©. 77. 


Daß der Menſch vorzugsweife der Schönheit theilhaftig 
ift, wird im Erwin Th. IL ©. 204. fo ausgedrüdt: „Es 
bieibt nur der menfchliche Körper recht eigentlich für die Schön 
heit übrig, weil in ihm, aud als einem befonderen, der Be— 
griff zugleich eine ganz eigenthümliche und durchaus nur diefem 
einzelnen Dinge zugehörige Seele fein kann.“ 


Zu ©. 78. ff. 


Ueber den Gegenfag der geiftigen und Eörperlidhen 
Schönheit und den Widerſpruch beider, durch melchen das 
Schöne in dev Wirklichkeit aufgehoben wird vergl. Erwin Th. 
1. ©. 192 — 207. Hier nur einige Hauptftellen: — 

©. 194.: „Die Seele wird fehön fein, wenn fi in 
allen ihren einzelnen Aeußerungen ihr einfaches Weſen, und 
eben dadurch auch das göttliche vollftändig offenbart, fo daß, 
indem fie in diefem Augenblide ihres Handelns ganz da ift, 
durch die Entwicelung ihrer wirklichen Thaͤtigkeit -überall die 
Harmonie des Weſens hervorfcheint, im welcher jeder Theil das 
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Ganze in ſſich enthält, und nur durch das Ganze und nicht 
durch zufällige Verknüpfung mit allen Übrigen zufammenhängt. 
Dadurch allein wird die Seele zur ſchoͤnen, nicht durch die fitt- 
lichen Eigenfchaften, noc weniger aber durdy außerordentliche 
Kräfte und Fähigkeiten, wie gewöhnlich diejenigen meinen, wels 
he. fälfhlih die Schönheit in der Bedeutſamkeit der Erſchei⸗ 
nung fuchen. Nicht der große Staatsmann ober Krieger, nicht 
der, welcher fich durch eine feltne Fülle der Gedanken oder Ems 
pfindungen auszeichnet, nicht der, welcher durch auffallende und 
von dem gewöhnlichen Laufe der Dinge abweichende Schidfale 
-merkwürdig ift, Fan deswegen auf Schönheit der Seele Ans 
ſpruch machen. Vielmehr erfcheint das Seltene, ja das Aeußerſte 
unter- den menfhlichen Dingen erſt als etwas recht Einzelnes 
‚und Beſonderes, und. wird erſt durch die Vergleichung mit an- 
derem Einzelnen nach feinem Werthe beflimmt, alfo durch eben 
die DVerhältniffe, die es in das Gebiet, welches durch die Er: 
fcheinung beherrfcht wird, herabziehn. Nicht, dag nicht alle 
ſolche Seelen auch fchön fein Eönnten, aber fie find es eben nicht 
dur) das, wodurch fie fich auszeichnen, daher ein gemiffes 
Gleichgewicht der Kräfte und Eigenfchaften, worin fie ſich gegen- 
feitig mäßigen, der Schönheit am günftigften zu fein pflegt. 
Dies ift nicht allein der Grund, warum die alte Kunft gern 
das Mittelmäßige zum Gegenftande nahm, fondern wir fühlen 
es auch leicht und oft, wenn wir etwas zivar feltenes, aber 
doch in der wirklichen Erfcheinung nichts unmögliches noch un= 
befanntes, in der Kunfk fogleich übertrieben nennen. ” 

©. 199.: „Gar wenig feheint der Körper fih daran zu 
kehren, wie die Seele für ſich befchaffen fei. Theils wird er 
durch feine Berührungen mit der Außenwelt und unzählige Uns 
fälle verdreht und entflelft und verflümmelt, und Fann fo nur 
felten oder nie vollftändig das ausdrüden, was bie Seele in 
ihrem Innern denkt und treibt, theils, wenn er auch dieſes 
Herumftoßen glücklich Überfteht, ift er durch feine Begierden und 
Beduͤrfniſſe beftändig in Befonderheiten verwicelt; durch beides 
aber wirkt er auf die Seele .und färbt fie gleihfam mit feinem 
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eigenen Anftrih, fo daß fie entweder ganz davon anläuft, wie 
Metall von der Feuchtigkeit, oder höchftens fich mit ihm wider⸗ 
firebend vermifcht, wodurch fie fich eben auf gleichen Fuß mit 
ihm fegen muf. Darum finden wir fo felten, was wir wüns 
ſchen, einen Körper, den wir fehön nennen möchten, bei folchen 
"Seelen, von denen wir wohl am meiften die Schönheit erwar—⸗ 
tet hätten, und vollftändig finden wir dieſe Webereinftim- 
mung nie. “ 

&. 200.: „Der Körper fuͤr fi kann nur ſchoͤn fein als 
Erfcheinung, die ihr eigenes Weſen oder die Seele vollftändig 
in fich felbft enthält und darſtellt. Mo dies aber ift, da kann 
die Seele für nichts anderes angefehen werden, als nur für 
das Innere, den Gedanken, das Weſen des Körpers.” — — 

&. %01.: „So erhebt die Schönheit den Körper aus 
jener Bedürftigkeit, der er nad) unferer vorigen Anſicht unter⸗ 
worfen war, und pflanzt ihm ein eignes Weſen als ihm eigen⸗ 
thuͤmlich ein. Sehn wir aber nun auf die Seele, fo Eann doch 
in diefem Körper von ihr nichts erfcheinen, was nicht zu dem 
gemeinfamen Begriffe des Körpers gehörte. Ihre einzelnen 
Eigenfhaften alfo, ihre Tugenden und Kräfte, bie fie als 
Seele von anderen Seelen unterfcheiden, und fie zu diefer be: 
ftimmten und befonderen einzelnen Seele machen, koͤnnen nicht 
in diefem Körper wahrgenommen werden; fonft würde ja in 
ihm etwas erfcheinen, mas nicht bloß fein Begriff wäre, und 
dies wuͤrde mit, dem Übrigen im Miderfpruch ftehn, und auch 
diefes feiner Voltftändigkeit, das heift den ganzen Körper feiner 
Schönheit berauben. Daher fommt die Bedeutungslofigkeit des 
fhönen Körpers, die eben darin befteht, daß in ihm Eeine be= 
fondere Befchaffenheit der Seele für ſich dargeſtellt fein muß, 
und Überhaupt nichts, mas nicht zu dem gemeinfamen Begriffe 
des bloßen Körpers gehört. | 

S. 206.: „Was wir eben aus Gründen entwidelten, zeigt 
fi in der Erfahrung nur allzuwahr. Wie oft fehen wir nicht 
an auögezeichneten und mit befonderen Gigenfchaften der Seele 
begabten Menfchen folche Körper, die offenbar auf dem Wege 
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waren fehön zu werden; aber das-viele, was die Seele lernen 
und erfahren mußte, um das zu «werden , was fie ift, hat nicht 
ſpurlos an dem Körper voruͤbergehn Fönnen, fondern ihm be⸗ 
ſtimmte Kennzeichen aufgebrüdt, fo daß wir in ihm nicht mehr 
die Schönheit erkennen, wohl aber den tiefen Verftand oder den 
Eräftigen Willen, oder was fonft dergleihen Eigenfchaften bee 
Seele find; und noch ſchlimmer ift es natürlich, wenn bie- 
Seele von ihren eigenen Erfahrungen zerftört und im fich zer 
riffen if. Daher kommt es denn, daß wir im Leben entweder 
um der Bedeutung und bed wichtigen Inhalts eines Menfchen 
willen auf das Gleichmaaß der Schönheit in feinem Aeußeren 
Berzicht :leiften müffen, oder, wenn wir an einem anderen den 
Äußeren Schein jenes Gleichmaaßes und der Uebereinflimmung 
der ſichtbaren Theile antreffen, die gänzliche Bedeutungsloſigkeit 
und Leere des Inneren uns eine folche Trugſchoͤnheit, die nicht 
den Beſchauer zu befriedigen, fondern ihn zu neden beftimmt 
Scheint, herzlich verleidet.“ 

Auf die fehlerhafte Verwechſelung bed Intereffanten 
mitdem Schönen kommt Solger unten ©. 164. und 168. 
wiederholt zuruͤck. 


Bu ©. 80. ff. 


Im Erwin Th. I. ©. 213. ff. werden Freiheit und 
Nothwendigkeit, fofern fie zwei Arten der Schönheit bes 
gründen, fo dargeftellt: „Die Schönheit der Freiheit wird 
darin beftehn, daß in dem Einzelnen und Beſonderen der gött: 
liche Wille ſich ſelbſt offenbarend, das Zufällige und Mannich— 
faltige der finnlichen Welt nicht bloß unterjoche, fondern fogar 
zum Ausdruck des Geiftes und der Freiheit mache, fo daß fich 
eben das Irdiſche aus der taufendfältigen Zerftreuung und Mer: 
wirrung dieſer Endlichkeit wieder zur Darftellung der einfachen 
und freien Gottheit läutere. Waͤre dies nicht das Mefentliche 
der hriftlichen Schönheit?” \ 

©. 214.: „Die Schönheit der Nothwendigkeit muß 
ganz das Entgegengefegte der vorigen fein, und darin beftehn: 


* 


376 


daß jedes Einzelne und Beſondere nicht nur durch die allgemei⸗ 
nen Gefege des Weltalls feine befondere Thätigkeit und Willkür 
beherrfche, fondern daß ſich in diefer jene Gefege von felbft und 
als Eins und daffelbe mit ihr darftellen; wodurch das Göttliche 
und Allgemeine, weil es eben das Nothwendige und in jeder 
Erfcheinung vollfommen abgefchloffen ift, und fein willfürliches 
Streben mehr übrig läßt, in eine ganz-endliche und beftimmte 
Geftalt, das Grenzenlofe in bie firengfte Grenze” gleichfam ges 
bannt würde. ” 

©. 216.: „ Soll durch die Schoͤnheit die Freiheit und 
ber einfache Geiſt in der Sinnlichkeit erſcheinen, fo muß dieſe 
Sinnlichkeit im unendlichen Kampfe mit der Freiheit bleiben, 
wodurch diefe auch wieder auf alle MWeife befchränft wird, und 
alfo nicht mehr das Weſen, das ſich ganz felbft beftimmt, fon= 
dern nur eine werdende Freiheit ift, ein duch Verhältniffe und 
Beziehungen begrenztes Befondere. — — Auf der anderen 
Seite wird der Nothwendigkeit, die im Ganzen mwaltet, und 
daffelbe mit den Banden ewiger Gefege zufammenhält, auch die 
freie und unabhängige Willkür einzelner Wefen, in welcher fie 
ſich doch darftelfen follte, beftändig entgegenwirken, und- fo her 
vorbringen, daß jene mwenigftens nicht als vollendete und voll- 
fommene Nothwendigkeit, fondern nur als eine fih erſt ent- 


widelnde und im fteten Werden begriffene zur Erfcheinung 
kommen wird.’ 


3u ©. 82. f. 


Ueber ſubjective und objective Kunſt und Schoͤnheit 
und den Gegenſatz des Naiven und Sentimentalen wird 
im Erwin Th. J. S. 248. ff. dem weſentlichen Inhalte nach 
Folgendes bemerkt: „Was man fubjectiv nennen kann, iſt 
die innere Beziehung der aͤußeren Gegenſtaͤnde auf die Einheit 
des Erkennens, und dagegen das vorzugsweiſe Objective der 
ſich in den Gegenſtaͤnden oder Objecten vollſtaͤndig darſtellende 
Gedanke. — — Auf keiner dieſer beiden Seiten \aber kann 
die wahre Schoͤnheit wirklich zu Stande kommen. Denn wo 
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alles nach den Verhaͤltniſſen des Erkennenden und des Gegen⸗ 
ſtandes beurtheilt wird, da kann auch immer nur von der Welt 
der Verhaͤltniſſe und Beziehungen die Rede ſein. Eben dadurch 
erhaͤlt das, was in der That] i in ‚höheren Gründen feinen Ur- 
fprung hat, wenn es ſo in ber. bloßen Erfcheinung aufgefaßt 
wird, das Anfehn. der Zufältipkeit, was noch mehr an einem 
anderen Gegenfage auffällt, der eben dies Verhaͤltniß auf einer 
noch mehr abgeleiteten Stufe und dazu unvollftändig ausdruͤckt, 
nämlih dem von Schiller aufgeftellten Gegenfag des Nai— 
ven und Sentimentalen. Denn das Naive ift danach ein 
bloß verneinender Ausdrud, welcher die Beziehung auf das In⸗ 
nere' des Erkennens, die im, Sentimentalen ift, ausfchließen fol." 

In Beziehung auf den Gegenfag- von Individualität 
und Natur heißt ed ebendaſelbſt ©. 219: „Die. Art, deffen 
was wir ein Einzelwefen nennen, befteht darin, daß es zwar für 
ſich eins ift, aber in feinem Dafein doch beftändig von einzel: 
nen Verhältniffen abhängt, auch. in. fofern es felbft diefe, nach 
ihrer verfchiedenen ihm aufgedrungenen Befchaffenheit, verfchie- 
den beftimmen muß. — — Die allgemeine Nothwendigkeit 
aber, die fi in. ftetem Werden durch die Befonderheiten der 
wirklichen Welt entfaltet und 'entwidelt, nennen wir ‚die Natur, 
— Wir hätten alſo ſtatt jenes höheren Gegenfages der Einheit 
und des AU doc wieder diefen zwifchen dem inzelwefen, das 
wir, in Rüdficht auf feine geiftige Einheit, auh Perfon nen⸗ 
nen, und der Natur. Diefer aber ift Eein anderer, als in 
welchem alle Dinge dieſer Welt begriffen find; denn in jebem 
ftreitet feine Eigenthuͤmlichkeit mit den allgemeinen Kräften der 
Natur, die ed nothiwendig beflimmen, auf die e8 aber auch mit 
jener wieder einwirkt; fo daß, wenn dieſer Gegenfag, wie wir 
doch einfahen, ein Hindernig ift, daß die Schönheit. zur 
Wirklichkeit gelange, wir zulegt. geftehen müffen, es koͤnne 
‚überhaupt gar kein „Ding in biefer BED Melt wahehaft 
ſchoͤn ſein.“ 
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Bu ©. 83. 


| . Ausführliche wird der Gegenfag zwifchen dem Wefen und 
“ber Erftheinung ober dem göttlihen und irdifhen Schoͤ— 
nen nach feiner Entftehung und, Bedeutung entwidelt im Er— 
win Th. 1 ©. 222. ff.: „Dffenbart ſich,“ heißt es bier 
(9. 224), „die Göttheit in ihrer ganzen Fülle duch Erfchei- 
nung, fo iſt dies ihre ganz eigenthümliche Schönheit; denken 
wir und dagegen die Erfcheinung des MWirklichen ganz angefültt 
von ihrem eignen Wefen, welches freilich, wie wir wiſſen, zus 
gleich das Göttliche fein muß, fo ift dies wieder die — 
‘der irdiſchen Dinge für ſich.“ | 
S. 225.: „Sn unferem — oder vielmehr in der 
hoͤheren Erkenntniß uͤberhaupt, die wir Phantaſie nennen, klei— 
det ſich das goͤttliche Weſen in eine wirkliche, ganz leben⸗ 
dige Geſtalt, die uns, wenn wir ſie mit den Erſchemungen der 
aͤußeren Welt vergleichen, wie ein Muſter derſelben vorkommt, 
und in dieſem Sinne von vielen das Ideal genannt wird. 
Verſtanden wir aber dieſes Wort bisher von einer Regel, die in 
der wirklichen Welt nachgeahmt werden ſoll, ſo werden wir es 
nun dafuͤr kaum gebrauchen dürfen, da die vollkommene Offen» 
-barung der Gottheit in wirklicher Geftalt doch wohl an und für 
ſich felbft etwas weit Höhere ift, ald wenn fie nur zu einem 
folhen endlichen. Zwecke gefchähe, ja etwas von allem Zwecke 
ganz unabhängiges und unbedingtes. 

S. 226.: „Wende nun deine Blicke auf die andere Seite, 
des irdiſchen Schönen, und bedenf, ob auch nur diefes durch 
den gewöhnlichen Kauf der Naturentwidelung zu Stande gebracht 
werden kann. Leicht wirft du finden, daß auch die wirklichen 
aͤußeren Gegenftände durch das Zauberbad der Phantafie erft 
hindurchgegangen fein müffen, um vergöttert zu mwerden, und 
ihr eigenes Mefen in fi vollfommen auszudrüden. — — 
Willſt du endlich beide Gattungen des Schönen vergleichen, fo 
erkennft du wohl, daß in dem- göttlihen ſowohl, als im 
irdifchen die ganze Phantafie gegenwärtig fein muß, und alfo 
jedes für fich ein ganz eigenthuͤmliches Weltall bilder.‘ 
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Zu ©. 84, ff. 


Die Nothwendigkeit einer Thaͤtigkelt zur Vereinigung 


der das Schöne aufhebenden Gegenfäge wird im Erwin Th. 
1. ©. 2330. ſo ausgedrüdt: „Wir haben das Schöne immer 
nur ald einen fhon fertigen Gegenftand betrachtet, And deſſen 
Beftandtheile unterſucht; jetzt aber fehen wir, daß wir damit 
nicht ausreichen, fondern daß dieſe Beſtandtheile, näher geprüft, 
immer undereinbarer :werben. Es entfteht uns alfo hiedurch eine 
ganz neue Grundlage: der Unterfuchung, indem wir eine Ver: 
einigung beider Seiten de8 Schönen finden müffen, die offen⸗ 
‘bar, wie du fiehft, * eine Thaͤtigkeit hervorgebracht * 
den muß.“ 

„Ueber Erhabehbeit und Shönheit, Wuͤrde und 
"Anmuth mögen hier nur folgende Stellen ausgehoben werben: 


— 


Erwin Th. I ©. 234. f.: „Wir hatten zwei Gebiete der 


"wirklichen erfcheinenden Schönheit, wovon das eine von der 
Geſtalt angefülft war, "welche die Gottheit felbft, in unſerer 
Phantafie erfcheinend, “annahm, das andere von ben irdiſchen 
Dingen , welche durch ſich felbft in ihrer Eigenheit das göttliche 
Mefen als erfcheinend ausdruͤcken. Beide fließen uns zu einem 
und demfelben Reiche der Erſcheinung zuſammen, indem durch 
eine wunderbare Thätigkeit das Goͤttliche, zur Wirklichkeit wer— 
dend, ſich in das Irdiſche niedetfendt, und zugleich dieſes von 
der göttlichen Herrlichkeit als feinet eigenen erfüllt wird. Wenn 
mun dieſes ganze Reich der Schönheit nur durch ſolches Werden 
befteht, fo muß ſich darin immer noch die in die Wirklichkeit 
hervorbrechende Kraft Gottes von der die Gottheit in ſich hegen= 
den und entwickelnden der einzelnen "Dinge unterfcheiden "Iaffen ; 
denn nur durch diefen Gegenſatz wird der Uebergang und feitie 
Richtung bemerkbar, und beide Gebiete gehn bloß "dadurch nach 
entgegengefegten Seiten auseinander. Jenes göttliche Wirken 
tun ſtrahlt ald Erhabenheit aus: dem Mittelpuncte des goͤtt⸗ 


lichen Weſens hervor; die wefentliche Kraft des Einzelnen 


ſtroͤmt als Schönheit durch bie-unendlihe Mannichfaltigkeit 
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ber wirklichen befonderen Dinge, und fättigt diefelbe gleichfam 
‚überall mit innerer Einheit, “ 

S. 236. „Sieh ein, daß die Übermächtigen Naturkräfte, 
‚und die furchtbaren Erſcheinungen, in welche viele die Erhaben—⸗ 
heit ſetzen, uns nur bie mit unzähligen anderen Gefühlen ver- 
miſchten Erinnerungen an daffelbe aufregen, wenn wir babei 
auch nur dunkel an ihren umvollfommenen göttlichen Urfprung 
‚benten, ber echten Erhabenheit Sig aber nur da fein kann, wo 
‚überhaupt die volle Schönheit gefunden wird, in der Geftalt 
vollkommener Einzelweſen, in melde fi) daher auch nothmwendig 
‚für unſere Phantaſie die „Gottheit Eleidet. Und zwar geht, fie 
von der Fülle Gottes felbft, der, weil er der Urquell aller Ges 
‚falten: iſt, am fehwerften in eine ganz befondere gefaßt werden 
‚Tann, durch eine Stufenfolge göttlicher Wefen in bie ganz bes 
grenzte Menfchlicykeit über, und: überall, wo wir ihr begegnen, 
‚ergreift und nicht: Enechtifche Furcht, noch banges Beben,  fon- 
dern das Entzüden der Ehrfurcht, welches uns durch Anbetung 
zum. Gefühle der Seligkeit; emporhebt. Ein folhes veligiöfes 
Gefühl iſt auch uͤberall von der würdigen Anſchauung des Er: 
habenen unzertrennlich, worüber ich dic) am ficherften zur eignen 
Erfahrung verweifen kann; denn das eben nennen wir im wah-- 
‚ven Sinn erhaben, worin der göttliche Uxfprung noch ganz er: 
‚ fennbar und unverfälfcht „hervorleuchtet, und uns die annahenbe 
‚Gegenwart „der Gottheit überzeugend ergreift. FSenkt fich aber 
die Erhabenheit. tiefer in: die ganz wirklichen irdiſchen Dinge, 
‚amd, erfüllt diefelben überall mit dem Ausdruck der Göttlichkeit 
auch in ihrem gewöhnlichen Leben und Dafein, fo entfteht uns 
daraus die Erfcheinung des Irdiſchen in göttlichen Lichte, ober 
‚von bem göttlichen Standpuncte aus, welde die Würde ges 
nannt, oder wofür wenigftend diefer Name am beften aufge 
‚fpart wird. Wuͤrdevoll nennen wir mit Recht nur den, wel 
chem die Erhabenheit zur gewöhnlichen Natur geworden iſt, ‚fo 
daß fie fih auch überall in feinem gemeinen Dafein ausdrückt, 
die ganz. menfchlich erfcheinende und -handelnde Gottheit, fo. wie 
den von ihr ‚erfüllten und nur fie darftellenden Menfchen. So 
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bringt bie Erhabenheit bid in alle Beſonderheit der emblichen 
Melt, und von dem göttlihen Schaffen aus erfüllt fie alles. 
Betrachten wir aber diefes Endliche ſelbſt, wie fein eigenes, bloß 
befonderes Dafein ganz durchdrungen ift von der göttlichen Eins 
heit, fo ift e8 nur eben dieſes Göttliche, was fi uns durch die. 
einzelnen Dinge als deren eigenthümliches Wefen offenbart, und da= 
duch find fie ſchoͤn in einem engeren Sinne. Denn um die Schön: 
beit in den Dingen zu erkennen, müffen wir fie durch die An— 
fhauung fhon in ihrem Wefen zu ergreifen wiffen; dann werben 
wir aber auch auf das innigfte und herzlichfte beglückt umd erfreut, - 
in unferer vertrauteften Umgebung und in demjenigen, was 
unſrem fterblichen Looſe ganz verwandt und- befreundet ift, die 
Gottheit felbft als diefes Befondere in freundlicher Gegenwart 
wahrzunehmen. Darum ift das Schöne in feiner eigenen Gött- 
lichkeit doch zugleich fo gefellig und lieblih; und unerfättlich _ 
find wir in feinem, von jenem fremderen Grauen befteiten Ge: 
nuffe. Welche Luft aber und welch ein leichter und doch voll: 
Eommener Genuß der Gegenwart ift und erſt bereitet, wenn wir 
endlich auch die Schönheit jedes Theilchen der befonderen Dinge 
und die genaueften Verhältniffe derfelben anfülen und vergöttern 
ſehn, worin eben das befleht, was wir gewöhnlich mit einem - - 
fremden Worte Grazie, mit einem deutſchen aber am beften 
Anmuth nennen! Denn das Mort Reiz, welches die Er: 
tegung” der Begierde, oder fei es auch einer höheren Sehnfucht, 
bezeichnet, reicht uns bei weitem nicht hin, die heitere Der: 
wandlung des Weſens in alle mannichfaltige Wirklichkeit und 
zeitliche Bewegung auszudruͤcken, wodurch uns erft das Schöne 
in jedem Augenblide feines Dafeins recht geniefbar, und uns. 
zum vielfach vertheilten, faft unbewußten Genuffe dargeboten 
wird. 

©. 239.: „Du fiehft auch wohl ein, daß nach unferer 
jegigen Anficht fowohl das Göttlihe ſchoͤn, als das Irdi— 
ſche auch erhaben fein kann? Denn es ift diefelbe fchaffende 
Thätigkeit, die durch beides hindurch geht, und nur von verſchie⸗ 
denen Seiten angefehn wird. Nur in diefer Thätigkeit, und 
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durch deren Richtung‘ find Erhabenheit und Schönheit unter: 
fchieden, nicht aber durch irgend einen Gegenfag ihres Stoffes. 
Diefes Eannft du auch am beften daran fehn, daß in jeder von 
diefen beiden Seiten der Welt des Schönen, beides, das allges 
meine Göttliche und das Einzelne, in feinem ganzen Umfange 
wieder vorkommt. Fu der Würde geht die Erhabenheit bis in 
das Außerfte der wirklichen Erſcheinung über, und verſchmaͤht 
feinen in derfelben vorkommenden Stoff; wicht das Endliche und 
noch fo eng Begrenzte, welches auch nicht fein kann, da ja das 
Göttliche ſich felbft vollfommen begrenzen muß, um auch nur 
als Erhabenes erfcheinen zu koͤnnen; die Schönheit aber, die. fich 
nad der einen Richtung als Anmuth bis in die Eleinften Theil 
hen des Stoffes verbreitet, erhebt ſich nad) der anderen eben 
fo hoch in das Göttliche, ald nur immer die Erhabenheit, und 
nichts an ſich Erhabenes ift über ihr, weil, wenn fie nicht die 
Gottheit felbft in der Geftalt des Gegenmwärtigen volftändig ums 
faffen koͤnnte, fie gar nicht Schönheit fein wuͤrde.“ | 

S. 241.: „Die Würde, melde die in das Begrenzte 
ganz Übergegangene Richtung der Erhabenheit ift, wird am meis 
fien als ein Zuftand der Gleichmäßigkeit und Ruhe mahrge: 
nommen, weil. fich darin die Erhabenheit gleichfam mit ber 
Mirklichkeit gefättigt hatz dagegen wir mit dem Erhabenen für 
fih immer den Gedanken der Kraft und Macht, und einer ges 
wiffen Gemwaltfamkeit verbinden; und · dennoch erfcheint die Wide, 
mie ich ſchon vorher fagte, mehr als etwas Aeußeres und Zeit: 
liches. In der Anmuth hingegen ift Bewegung, nichts. als die 
Aeußerung einer göttlichen Kraft, fondern eine zufällige und 
endliche, welche aber durch den allgemeinen Zuftand der Schön 
heit beherrfcht wird, innerhalb der Einftimmigfeit deffelben das 
Göttliche in fich erhält, und nie aus den ewigen Schranken ber 
Schönheit weicht, die fich alfo hiedurch defto vollfommener be: 
währt; die Schönheit felbft aber wird mehr ruhend gedacht, und 
zur göttlichen MWirkfamkeit nur dann, wenn wir und mit un: 
ferer Anfhauung ganz in ihe Inneres verfenken. ” 


383. 
Bu © 92 ff. J 
Ueber den Kampf zwifchen Religion und Schönheit 
und die Vergänglichkeit des Schönen vor der reihen 
göttlichen Idee als Prinzip des Tragiſchen vergl. Erwin 
8. L. ©. 2353. ff. Hier heißt e8 S. 255:: „Als wirkliches‘ 
einzelnes Ding ift das Schöne jenem ewigen Zuftande, mie es 
bei Gott iſt, entgegengefegt, und wenn gleich mit Weſen erfüllt, 
der Zeitlichkeit und Vergänglichkeit gänzlich unterworfen: — — 
Muß fi) da nicht das gottergebne Gemuͤth von jenem Zeit: 
lichen, und ei" e8 auch noch fo ſchoͤn; hinweg wenden zu dem, 
wo es allein die Hoffnung des. unfterblichen und unbebürftigen. 
Lebens ruhen: laſſen kann. Und wenn es das thut, verſinkt 
ihm dann nicht die Schönheit ganz unter- die übrigen weſenlo⸗ 
fen Güter der nichtigen Welt? Wenn hingegen die Seele ſich 
hängt an. die irdifche Geftatt, ift fie nicht in-Gefahr, mit ihr un⸗ 
terzugehn in die Zerftüdelung des Zeitlichen und das ewige Liche 
des Unveränderlichen ganz in fid zu verdunkeln?U — — Dente 
daran, wie oft die Religion die zu große Liebe zum Schönen 
ausgeſtoßen, und als ihrer unmürdig verdammt hat; ja daß 
felbft große Kuͤnſtler zutegt über ihr eignes Spiel mit Geftalten 
nur fächelten und ſich zuruͤckfluͤchteten in die Wohnung der ums’ 
verbörperten reinen Gottheit. Beim Petraren wirft dur nicht 
wenige Sonette dieſes Inhalts finden, und eins, werin er recht 
deutlich ausgefprochen ward, iſt uns. auch vom Michel Angelo 
aufbehalten.“ (Vergl. biermit auch die fehöne Stelle in den 
Nachgel. Schr Bd. I: ©. 433.),-—, 
Weiterhin (S. 256. ff.) heißt ed: „Indem das Schöne 
mitten in dem Gewuͤhl der anderen, erfcheinenden Gegenſtuͤnde 
durch die ihm inmwohnende Herrlichkeit des göttlichen Weſens 
erhöht wird, kann es fidy doch nicht aus jener irdiſchen Verket⸗ 
tung befreien, ſondern verſinkt vor Gott: mit der ganzem uͤbri⸗ 
gen Erfcheinung in Nichtigkeit. Diefer herbe Miderfpruch be⸗ 
mwältigt jeden, auch unbewuft, mit einem nicht nur innigen, 
fondern allgewaltigen, nicht durch andere Güter heilbaren, fon: 
dern ewigen und unzerſtreubaren Schmerze; denn nicht durch den 
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Untergang bes einzelnen Dinges wird er in uns erregt, ja nicht 
einmul bloß duch die. Vergänglichkeit alles Irdiſchen, fondern 
durch die Michtigkeit der Idee felbft, die, mit ihrer Verkoͤrpe⸗ 
rung, zugleich dem gemeinfamen Geſchick alles Sterblihen un= 
terworfen wurde, mit der aber jebesmal eine ganze gottbefeelte 
Melt dahin ſtirbt.“ Dies ift das mwahrhafte Loos des Schönen 
auf der Erbe! Uud dennoch .ift in demfelben, und muß in ihm 
fein jener vollftändige Uebergang des Göttlichen und Irdiſchen 
in einander, fo daß, indem das Sterbliche vertilgt wird, nicht 
bloß an deffen Stelle der, höhere Zuftand der Verewigung tritt, 
fondern eben durch den Untergang erſt recht einleuchtet, wie die— 
ſes Sterbliche zugleich volllommen Eins. mit dem. Ewigen iſt. 
Dadurch entfteht, die überfchwengliche Seligkeit, die mit der Weh⸗ 
muth, und durch fie, bei folhem Anblid, in unfre Seele firömt, 
und uns auf fo wunderbare Weife den ganzen Maaßſtab ge: 
wöhnlicher Empfindung entrüdt.'' 


/ 


3u ©. 100. ff. 

Ueber die ernfihafte profaifche Betrachtung der Dinge, 
den Begriff des Haͤßlichen, der-Schaam-und ben Urfprung 
und die Wirkung des Komifchen vergl. Erwin Th. J. ©. 
248. ff. Es mögen aus diefer Darftellung bier folgende Stellen 
ausgehoben werben. 

©. 248. „Das Verhältniß bes ſchoͤnen Dinges als eines 
toirklihen zu den ganz gemeinen Erfcheinungen ift ein ganz 
feindliches, indem der gemeine Naturlauf allenthalben die Ein- 
heit, die im Schönen ift, zerreißt und verftümmelt, fo daß 
beffen Hervorbringungen als dasjenige erfcheinen, was fich ges 
gen alle Schönheit empört; Pr aber nennen wir das Haß: 
liche. — 

©. 249. „Giebft du äberbaupt nicht auf bie Schönheit 
acht, weil du etwa die Dinge zu einem befonderen Zwecke, 
nah ihrem Nugen, oder nad anderen Verhältniffen. betrachteft, 
welches man die ernfthafte Betrachtung nach dem gewöhn- 
lichen Sprachgebrauche nennen koͤnnte, fo tderben. fie freilich we— 
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der als fchön, noch ale haͤßlich erfcheinen ; fobald du aber einmal 
das Schöne bemerkſt, fo fteltt ſich auch gleich das Haͤßliche zur 
Vergleihung daneben; denn feine ſtufenweiſe Vermittlung ift ja,’ 
wie wir gefehn haben, zwiſchen dem weſentlichen und dem bloß ge- 
meinen Dafein. — Du wirft auch bemerken, daß diefer Kampf ſich j 
fogleich beim Anblick des Häßlichen durch ein unbewußtes, hef- 
tiges Widerſtreben des Beſſeren und Weſenhaften in ung ver. 
raͤth, welches die - Schaam genannt wird; der Schaamlofe. das 
gegen ftürzt fi mit Bewußtſein in das bloß - gemeine und 
haͤßliche Daſein, weshalb wir ihn auch als einen frechen Em: 
pörer beurtheilen. Oder Eommt nicht Frechheit, Schaamlofigs 
keit, Häßlichkeit, und alled was damit: verwandt iſt, am Ende 
darauf hinaus, daß die ganz gemeine Natur und das bloß: Zu⸗ 
fällige in den Dingen das Weſentliche nn und * ch an 
deffen Stelle fegen will?“ 

S. 250. Nun denke bei: dem allen’ audy daran, daß das 
Schöne nicht ohne diefe gemeine Seite ber Erſcheinung beſtehn 
ann, da es ja auch ganz Erſcheinung iſt. Die Schoͤnheit loͤſt 
fih alfo, als Erfcheinung betrachtet, zugleich ganz auf in eben 
daffelbe, was wir zwar vorher das Häßliche nannten, nun 
aber kaum noch fo nennen - dürfen. — Dies wunderliche Ver⸗ 
hältniß denn, wo es und recht deutlich auffällt, muß es nicht 
da. auch eine höchft wunderliche Wirkung auf unſer Gemuͤth 
hervorbringen ? Sieh nur, welch ein feltfamer Widerſpruch darin 
ift, wenn wir auf der einen Seite bemerken, daß auch das Schöne, 
das verkörperte Weſen ſelbſt, weil es Erfcheinung fein. muß, nicht 
unfren - elenden Bedlrftigkeiten und Jaͤmmetlichkeiten entgehn 
kann, welches dem elendeften Menfchen eine fat boshafte Ge: 
nugthuung giebt, indem er fich felbft damit vergleicht, und wenn 
doch zugleich eine edlere Freude in uns darüber erregt wird, daß“ 
auch das Schlechtefte und das Gemeinfte von dem Weſen und 
deffen Ausdrud durch die Schönheit nicht emtblößt iſt, follte 
ſich daffelbe auch auf eine etwas verzerrte Meife darin offenbaren. 
Beide -Nichtungen des Gemuͤths fallen aber da zufammen, mo 
ſich dies Wechſelverhaͤltniß recht volftändig findet, wodurch ſich 

25 


386 


eine ganz behagliche Befriedigung erzeugt, indem wir und zugleich 
ganz ‘gemein und barin ganz fhön fühlen. Dies giebt eine 
Luft und Heiterkeit, die, ganz aͤhnlich an ſich jener verhuͤllten 
und: verförperten Seligkeit, welche wir dem Schönen zuſchrieben⸗ 
dennoch durchaus in unſrer einheimifchen, zeitlichen Welt ‚uns 
vertraulich ergoͤtzt. — — Nimm ja nicht an, daß hier die, 
Nede fein Eönne von dem boshaften Lachen des ganz Häßlichen 
der fich nur freut, daß auch der von Ideen begeifterte Menſch 
die Schuld der Zeitlichkeit in ſchlechten Neigungen und Erbaͤrm— 
lichkeiten bezahlen muß; eben fo wenig- aber auch von der Freude 
des Guten darüber, daß er etwa im tiefften Elend der Menfch: 
heit noch ein Fünkchen ber Idee entdeckt. Etwas ganz anderes; 
feiner Art nach ift vielmehr die Luft ‚ wenn wir auf die vorher 
aufgezeigte Meife im einzelnen Lächerlichen über das ganze Zeit 
liche und über uns felbft, weil Nichtiges und MWefentliches für. 
ung ins und daffelbe wird, umerbittert über das Gemeine, 
und ſehr demüthig wegen des. Edlen in uns, gemüthlich Lachen, 
Diefes Lachen, o Freund, ift die zeitliche Geftalt, in welche 
verwandelt uns ein Theil der reinften Seligkeit vom Himmel, 
wie ein erfrifchender Thau, herabgefandt wird, ber, und zugleic) 
von dem Elend. der ‚Gemeinheit, und von der ermübdenden Be⸗ 
mühung um das Höhere zum glüdlichen ER der Schöns 
* aufrichtet.“ 


Zu S. 107. 


Weber die Aufloͤſung des Schönen durch die in ihm liegen⸗ 
den Gegenfäge bei bloß theoretifcher ——— deſſelben vergl. 
Erwin Th. I. ©. 268. ff. 


3u ©. 109. 


Erwin Th: U. ©. 68. ff. „Die glüdliche Rettung des 
Schönen wird durch: die göttliche Kraft der Kunft bewirkt, durch 
welche das Schöne nicht bloß als ein hervorgebrachtes einzelnes 
Ding, fondern ald ein Weltall feiner eigenen Schöpfung zum 
Dafein gelangt. — — Auch die Gegenfäge des Schönen und 
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Erhabenen und die, welche das Verhältniß des Tragiſchen 
und Komifchen mit ſich führte, müffen dadurch nicht allein 
ihrer Gefährlichkeit für das Schöne beraubt, fondern zu ver- 
fchiedenen Gebieten der Schönheit werden, in welche fie geteilt 
allein ihre Reich zur vollftändigen Entfaltung der Idee zu ord⸗ 
nen vermag. Denn überall verfchmelzt die fchaffende Thaͤtigkeit 
der Kunft das Unvoliftändige und Zufällige mit der vollfomme: 
nen Idee, und flatt dadurch -in ihrer Vollkommenheit geſchma— 
 Iert zw werben, wird diefe vielmehr ſo erſt zur Wirklichkeit ent: 
faltet. Mas ſich unverföhnlich gegenüber ftand, bindet die 
Kunſt zufammen, und dies ift nur möglich durch. ihre fchaffende. 
Kraft. Wird aufer dieſer eim jedes der Entgegengefegten für 
ſich gedacht, fo fallen fie wieder unverföhnlich auseinander.” 


Zu SA. * 


Ueber dad kuͤnſtleriſche Handeln in feinem Verhaͤlt⸗ 
niffe zu dem rein praftifchen Handeln vergl. die oben zu ©. 
59. angeführte Stelle: Erwin Th. L ©. 177. 


Zu ©. 113. 


Ueber den Begriff: des Schaffens überhaupt und das 
kuͤnſtleriſche Schaffen insbeſondere vergl. Erwin Th. J. ©. 245; 
247; 2. 1. ©. 175. 


3u ©. 114. 


"Das fehlerhafte Streben neuerer, insbefondere dramatifcher 
Dichter, abſtracte Begriffe darzuftellen, wird in den Phi. 
Gefpr. ©. 87 f. mit Laune gerügt. „Die Schaufpfeldichter, 
heißt es bier, „ſtreben fehr loͤblich nach allgemeinen Sdeen, und:.- 
ſuchen fie in ihrer ganzen Allgemeinheit durch wirkliche Hand: 
lung darzuſtellen. Sie Eleben nicht etwa an einer beftimmten, 
einzelnen Perfon, die fie in ihrer ganzen Belchränftheit denken 
und handeln liefen, fondern. fie erheben fih zum Liebenden 
fhlehthin, zur Geliebten überhaupt, und. vorzüglich zur allge: 
meinen Idee des jugendlichen Helden, des biedern Ritters, des 
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weifen , vechtfchaffenen Alten. Darum ift fo ein Held, ber etwa 
aus einem recht fremden, öden und milden Lande oder Zeitalter 
herkommt, wo wir nicht viel Bekanntſchaften haben, und alfo 
nicht fo fehr am Einzelnen haften, denn aud) ein folher Wun— 
dermann und Zaufendkünftler, daß man mit feinen Thaten und 
Kräften wohl ein Dugend gemeiner Helden ausſtatten Eönnte. 
Ja in der dramatifchen Handlung geht es noch höher hinauf. 
Da wird nicht etwa die Verwicklung gewiffer beftimmater und 
einzelner Verhaͤltniſſe ausgeführt, fondern der Schwung .erhebt 
fi) bis zur Macht der Verhältniffe Überhaupt; nicht eine ein⸗ 
zeine VBerfchuldung wird uns mit ihren Folgen vorgeftellt, welche 
ja doch immer nur ein gemeines Beifpiel für die Idee ab> 
geben koͤnnte, fondern die Schwd fchlechthin. Es fehle nur 
noch, daß nächftens die Tragödie felbft und an ſich, bioß als 
die Tragödie aufgeführt werde.” 


3u ©. 115. 


Ueber das Werhältnig des Kunſtwerkes zur kuͤnſtleri— 
ſchen Thaͤtigkeit heißt e8 im Erwin Th. IL ©. 21: „Erft 
in ihren ewigen Gefchöpfen erkennt die Künftierfeele die eigene 
Vollkommenheit und Ewigkeit, und indem fie diefelben heroortrei- 
bend anfchaut, wird fie zugleich in ihnen fich ihrer felbft bewußt. 
Shre ganze Phantafie ift alfo im beftimmt gebildeten Stoffe 
feibft enthalten, und untrennbar von ihm, fo daß fie, aus ihrem 
eigenen Kern erwachend, auch ſchon die volle Ausbildung ihrer 
felbft, in gegenwärtigen lebendigen Wefen wahrnimmt. So ift 
fie durch ihre eigenen Werke überrafht, und che fie ihre- Thä- 
‚tigkeit und ihr eigenes Weſen erfaflen kann, ſchon vollfommen 
gefeffelt in ihrem Stoff. Die Seele ift nicht ohne ihr Werk, 
und ihre Merk ift ihr eigenes Daſein.“ 


Zu ©, 121. 


„Ein Object, in welchem wir unmittelbar die 
Thätigkeit erkennen, ift das Kunftwerk u. f. mw.“ 
Vergl. Erwin Th. IL. ©. 37 f.: „Bei dem wahren Künftter 
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burchdringt das innere Licht auch die Fingerfpigen, und quillt, 
wie er es fich beim Dichter in feinem Abendliede wünfcht, als 
eine Bildung voller Saft daraus hervor, ja als eben die innere 
Schoͤpfungskraft, die durch feinen Sinn erfchallt. Und in der 
That einzig und allein auf folche Weife kann ein Werk entftehn, das 
ganz durchgefogen fet von der fchaffenden Tätigkeit, ja nichts 
anderes als das befondere und gegenwärtige Dafein berfelben. 
Diefed eben unterfcheidet das Kunſtwerk von jedem Werke der 
Natur oder der mechanifchen Gefchicklichkeit, daß der Befchauer 
nicht etnda daran die Spuren abfichtliches Handelns, fondern 
datin nichts anderes. erblidt, als die gegenwärtige Idee, das 
heißt eben eine That ber höchften und volltommenften‘ Erkennt: 
nie. Wenn du mich aber fragft, worin biefe Eigenfchaft des 
Werkes liege, und die Merkmale verlangit, woran fie fich bes 
zeichnen laſſe, fo muß ich erwiedern, daß es folcher Kenn» 
zeichen nicht andere gebe, als das Merk felbft, und daß es nur 
das einzige und allgemeine. Merkmal feiner eigenen untheilbaren 
Befchaffenheit fei. Wer es alfo mit den Augen der Phantafie 
befhaut, und anders angefehn wird es nie als Kunftwerk et> 
anne, der iſt auch damit ſchon in dem Gebiete der lebendigen 
Feen, und wird ſchwerlich darauf fallen, dag Merk felbft mit 
irgend einem Mufter, dem es etwa nachgebildet fein koͤnnte, 
zu vergleichen, fonderh es ift ihm die Idee ſelbſt, und hat außer 
ſich feine weiteren Beziehungen. u. ſ. w. 


Zu 8 126. 


Die Frage, ob und in welchem Sinne die Kunſt 
erlernt werden koͤnne, oder nicht, wird ausfuͤhrlicher be— 
antwortet im Erwin Th. U. ©. 31. ff. Hier heißt es unter 
andern: „Die Begeiſterung des Kuͤnſtlers muß der Menge er⸗ 
ſcheinen als eine Gabe der Gottheit von unbekanntem Urſprunge, 
und doch zugleich als die eigenthuͤmlichſte Perſoͤnlichkeit des 
Kuͤnſtlers, deſſen Seele keine andere Bedeutung hat als dieſe. 
Faſt zu freveln muͤſſen uns alſo diejenigen ſcheinen, welche darin 
nur eine vorzuͤgliche Stärke der Einbildungskraft oder uͤberhaupt 
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ber fogenannten unteren Seelenfräfte finden, welche gerade bie= 
jenigen find, die fi an dem einzelnen Stoff und der Erdfcholle 
üben. Nicht durch Entwidelung der Naturkraft, kann der 
Künftler entftehn; und eben fo wenig kann er durch freie Mill- 
für, die nur zwifchen dem einzelnen wählt, den Geift erwer— 
ben; nur reinigen kann er ſich etwa, wenn er eine: Morgen- 
röthe des göttlichen Tages in feiner Seele fpürt, von dem, 
was deffen Aufgang in Schatten verbergen koͤnnte. Wer aber 
dedwegen glaubt, daß er die Kunft nicht zu lernen brauche, 
fondern das Bewußtſein der göttlichen Kraft genüge, um damit 
das heilige Gebiet zu beherrfchen, dem traue ich faum zu, daß 
er nicht in dieſem Bewußtſein felbft irre geführt fi. Denn 
folhe fogenannte SKraftgeiftee wollen jenes Gebiet nicht geſetz— 
. mäßig beherrfchen, fondern tyrannifch züchtigen, welches ein eben 
fo unausführbares als gottlofes Beginnen ift. Der wahre Künft: 
Vergeift dagegen, für den ja alles Wirklichkeit und Gegenwart 
geworden ift, muß alles das, was feine Phantafie erzeugt, den⸗ 
noch zugleich in der Wirklichkeit felbft erfahren, und alfo lernen 
im höchften und vollflommenften Sinne.’ — — 

©. 32. „Was in dem Künftlee fchafft, ift die Idee, 
ober das göttliche Leben felbft, nicht feine Perfönlichkeit, in fo 
fern fie an das Einzelne und Befondere geknüpft bleibt. Denn 
nur das Göttliche kann fchaffen, und nur dieſes geht als das 
innere Licht in die Befonderheit aus. Dem Künfkler aber, in— 
dem es fich in feine Perfönlichkeit verwandelt, Fündigt es fich 
zuerft an als ein übermächtiger, fein ganzes Weſen beftimmen- 
der und beherefchender Trieb, der ihm keine Nuhe läßt bei den 
Befchäftigungen und Genüffen des gemeinen Lebens, fondern 
wie ein fchweres und unausweichliches Geſchick von ihm fordert, 
was er felbft noch nicht weiß. Unruhig und verworren erfcheint 
daher von außen fein erſtes Beftreben, und fehr unzufrieden ift 
mit ihm die Aufere Welt, worin er allenthalben anftößt, und 
welcher er nichts recht machen kamm. se mehr er aber felbft 
merkt, woher der Reiz kommt, ber ihn peinigt, und den Stachel 
erkennt, womit die Gottheit ihn treibt, defto williger unterwirft 
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er ſich diefem, und nimmt mit Luft den fügen Schmerz auf, in 
welchem er das Schöne gebären fol. Denn nicht leicht ift jener 
Drang einer höhern Macht, ben er in feinem eigenen inneren 
fühlt, zu ertragen, fondern gewaltfam erfchüttert derfelbe -die 
ganze Seele, wie die Annäherung des meiffagenden Apollon den 
Tempel und den heiligen Palmbaum. Und diefe Unruhe legt 
fi nicht eher, ald bis die göttliche Kraft fich volllommen in 
die Kreife der mannichfaltigem Dinge verbreitet, und fie ange: 
füllt hat. Dann aber geht auch ein feliges und ewiges Gleich: 
gewicht aus dem Kampf hervor, und durch die Schönheit, die 
ihm nun zugleich erfcheint als fein eigenes Gefchöpf, und zu= 
gleich als die ihm beherrfchende Macht, erfährt erſt der Künftler, 
was er felbft fei, und was in ihm lebe. Wenn er alfo der 
wirklichen Welt fo fehr bedarf, um fein felbft mächtig zu werden, 
muß er fie denn nicht ganz in fich aufnehmen und ſich in fie 
vertiefen, und fie, wenn irgend anders jemand, vecht tuͤchtig 
auslernen?“ 


J 


Zu S. 127. ff. 


Ueber den Begriff des Symbols und deſſen Unterſchied 
vom Bilde und Zeichen vergl. Erwin Th. L ©. 113.5 
Th. I. ©. 41., wo es heißt: „Das Symbol alfo wäre nad) 
unferer Meinung. ein Ding der Phantafie, das eben als folches 
das Dafein der Idee felbft wäre. — — Es iſt gewiß, daß 
in diefem Sinne alle Kunft fombolifch ift, aber auch nur in 
biefem. Weder ein mwillfürliches Zeichen ift dad Symbol, nody 
felbft eine Nahahmung eines Vorbildes, wovon ed an ſich ver⸗ 
ſchieden waͤre, ſondern die/ wahre Dffenbarung ber Idee. Denn 
das Innerſte der Erkenntniß iſt darin eben mit dem ſcheinbar 
Zufaͤlligen der aͤußeren Erſcheinung ſo innig zuſammengewachſen, 
daß eine Trennung beider Seiten ſchlechthin unmöglich iſt.“ 


Zu ©. 129. ff. 


Der Begriff ber Allegorie im Gegenfag gegen das 
Symbol im engeren Sinne wird ausführlich entwickelt im 
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Erwin %. H. ©. 46. ff. „Das Symbol," heißt es ©. 47, 
„muß nicht bloß als das vollendete Werk der Kräfte, fondern 
auch ald das Leben und Wirken der Kräfte felbft erſcheinen.“ — 
Und ©. 49: „Die Thätigkeit felbft, d.h. das wirkende Leben 
der ganzen Phantafie muß auch zugleich ihre eigene Offenbarung 
als Gegenftand fein, nur daß hier die ganze Thätigkeit von 
Stoff oder Gegenftand, wie in dem bisherigen Symbol der Ge: 
genftand von Thaͤtigkeit, angefüllt erſcheint.“ — Und weiter: 
bin: „Indem wir das Schöne, wie es in der Kunft lebt, 
vorhin als Symbol betrachteten, fanden wie es jenes : ganze 
Weltall der Phantafie anfüllend von Anfang an, als vollendes 
tes, mit feiner eigenen Kraft und Thaͤtigkeit geſaͤttigtes Dafein 
derfelben. Es war die dee in ihrer vollen Wirklichkeit, worin 
fie nicht allein als vollftändige und überall beftimmte Gegen» 
wart erfcheint, fondern auch in dieſer Gegenwart durch ihre 
eigene Vollendung ohne Beduͤrfniß und Streben befchloffenift. 
Darum ift hier die höchfte Vollkommenheit des Dafeins, wie fie 
in der gemeinen Erfcheinungswelt niemald vorkommen kann, 
vereinigt mit jener verhlillten Seligkeit, worin fid) das innere 
Verhaͤltniß der Idee und der Erfcheinung nicht entwidelt, ſon— 
dern als die vollfte Befriedigung in der Gegenwart unmittels 
bar da ift. Anders muß es fih nun offenbar verhalten, wenn 
wir in diefer gefammten Welt die Thätigkeit und das Schaffen 
felbft betrachten. Auch diefes kann in der Kunſt nicht da fein 
ohne Gegenftand oder wirkliche Geftalt. Wird aber hier nicht 
in jeder Geftalt ein Streben und eine Wirkſamkeit liegen müffen, 
wodurch fie das ihr Entgegengefegte mit umfaßt? denn die Thaͤ— 
tigkeit kann doch nur an ihrem MWirfen in ihrer Richtung er: 
kannt werden, und diefe bleibt darin das Herrſchende und Bes 
ftimmende, wenn fie auch in befonderer Geftalt hervortritt. 
Wenn alfo das Werfen der Gottheit fi in Geftalt Eleidet, kann 
e8, fo angefehn, dieſes doch nur, indem es ſich handelnd in 
das Daſein herabſenkt, und die Welt des Einzelnen und Be— 
ſonderen durch dies allmaͤchtige und ewige Handeln mit ſich ver- 
einigt; und eben fo kann das Einzelne nur dadurch dieſes Le— 
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bens theilhaftig fein, daß es fich mit ſtrebender Sehnſucht zu 
der Herrlichkeit des Göttlichen erhebt. Was demnach auf foldhe 
Meife nur erfcheinen mag, das fchließt in fidy das vollfommene 
Streben nad) einem anderen, welches Streben ald ein vollkom—⸗ 
menes dasjenige, wohin es gerichtet iſt, ſchon in ſich trägt, 
und es allkräftig aus ſich entwickelt. Willſt du nun fagen, ein 
jedes deute fo auf ein anderes, ober es bedeute daffelbe, fo will 
ich dir diefen Ausdrud zugeben, wenn du nur eingeben bleibft, 
daß von einer Bedeutung im gemeinen Sinne, für den Ber 
ſtand, hier nicht die Rede fein Eönne. Um aber einen beftimmten 
Kunftausdrud zu wählen, welcher dem des Symbols entfprecdhe, 
wollen wir diefe Art der Erfcheinung des Schönen in der Kunft, 
worin’ es auf die angegebene Weife ftetd auf ein andere deutet, 
die Allegorie nennen. — Hienach alfo wäre die Allegorie 
ein durch das ganze Gebiet der Kunft hinducchgreifendes Vers 
hältniß, und nicht jene untergeordnete Darftelungsart, die man 
gewöhnlich darunter zu verftehn pflegt, und die, wenn ich nicht 
irre, dem bloßen Zeichen fehr nahe kommt. — So wie das 
Symbol gemöhnlih mit dem Abbilde verwechfelt wird, ‚fo mit 


3 . dem’ Zeichen die Allegorie. Kindifh und der Kunſt unwürdig 


ift es, durch eine‘ äußere Aehnlichkelt eine Idee bezeichnen zu 
wollen, oder noch lächerlicher, den allgemeinen Begriff als eine 
beftimmte Perföntichkeit zu handhaben, wie es bie Franzofen zu 
halten pflegen. Und dergleichen ift e8, was man gemöhnlic) 
Allegorie nennt. Zwar fagt das wirklich allegorifche Werk alle 
zeit mehr, als in feiner begrenzten Gegenwart gefunden. wird, 
aber doch nichts anderes, ald was es in fich trägt und aus fich 
lebendig entwickelt. Darum geht ihm denn audy ab, was dem 
Symbol gegeben ift, jene klare Verftändlichkeit nach innen, und 
die ganz begrenzte Geftalt nach außen; defto tiefer dringt fein 
Sinn dagegen in das Innerſte und Aeußerfte der Phantafie, 
und nicht das ungetrübte Licht der Gotthrit, noch die vielges 
ſtaltete Äußere Dberfläche ift ihm unzugänglih. Das innere 
Weben und Wirken der göttlichen Kräfte, welche das Symbol 
mit Maffe umhuͤllt, entfaltet ſich durch die Allegorie dem Tage, 
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und mit bewußtem Genuffe durchdringt fie jene, wenn gleich 
immer noch verhüllte, Seligkeit des Schönen.” 


3u ©. 131. 


Ueber ben melancholiſchen Anſtrich der ganzen Grie— 
chiſchen Kunſt vergl. Nachgel. Schr. Bd. I. ©. 499. 


5 
3u ©. 137. 


Zu dem, was bier über dem Unterfchied der wahren 
Myſtik von der lin Bedeutung auflöfenden Allegorie gefagt 
wird, vergl. Nachgel. Schr. Bd. I. ©. 652. f. und ©. 705. f., 
wo derfelbe Unterfchied in’ befonderere Beziehung auf die Gedichte 
vom heiligen Gral entwidelt wird. Ebendaf. ©. 689. heißt 
es: „Die Allegorie ift nicht zu verwerfen, fo wenig, mie bie 

Symbolik; aber beides -muß von Myſtik vol fein. Diefe ift 


das innere Leben, jene: deffen Geftaltungen. Die De ift, 


wenn fie nach der Wirklichkeit hinfchaut, die Mutter der Iro— 
nie, — wenn nad der ewigen Welt, das Kind der Begeiſte— 


rung oder Inſpiration.“ 


Zu ©. 139. ff. 


Im Erwin Th. U. ©. 53. wird dem Hauptinhalte a 
folgende Darftellung des Göttlihen in feiner mythiſch— 
ſymboliſchen Geſtaltung bei den Griechen gegeben: „Die mit 
ſich felbft ganz harmonifch zufammengefügte Nothwendigkeit 
des Meltalls, welche dort das Erſte war und Feine Mannich- 
faltigkeit, Keinen‘ Mechfel, Keine zufällige Beſonderheit in fich 
ſchließt, kann für fi auch niemals Gegenftand der Kunft mwer- 
den, weil fie eben feine beftimmte Geftalt annehmen Eann, 
weshalb fie auch, fobald von ihrem Dafein in jener reinen All 
gemeinheit die Rede ift, nur ald Verneinung alles befonderen 
Dafeins, und zuerft der geordneten Welt gegenüber, ald Chaos 
gedacht wird. Micht eher alfo tritt fie geftaltet in die Eünft- 
leriſche Phantafie, als bis fie durch die Befonderheit mannich— 
faltigee Richtungen in einzelne Perfonen verwandelt ift, und 
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eben biefes, daß fie nur in Befonderheit wirklich werden Eann, 
ift der Grund der Vielgötterei. Was ift aber das Weſen 
des Symbol, wenn nicht diefe innige und untrennbare Ber: 
fhmelzung des Allgemeinen und Befonderen zu einer und ber= 
felben Wirklichkeit? Durch diefe wunderbare Verfchmelzung allein 
wird es erreicht, daß die allgemeinen Richtungen, in melche 
die Idee zerfällt, nicht bloße Formen ober Begriffe, fondern 
lebendige und von allen Seiten begrenzte Perfonen werden. Die 
Seligkeit, die in der Einheit mit dem Allgemeinen befteht, und 
die Thätigkeit, welche nur befonderen, perfönlichen, ftrebenden 
Mefen zukommt, fallen in den Griechifhen Göttern völlig in 
Eins zufammen, ‚weshalb auch ihre befonderen Handlungen, ald 
ftets volfommene Ausdrüde. beffelben Weſens, nicht der fitt- 
lichen Beurtheilung unterworfen fein koͤnnen. Diefes. Beftehen 
fo vieler Welten neben einander in Manz einzelnen Weſen ift 
das wahre Dafein des Symbols; auch iſt daffelbe in der That 
nichts anderes als die Nothwendigkeit und das ewige AU ſelbſt 
in feinem Dafein und feinee Wirklichkeit, nach melcher ja eben 
alfezeit die Kunſt gerichtet if. — — Eben dieſe Macht alfo, 
welche mit gleichmäßiger Schwere das unendlich mannichfaltige 
Zeitliche niederdrüdt, und felbft den Göttern als Einzelmefen 
ein hemmendes Gefes auflegt, erfüllt doch zugleich das Leben 
‚diefee Götter mit jener ungetrübten Heiterkeit, die fo häufig 
unfere Bewunderung und unfere Sehnfucht reizt, indent fie all 
ihre Handeln volllommen und unfehlbar macht; und weil fie, 
ald eben das, was alled hervorbringt und beftimmt, auch in 
ihrer Erfcheinung kein Zufälliges und Mangelhaftes dulden kann, 
fo giebt fie auch im ihrer Mirklichkeit den Göttern eine durch⸗ 
aus beflimmte und begrenzte, lebensvolle und vollendete Geſtalt. 
Mer alſo, verleitet durch die allgemeinen Züge in den Charak— 
teren dieſer Götter, allgemeine Begriffe darunter fucht, und 
fo dad anwendet, wad man im gemeinen Sinne Allegorie 
‚ nennt, der ift ‚gänzlich auf dem unrechten Wege, da jede Gott 
heit eine ganze Melt von Bedeutungen in fich fchließt. Auch 
bemerken wir, daß im der alten Kunft die Gottheiten, je mehr 
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fie ganz abgefonderte Begriffe zu bedeuten fcheinen, wie Aphro— 
dite, Ares und andere der Art, auch defto mehr als handelnd 
und tirkend in den Verkehr der Menfchen und: in die zeitliche 
Melt eingreifen; damit fie nicht in folche allgemeine Formen 
ausarfen, fondern durchaus gerundete Perfonen bleiben; dagegen 
die, welche mehr die allgemeine Lenkung der Welt umfaffen, 
und vor allen Zeus, fehon eben dadurch als Einzelwefen vol- 
lendet find, und fich einer feligen Ruhe faſt gleichguͤltig gegen 
das MWeltgetümmel ergeben Eönnen. Dies ift die ſymboliſche 
Melt der alten Kunft, welche in dem Symbol felbft wieder all» 
feitig alle Richtungen umfaßt. Wo aber die Nothmendigkeit 
allein, außer diefer Verſchmelzung mit der Welt des Einzelnen 
gedacht wird, oder die bloß wirkliche Zeitlichkeit ohne die in— 
wohnende Macht des Ganzen erfcheint, da fondern ſich bie bei- 
ben Aeußerſten, aus deren Durchdringung das Symbol befteht, 
von einander, und das Meich :deffelben hat ein Ende," 

Hinſichtlich bes Doppelverhaͤltniſſes der Nothwendigkeit 
zur wirklichen Welt, als poſitiver Urgrund derſelben und zu— 
gleich als negatives Schickſal vergl. nah Erwin Th. J. ©. 217: 
„Die Nothwendigkeit erfcheint immer nur ald Nothwendigkeit, 
infofern fie der Wilkuͤr der befonderen Wefen entgegengefest ift, 
und iſt in Beziehung auf diefe Willkür immer nur das Ber: 
neinende berfelben, mas fie beftändig befchrinkt oder aufhebt, 
daher diejenigert, welche ſich nur an der Oberfläche der Exfcheis 
nung halten, meiftens dieſes Verneinen und Vernichten als 
das Mefen desjenigen anfehn, was die Alten in mweit höherer 
Bedeutung dad Schickſal nannten; wogegen diefe Alten felbft 
vielmehr die Willkür und das für fich abgefondert wirkende Ler 
ben des Kinzelnen als eine frevelnde Abfonderung und Empoͤ— 
rung gegen das —— goͤttliche Weſen der — 
— — 

Ebendaſ. Th. I. & 10.: „Die urfprüngliche Noth- 
wendigkeit it in der Religion der Griechen etwas ganz anderes, 
als das bloße Gefrg der Naturentwicelung. Vielmehr getade 
das iſt fie, was jedes beſondere, mirkliche Leben befeelt und 
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‚erhält, indem fie ihm in feiner Einzetheit Mefen und: Wahr: 
heit einpflanzt, welches du am beften daran fehn Eannft, daß 
fie zugleich als jenes verneinende Schickſal, das Einzeine und 
Zufällige an dem Dingen als ſolches vernichtet.” 
Nachgel. Schr. Bd. IL. ©. 517; ©. 653: „Won den 
Göttern unterfcheiden fich bie einzelnen, endlichen Weſen eben 
dadurch, daß ſie als beſondere den allgemeinen Begriff nur un—⸗ 
vollkommen enthalten, alfo in ihrer. Perſoͤnlichkeit und Willkuͤr 
mit der allgemeinen Naturnothwendigkeit nicht uͤbereinſtimmen, 
ſondern ihr als einer ‚höheren, fremden Macht unterworfen find. 
Diefe tritt daher. im Laufe ihres Lebens ald Schidfal ein, 
welches zugleich das Wefen und die Grundlage alfer Dinge ift, 
aber auch jedes Lebendige in. fainer Freiheit und Willkuͤr bes 
ſchraͤnkt und ihm eine urfprüngliche Grenze ſetzt, daher es denn 
im Leben der einzelnen Menfchen meiftens feindfelig, hemmend 
. und unterbrüdend erfcheint, indem: es :beftändig beſtrebt ift, die 
frei heroortretende Eigenthümlicjkeit eines jeden wieder unter die 
allgemeinen Geſetze der Natur zurüdzubringen und in dieſelben 
aufzulöfen.* Vergl. auh ©. 707. f. 


Zu S. 142. 


Ueber die Mefentlichkeit dev Heroenwelt im der Grie⸗ 
chifhen Mythologie und deren Bedeutung im Verhaͤltniß zur 
Goͤtterwelt vergl. die von 8. D. Müller zufammengeftellten‘ 
mythologifhen Anfihten Solger’s in den Nachgel. 
Schr. Bd. H. ©. 709. f.- Hier heilt 8 ©. 710.: - Bet’ 
den Griechen gab es im Charakter des Volks und ihrer ganzen 
MWeltanfhauung noc einen befonderen Grund, warum die my⸗ 
thifche Zeit ein durchaus für fich beftehendes MWeltalter, eine 
Heroenwelt bildet. Die Götter waren ſchon durchaus in⸗ 
dividuell geworden,’ und verhielten ſich ſchon zur Nothwendigkeit 
wie das Befondere zum Allgemeinen. Deßwegen waren die 
Menfchen nicht eigentlich aus ihnen entftanden, fondern hats 
ten felbft einen höheren Urfprung in der allgemeinen Melt: 
bildung, waren ihnen coordinirt. Es mußten daher auch die 
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Menfchen eine eigene. ivenle Welt haben, worin fich ihr Ge: 
ſchlecht ſymboliſch darftellte, und dies war die heroiſche.“ 

Zur näheren Charakteriftif der einzelnen Götter ift derfelbe 
Auffag zu vergleichen, befonderd von ©. 698 am. 


Zu ©. 144, ff. 


Die allegorifhe Weltanficht des ChriftenthHums 
wird im Erwin Th. IL ©. 56. ff. in folgenden Worten dar⸗ 
geftelle: „Sieh nur hin auf das Chriſtenthum, durch welches fich 
das, mas die firenge Umhuͤllung des alten Symbols in. fi) 
ſchließt, mit fiegender Macht befreit, fich: vor den Augen ber 
Melt leuchtend entwidelt, ‚und die hoͤchſten und tiefften Enden 
mit gleicher Herrlichkeit erfüllt hat. Denn was erblidft du an- 
ders in dem Mittler und Erlöfer, als jene lebendige Kraft und 
Thätigkeit Gottes, in wirklicher und fterblicher Geftalt, die als 
Gottheit mit unermeßlicher, gnadenreicher Liebe felbft das fchon 
verlorene und abgefallene, zeitliche Wefen umfaßt, um es wieder 
in feinen Schooß zur Seligkeit zurüdzuführen, als Menſch 
aber durch den Glauben, welcher eine fich felbft klare und ihres. 
Zield gemwiffe Sehnſucht iſt, und durch zeitlihe Vernichtung 
nicht allein fich felbft, fondern das ganze Menfchengefchlecht 
aus der Macht der Melt befreit, und zu feiner ewigen Hei- 
math erhebt! Iſt hier nicht allezeit das Eine in dem Ande: 
ren und deutet auf baffelbe Hin? Und hat hier nicht die wir— 
Eende, göttliche Gnade, und die menfchliche Sehnfucht ein und: 
baffelbe lebendige Dafein angenommen ?_ Denn bdiefes ift eben 
das Göttliche in diefer fhöpferifchen Kraft, daß fie nicht in dem 
Einen: allein lebt und von ihm ausgeht, fo daß das. Andere als 
bloß Hervorgebrachtes erfchiene, fondern in beiden gleich lebendig 
und umfaſſend ift, nur in verfchiedenen Richtungen. Und biefe 
Fuͤlle der Thätigkeit, die alles durchdringt, und der nichts zu 
erhaben oder zu niedrig ift, kann nur im Chriftenthume durch 
die Phantafie erreicht werden. Wenn alfo gleich der eigentliche 
Mittelpunct diefer Art der. Kunft die Perfon und das Leben bes 
Heilands ift, fo bleibt ihr doch auch die Darftellung Gottes, 
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des Vaters, Schöpfers und MWeltrichters nicht unerreichbar, 


fo viel auch aus befchränften Anſichten, melde die ſogenannte 


Bernunftreligion eingeführt hat, dagegen geftritten werben möge. 


_ Denn indem ein. folhed matted Beſtreben die-Gottheit von aller. 
Beimiſchung der -Befonderheit und Perfönlichkeit zu reinigen: 
firebt, ſchwaͤcht es die Vorftellung von derfelben zum leeren Bes: 


geiffe oder zum Gefpenfte der Einbildungsfraft ab. Hätte man 


doch nur das Mögliche gemeffen nah dem. Wirklichen, nad: 


dem, was. Michel Angelo, Ghiberti,. Albrecht Dürer gethan 
haben! Aber. das eigentliche. Gebiet.-diefer „Kunft bleibt immer. 
die Menfchwerbung der Gottheit, in. welcher ja eben auf das 


allervollkommenſte das „erreicht iſt, mas ale Kunft als Biel ihres 
Strebens vor ſich Hat... Darum wirfke du auch ‚bemerken, daß. 
die eigentliche, Gottheit. des Heilandes am, allerfräftigften von. 


den. Künftlern . dargeftellt wird in feiner Geburt und feiner 
Kindheit, indem hierin die-göttliche Macht vorwaltet, welche 


ſich in die Wirkiichkeit. und Zeitlichkeit begiebt. -Religiöfe Anbe⸗ 
tung widerfaͤhrt ihm deshalb als Kind am, meiſten, von dem: 


Koͤnigen und Hirten, und von feiner eigenen Mutter; am mei⸗ 
ften ift das Kind. vom himmlifchen Lichte umſtrahlt, durch deffen 
Ausführung Coreggio eines feiner Werke berühmt gemacht; 
was. aber reicht an dfe Gewalt und furchtbare Ziefe und Weis⸗ 
heit, womit Raphael das Kind, welches die Maria des hei— 
ligen Sirtus trägt, uͤberſchwenglich -befeelt hat! Dennoch ft 


diefed Kind zugleich des Menfhen Sohn, und damit ift dem \ 


Kuͤnſtler ein unendlicher Umfang der Darftellung gegeben, im 
welchem er das Göttliche durch alle Stufen Eindlicher Natur 
binducchführt, eine Fülle freundlicher und lieblicher Bilder, in 
welchen uns daſſelbe vecht vertraulich genähert wird. Mehr 
in die Menfchheit übergegangen erfcheint und der Erlöfer als 
Lehrer, wenn gleich immer voll von göttlihem Weſen, das 
fid) aber ‚hier, in der mannigfaltiger Berührung mit der freund: 
lihen und feindlichen Welt, mehr als Würde denn als Erha= 
benheit, duch fein Wirken und Handeln in befonderen Verhaͤlt⸗ 
niffen dußert, wie in Leonardo's Chriſtus unter den Phari- 
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fäern und in Tizians Chriftus mit der Münze. Endlich iſt 
in ihm auch die zweite Richtung alles göttlichen Lebens am voll: 
£ommenften gegeben, die Ruͤckkehr des Zeitlichen durch den Tod 
in die ewige Heimath. Und dazu beginnt ſchon fein ganze 
Weſen fih zu regen bei allen Gegenftänden und Handlungen, 
die auf diefen Schluß hinführen, wie du, damit wir nicht Bei- 
fpiele häufen, vielleicht am herrlichfien in dem Abendmahle des 
Leonardo ſchauen koͤnnteſt. Das volllommene Gegenſtuͤck 
aber zu feiner Geburt und Kindheit iſt fein Keiden und fein 
Tod, worin alle jene ganz erfchöpfenden Beziehungen Gottes und 
des Zeitlichen nur im entgegengefeßter Richtung vereinigt find. 
Die unendliche Liebe zu dem menfchlichen Gefchlecht, mit wel⸗ 
chem er das zeitliche Verderben theilt, und für melches er fich 
opfert, um ed dem emigen zu entziehen, und fein Auffhwung | 
durch das thränenvolle Leiden zum Sitze des Waters verſchmel⸗ 
zen in Eins. Zwiſchen dieſem Tode und ſeiner Geburt liegt 
die geſammte göttliche und irdiſche Welt; dies ſind die beiden 
Brennpuncte, worin ſich alle Beziehungen der großen Allegorie 
vereinigen. Dennoch iſt, fo wenig wie Gott ſelbſt, auch das 
rein Zeitliche und Menfchlihe von biefer Kunſt ausgefchloffen, 
die fich vielmehr von der Mutter des Heilandes an, 
durch Heilige und Märtyrer ungeftört fortfirömend bis in 
das ganz Einzelne und Irdiſche verbreitet. Denn in der Jung: 
frau ward, als in ihrem reinen und ſchuldloſen Erftling, die 
Melt geheiligt und zur Erloͤſung angenommen, weshalb ſie die 
Färbitterin ift für ihr ganzes Gefchleht." 


3u ©. 151: f. 


In Beziehung auf die Naturmyſtik der chriftlichen 
Welt und die Gewalt: derfefben- als Prinzip des Böfen heißt 
e8 im Erwin Th. 1. ©. 62.: „Wenn du dir den Menfchen 
bloß in ſeinem weltlichen und irdiſchen Leben denkſt, fo wirft 
du finden, daß er darin noch an eine allgemeine Macht der 
Natur gebunden it, die auch keinesweges mit in die große Be— 
ziehung der Religion aufgeht. Denn die Natur, weldye nad) 
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allgemeinen Gefegen im finnlichen und weltlichen Leben ihre 
Forderungen geltend: macht, und unferen Sinn leitet auf unfer 
eigenes Dafein und unfer weltliches Beſtehen, herrſcht über uns - 
mit einer. Nothwendigkeit, welche nicht innerhalb jenes Zufam- 
menhanges der Gnade und Liebe gelten kann; vielmehr ift es 
eben. diefe Macht der Natur, welche uns von dem Hinfhauen 
nach jenem Urquell ber Gnade: abzieht und zu einem Hochmuth 
verlocket, der ſich in ſeinem eignen Daſein genuͤgen will, und eben 
dadurch der Urſprung alles Böfen wird. Denn an ſich zwar iſt 
die Natur nicht boͤſe, da fie auch von. Gott geſchaffen iſt; fie 
wird es aber durch den Geift, der von Gott. abfällt, und fih 
ihrer als eines eigenthümlichen Reiches bemächtigt, um fich 
darin. ein bloß natürliches und unabhängiges Dafein zu bereis 
ten. Diefes Gebiet, des: Böfen nun, nebft feinen Anhängern, 
die ſich ihm ergeben, und. durch Hülfe des Teufels die irdiſche 
Melt und die’ Natur beherefchen wollen, muß dieſes nicht einen 
geraden Gegenſatz bilden gegen jene göttliche Welt, und muß 
nicht duch ihn und feine Beziehung auf diefe den. Umfang der 
kuͤnſtleriſchen Phantafie erft feinen vollen Inhalt erlangen?" 


Zu ©. 158. f. 


Daß fowohl: die befchreibend.e ald die didaktiſche 
Poeſie dem Weſen der Kunft widerfpricht, wird im Erwin 
Th. U. ©. 78. f. folgendermaßen gezeigt: „EB ift die eine und 
ſelbe bee, welche. fich: in der Phantafie fhon von felbft als 
eine Welt der mannichfaltigſten Erfcheinungen. entwidelt, ohne 


‚an fi etwas anderes zu werden; und wieberum jede der befon- 
deren Exfcheinungen lebt frei für fi), ohne dem Begriff unter: 
than zu fein, weil fie nichts anderes als das Dafein der. Idee 


iſt. Darum. kann die-Poefie niemals in der bloßen ‚Aufnahme 
der äußeren Erfcheinung in die Exfenntniß beftehn, welches be: 


fhreibende. Dichtung, fein würde; die alfo an fi etwas 


MWiderfinniges: ift, weil es in der Kunft gar nichts giebt, was, 

als. bioß äußerer Gegenſtand gedacht, der Befchreibung Stoff 

‚geben: koͤnnte. ‚Nicht: — iſt ihr aber auch der Verkehr 
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mit Begriffen allein, worin das Erkennen als bloße Form der 
Verknüpfung und nicht als Lebenskraft der wirklichen Dinge 
thätig fein würde. Wenn aber in der Entwidelung der Begriffe 
und ihrer Anwendung auf das Befondere das Lehren im gewöhn- 
lihen Sinne befteht, fo ergiebt ſich hieraus, daß ed auch Eeine 
Lehrende Dichtkunft geben Fann,. Ja eine jede Abfonderung 
des erfennenden Vermögens, jede Aeuferung eines nur inneren 
Buftandes ohne beftimmte Geftaltung der Idee als Stoff, ift 
der: Poefie zuwider, weshalb aud Pindar von feiner Lehrerin 
Korinna getabelt wurde, daß er nicht Sagen und lebendige Ge: 
ftalten genug in feine jugendlichen Verfuche verwebt hatte. Was 
würde fie erft zu den Werken mancher neueren Dichter fagen, 
worin die Poefie nichts als unbeftimmte Gefühle ausathmen, 
und der Muſik ihre Grenzen ſtreitig machen ſoll!“ 

Uebrigens werden die genannten beiden Aftergattungen der 
Poeſie, ſo wie hier vom Geſichtspuncte der Kunſt uͤberhaupt, 
ſo unten (S. 268.) von dem der Poeſie als einer beſonderen 
Kunſt verworfen. | 


Zu ©. 159, fi. 


Ueber die Nichtigkeit des Gegenſatzes von Sdealität 
und Charakteriſtik, fofern derſelbe ald ein abfoluter ge- 
faßt wird, vergl. Erwin Th. L ©. 225. f., wo zunaͤchſt in 
Beziehung auf das göttliche Schöne Folgendes bemerkt. wird: 
„In unferem Inneren oder vielmehr in der ‚höheren Erkenntniß 
überhaupt, die wir Phantafie nennen, kleidet fich das göttliche 
Mefen in eine wirkliche, ganz lebendige Geftalt, die ung, wenn 
wir fie mit den Erfcheinungen der aͤußeren Melt vergleichen, 
wie ein. Mufter derfelben vorkommt, und in diefem Sinne von 
Bielen das Fdeal genannt wird. — — Aus diefem Wunder 
des göttlihen Dafeins entfteht das Wunderbare und. Unbegreif: 
liche, daß wir die Gottheit in Geftalten erkennen, welche ganz 
Erfheinung und doc) Feinesweges aus der uns ſchon umgeben: 
den wirklichen Erfcheinung hergenommen ober daraus erwachfen 
find. Oder wo fündeft du wohl eine Geftalt, die Raphael 
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nachgeahmt, wo auch mehrere, aus welchen er die vorzuͤglichſten 
Theile geſammelt haben koͤnnte, um: feinem‘ himmelfahrenden 
Chriſtus oder ſeine Sixtiniſche Maria daraus hervorzubringen? 
Laß. die dagegen immer, daß er ‚oft ſeine ‚Geliebte zum Muſter 
gebraucht habe, und anderes Aehnliche von anderen Malern vor 
erzählen ; - fonnte- ihm denn jene durch. etwas anderes dazu die⸗ 
nen; ald wodurch fie ihn. etwa lebendig an das Bild erinnerte, 
bad er in feinem: Innern gefhaut hatte? Dem das, was 
göttlich. an- feinen Merten iſt, konnte durchaus nichts Irdiſches 
ihm gewähren: "Aus: diefem Zwieſpalt eben zwifchen dem, was 
auch am der göttlichen Erfcheinung nur Erfcheinung, und dem; 
was an ihr ‚göttlich ft, entſtehn die vielen Zweifel und Streis 
tigkeiten, ob es bei der Kunſt auf ein -fogenanntes Ideal 
ankomme oder auf die ſtrenge Darftellung des beſonderes Cha: 
rakters der Dinge, welche Schwierigkeit aber durchaus von 
den Fragenden ſelbſt erfchaffen iſt, und keinesweges in det 
Sache ihren Grund hat. Denn weder ‘auf dem einen, noch 
auf dem andern Wege kann jemals. der zum erwünfchtert Ziele 
gelangen, der nicht durch eine höhere‘ Erfährung in feinem Ju⸗ 
nerven der göttlichen Erſcheinung theilhaftig. geworden ift; fobald 
er aber diefe beſitzt, wird jener Zwieſpalt ger ns mehr" für 
ihn da fein.” 


Bu. ©. 162. ff. 

Trefflich werden die entgegengefeßten Prinzipien der alten 
und neuen Welt und fomit audy der beiderfeitigen Kunft in 
dem Auffag über die Wahlverwandtfichaften Machgel. 
Schr. Br. I. ©. 176. f.) dargeftellt. „Die ganze alte 
Melt" heißt es hier, ‚ft die Welt der Gattung als eins und 
aus einem Stüde. Das Ebenbild Gottes in ihr ift als die Idee 
der gefammten Menfchheit erfchienen, und es gab nur Menſchen 
innerhalb der Nationen. Es gab alfo auch nur ein Gefchie 
der Menfchheit; denn dieſe war die erſte Erzeugung Gottes, 
die zweite erſt feßte einzelne Menfchen ab. - Diefe einzelnen 
konnten daher nur beſtehen, fo lange fie das Geſchick der Menſch⸗ 
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heit zu dem ihrigen machten; mollten fie ihe eigenes für. fich 
haben, ſo wurden fie von jenem allgemeinen ergriffen und’ zer 
- telimmert. Died beweiſt nicht allein die Kunſt, welche es in 
feinen tiefften Keimen darftellt, fondern, auch die Geſchichte in 
den. hoͤchſten Refultaten mit ihren Verbannungen, Oſtracismen 
uf. w. Kein großer Mann Griechenlands, der. es durch feine 
Individualitaͤt war, ift anders ald im Elende geftorben. — — 
In dee modernen Welt Hingegen: iſt das Erftgeborne das 
Individuum, welches das. Ebenbild ‚Gottes in ſich trägt. Und 
zwar trägt es daſſelbe in fich nicht als das Allgemeine oder als 
den„abfoluten Gott, fondern als das, welches gerade diefen. bes 
ftimmten Punct endlicher Erfheinung, (welchen wir eben Indi⸗ 
vpiduum nennen) mit feinem eigenen, durchaus nur ihm. gehöris 
tigen Wefen befeelt. Es kann alfo heut zu Tage jeder feinen 
Gott. nur in fich felbft, finden und auch feine Philofophie und 
feine Runft, oder wie Ihr es nennen wollt... Das zweite ift bie 
Gattung, und um kurz zu fein, fage ich nur, ber Menfch lebt 
in der Gattung duch Anfchauung aller übrigen Sndividualitäten, 
welches das Syſtem der Ehre und der zweckmaͤßigen Stdatseins 
richtungen bildet. Sein Geſchick aber iſt feine Individualität, 
oder. (vecht verftanden) fein Charakter, und der. Ausdruck diefes 
Geſchicks die Liebe und Freundfchaft.‘ 


Zu ©. 166. ff. 


Die wefentliche ‚Bedeutung der Heroenwelt für bie 
Griehifhe- Kunfl wird im Erwin Th. U. ©. 64, f. fo 
aufgezeigt: „Das Leben der Einzelnen wird bei den Alten da= 
durch in das Gebiet der Kunft aufgenommen, daß es felbft fein 
eigenes Symbol in fi ‚trägt. Wie in der Gottheit oder Noth- 
wendigkeit nach jener Anſicht eine wirkliche Gegenwart unmittel: 
bar enthalten ift, fo ift in der Wirklichkeit und in der Welt 
des Einzelnen etwas Göttliched und Nothwendiges, wodurch fich 
‚die Idee der Menfchheit ober ihrer Schönheit in der Phantafie 
ausdruͤckt. Auch hieraus muß alfo eine Melt des Symbols 
entfiehn, bie eine zweite wäre, und dieß ift die Heroenwelt 
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der Griechen.‘ Im biefer ift die Harmonie bes Weſens und. des 
wirklichen Dafeins fo vollfommen, mie in der göttlichen, und. 
auf fie nur paßt im wahren Sinne Schiller's Wort, daß, als 
die Götter menſchlicher noch waren, die Menfchen goͤttlicher ges, 
weten feien. Weshalb auch die Griechifchen Kuͤnſtler alles, was 
zur Idee der Menfchheit gehört, und wodurch ihre mefentliche: 
Befchnffenheit in ihrer Ganzheit ausgedruͤckt wird, in diefe Welt 
verfegen; den Einzelnen aber in ‚feinem wirklichen Dafein, als 
folhen, Eönnen fie nicht zum Gegenftande der Kunft machen, 
wenn fie ihn nicht zu jener Welt der Heroen erheben und ba- 
hin zurückführen, welches Du am meiften: bei den Iprifchen Dich: 
tern, und vorzüglich beim Pindar bemerken wirft.“ | 

Vergl. auch Nachgel. Schr. Bb.-H. ©. 578.: „Die, 
Griechifche Kunft, welche alle Beziehungen in den einen Moment 
des gegenwärtigen. Dafeins . und »feiner Aufhebung zuſammen⸗ 
drängt, kann eben deßwegen die Elemente deffelden nicht in ihrer 
thätigen Entfaltung verfolgen; dad Schidfal, oder vielmehr das 
Mefen alles wirklichen MWeltlebens, fteht ald das Ewige, einmal 
‚fo Gegebene im-Hintergrunde, und folglich müffen auch bie eins. 
zelnen Handlungen immer. zugleich den. allgemeinen wmefentlichen 
Charakter in ſich ſchließen und ganz in. ſich ausprägen; fie 
müffen durch und durch typiſch und zugleich menſchliches Daſein 
uͤberhaupt ſein. Dieſes iſt aber gerade der Sinn des ganzen 
Griechiſchen Herdenthums. Die Wirklichkeit iſt darin zugleich 
eine feſtſtehende, abgeſchloſſene Welt, eine ‚gegenwärtige Offen⸗ 
barung, und darum mußte. felbft in ihren Staaten alles Heilige 
auf dieſen Grund und. Boden zurüdgeführt werben. Jeder his 
ftorifche Stoff würde daher ben Charakter der. Bufälligkeit oder 
bloß äußeren Zweckmaͤßigkeit gehabt haban;: und es hätten: fich 
daran wohl Betrachtungen Aber den Weltlauf anknüpfen laſſen, 
dieſer würde ſich aber nicht feinem Wefen nach darin - erfchöpft 
haben.” — 

Hinſichtlich des tragiſchen Widerſtreites des inbi- 
viduellen Prinzips gegen bie allgemeine Nothwendigkeit 
heißt es im Erwin Th. II. ©. 65. fi weiter: Das übrige 
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fterbliche Gefchlecht, melches nicht zu jenem vollkommneren der 
Herven gehört, bildet mit der allgemeinen Nothwendigkeit einen 
ganz ‚reinen Gegenfag. — Diefer reine Gegenſatz ftelt. den 
endlichen Menfchen in das Verhältnig zur Nothwendigkeit, worin 
diefelbe. als jenes furchtbare und vernichtende Schickſal erfcheint, 
Und darum ift er auch recht eigentlich der Stoff derjenigen 
Kunft, welche das wirkliche Leben vor unfern Augen in Hands 
lung amd Gegenwart barftellt, der dramatiſchen.“ 


3u S. 169. ff. 


Treffliche Worte über den Mißbrauch der Kunft zu frem⸗ 
ben Zweden, namentlich. auch in fogenannten vaterländis- 
fhben Dramen, finden ſich Nachgel. Schr. Bd. I. ©. 4.: 
„Von Kunft und befonders von Poefie wird wohl noch mehr 
ale zuviel gefprochen; und esMind noch Wenige ſo weit vorges 
ſchritten, daß fie ihr als einer von dem wahren Ernſt entblößs 
ten‘ Spielerei geradezu den Krieg ankuͤndigen. Wie es aber 
auch bei denen, welche fich noch auf die Kunſt etwas zu Gute 
thun, damit flehe, fehen mir wohl am deutlichſten daran, daß 
fie überall fremden Zwecken dienen fol: Wenn die echten Dich— 
ter der Nation nody genchtet werden, fo.gefchieht es meift aus 
Gewohnheit und weil ihr Lob hergebracht. iſt; ſich jegt einen 
großen: Namen zu machen, würde ihnen ſchwer werden. Denn 
bald find fie. nicht patriotifch, bald nicht religiös, bald nicht 
mioralifch genug; man verlangt, daß fie ſich vorfegen, fuͤr die 
deutlich erkannten Richtungen der. Zeit zu wirken, und man 
fieht nicht, daß fie dann wenigſtens aufhören müßten, Dichter, 
zu fein Was dagegen die allgemeine Stimme für ſich ge 
winnt, das find die mit ‚geoßfprecherifcher Deutfchheit aufgefteif: 
"ten vaterländifchen Dramen, die zu moralifchen Beiſpielen draz 
matiſirten Geiminalgefchichten, in welchen Zwar das fogenannte 
Schickſal feine hochtrabende Rolle fpielt, die. Verbrecher aber 
doch zur moralifhen Beruhigung richtig an das Hochgericht ab» 
geliefert werben; ferner die patriotifchen; ein, unverftandenes 

Ritterthum affectirenden, faatsphilofophifchen Parteilieder; kurz 
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Erſcheinungen, in welchen ber wahre Freumd der Kunft mit 
Schreden die Vorboten einer ſchnel herannahenden Barbatei er⸗ 
kennt.“ " 
Ueber Hifkorifi che Begebenheiten als Stoff für die neuere, 
in&befondere bie dramatifche Kunft vergl. Nachgel. Schr. 
Bd: I. ©. 579: f.: „Dem neueren ‘Dichter ift gerade das 
fcheinbar Zufällige in ben hiſtoriſchen Begebenheiten gnftig, und 
er durchdringt um fo vollftändiger das ganze menfchliche Dafeln, 
indem er eben bdiefen ganz zeitlihen und gegenwärtigen Bes 
ftandtheil der Kunſt zueignet. Er kann die weſentliche Idee bed 
ganzen menfchlichen Geſchickes nicht bloß als ein zum Grunde 
liegendes abgefchloffenes Werfen auffaſſen, fondern fie auch in 
ihre Beziehungen auflöfen und in dem Gleichgewichte diefer Ber 
jtehungen die Harmonie der Weltordnung entwickeln. Da ohne 
dieſe Betrachtung kein Drama beftehen kann, fo entſteht fuͤr 
das Griechifche daraus ein eigener Beftandtheil, der Chor. 
° Das neuere aber verflicht dieſen mit in die Handlung, und 
umgiebt den ganz einzelnen Moment mit einer ſolchen Harmo⸗ 
nie der Entwidelung und Betrachtung, daß ſich dadurch in 
demfelben gleichfam das volle innere Wirken der weſentlichen 
Kraͤfte entlabet, und dieſer Punct der Entfcheidbung feinerfeits 
wieder im eine Wechſelwirkung dieſer Kräfte und der ewigen 
allgemeinen Beziehungen auflöfe. Da biefer allgemeine Sinn 
auch Überhaupt das Weſen aller hiftorifchen Erſcheinung aus: 
macht, fo kann auch dee dramatifche Dichter auf dieſem Stand: 
punkte feine Aufgabe durchaus nicht vollfommener Töfen, als 
wenn er fich ganz ber witklichen Gefchichte hingtebt, aber nur ° 
diefe nicht bloß aus ihren nächften Gründen, ſondern in ihrer 
allgemeinen Weltbedeutung vollftändig verfteht, und ein folches 
Verhaͤltniß in den Handlungen ſelbſt erfchöpfend ausdrüdt. Jede 
wiillkuͤrliche Veränderung der hiftorifchen Begebenheiten nach ans 
geblich höheren kuͤnſtleriſchen Abfichten führt nur auf unreife 
Hetvorbringungen, in welchen man die Einfeitigkeit des voraus: 
gefegten Standpunktes und die leere Einbildung, bie, um ihn 
auszumalen, nothwendig an’ die Steffe des’ wirklichen Lebens tre⸗ 
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ten muß, ſogleich erkennt. — — Shakspeare hat das wahre 
hiſtoriſche Drama in der Welt zuerſt geſchaffen, und ihm allein 
iſt es bis jetzt volllommen gelungen.” u. ſ. w. 


gu S. 171. ff. 


Ueber fingirte Perſonen und Begebenheiten als Stoff 
für die Kunſt heißt es in den Nachgel. Schr. B. U. ©. 
583. f. mit beſonderer Beziehung auf Shakspear's hieher ges 
hörige Dramen: „Die andere Urt der Tragödien geht von. dem 
allgemeinen Gebanten des menfhlihen Looſes 
qus, die eigentlihe Handlung hat nur darin ihre Bedeutung, 
und erfcheint deshalb an und für fich mehr.als Privathandlung; 
dahingegen die hiftorifche die ganze Bedeutung an ihrer bes 
fonderen Stelle in fich enthält und - als Weltbegebenheit da— 
ſteht. Man Könnte dies auch fo .ausdrüden: Die Handlung 
in dieſer zweiten Art gelte ald Beiſpiel für das allgemeine 
menfchliche Geſchick, wenn fich hier nicht aus der Sprache. des 
gemeinen Lebens Leicht ein Mißverftändnig einſchliche. Der 
Inhalt dieſer Tragoͤdien ift immer ein allgemein menfclicher, 
die Begebenheiten Eönnen einem jeden begegnen; auch die, Cha> 
raktere ſtellen ſolche Mifhungen von Eigenfchaften dar ,. wie fie 
unter Menfchen immer vorkommen müffen, nie das -Außerors 
dentlihe im Guten oder im Böfen, in Kraft oder in. Schwä- 
che. — — Daß die Handlungen. meiftens unter hohen Pers 
fonen vorfallen, das macht fie nicht zu hiftorifchen, ſondern 
zeigt uns ‚eben nur, wie die Grundzüge der menfclichen Natur 
„ überall diefelben find, und fich gerade in foldhen Lagen, wo fie 
duch Mürde und Umgebung am meiften in Harmonie drhalten 
werden follten, am fchroffeften zu verrathen pflegen.” u. f. mw. 
| Die weiterhin folgende genauere Entwidelung des viel bes 
fprochenen Charakters des Hamlet wird man gewiß. nicht un= 
gern bier leſen. „Was im Hamlet wirkt,‘ heißt es Seite 
586, „ift das, was in allen Menfchen die menſchliche Stärke 
und Schwäche zugleih ausmacht, dem mir uns mit felbftges 
fäniger Nachficht ergeben, und woran wir in unferem zeitlichen 
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Mirken untergehen. Man Eönnte fagen, es ift das Alltaͤgliche 
im Menfchen, ja .es ift vom Dichter recht in dieſem Sinne 
gefaßt, wenn nur ‚darunfer nicht bloß die. ganz aͤußere, ger 
‚ meine Erfcheinung unferee Handlungen verftanden wird. Der 
Werth des Handelis und feine wahre innere Bedeutung, fo 
ſcheint es uns, liegt in dem Bemwußtfein, mit welchem wir 
handeln; der Meaſch muß wiffen, was er thut. Wer: unbes 
wußt. das Nechte trifft-oder in Unſchuld höherer Weifung- folgt, 
dem gehört feine That kaum zur Hälfte an, er iſt ein Werks 
zeug. fremder. Mächte; nur wenn wir und unfern Worfag als 
pflichtmäßig, als edel, ald groß vorftellen, Eünnen wir -ung für 
ihn begeiftern und ihn ganz zu dem unfrigen machen. Gelbft 
die höhere Mahnung, wie Hamlet fie durch den Geift erhält, _ 
kann nur den Werth der That für ſich und in Beziehung auf 
unſere Verhältniffe feftftellen; fol der Menfch ſich nicht. durch 
blinden Fanatismus treiben laffen, ſo muß er dennoch - alles 
exit bei-fich felbft und durch fein. eigenes. Bewußtfein zur - Reife 
bringen. So ift auch Hamlet gefinnt, und befonders deshalb } 
erfcheint er uns als: höchft gebildet, edel, mit einem Worte ald 
ein fogenannter - vorzügliher Menſch in dem. ganz gewöhnlichen 
Sinne... Wer nun feinen Vorfag fo betrachtet, der hält nothe 
wendig. ſich ‚felbft hoch, daß er ihn gefaßt hat ober dazu erko⸗ 
zen ſei; er fuͤhlt ſich edel und vortrefflich, er fängt-an - mit 
ſich felbft zu liebäugeln. Mon bier liegt in dem Gefuͤhl des 
eigenen Werthes, fei es auch noch fo wahrhaft, die davon uns 
trennbare Schwäche. Nun aber zeigt die. Betrachtung, zumal 
wenn der Augenblid, der ‘den Entfchluß fordert, heranruͤckt, 
eben fo nothwendig auch die andere Seite, die alle menſchlichen 
Dinge haben. Der Zweifel tritt ein, und nicht ſowohl Zweifel 
an dem Werthe der Handlung felbft, als die geheime Furcht, 
durch die vielfeitige Bedeutung, welche die That durch die Aus—⸗ 
führung fogleih "annimmt, den fo zu fagen noch jungfräulis 
chen moralifhen Werth, den man ſich vorgefpiegelt, zu verlie⸗ 
ven. Das iſt moralifche, innere Zeigheit, nicht die Äußere, ges 
meine, die man auch dem Hamlet nicht zufchreiben darf, wenn 
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nicht alle hoͤhere Theilnahme an ihm verſchwinden ſoll. Eben 
die feine, ſittliche Selbſtliebe, welche vorher die Nothwendigkeit 
und ‚den Werth der That ausmalte, muß nun dienen ihre 
fhlimmen Seiten zu übertteiben;. die Schwäche "dagegen muß 
ſich ſelbſt einbilden Meisheit zu fein; und dringt fich dazwiſchen 
immer wieder die Forderung der Ausführung auf, fo muß fie 
zugleicdy ſich felbft als Afterweisheit ſchmaͤhen und verfpotten. 
Daher das Mißtrauen gegen und ber beftändige Spott fiber fich 
felbft, die Verachtung, welche der Menſch auf fich felbft wirft, 
und die doch nur dadurch möglich, und zu ertragen iſt, daß er 
in: fich die menfchliche Matur überhaupt verachte. So ift denn 
die Zerrüttung, deren Bedingungen wir :alle auf das deutlichſte 
"in uns wahrnehmen koͤnnen, volllommen. Die That wird ges 
ſchehen, weil fie innerlich nothtwendig ift, das bleibt gewiß; 
aber fie gefchieht num ohme Werth, zur unrechten Zeit, auf 
unrechte Weife, fie zerftört die Verbrecher, aber auch den Thaͤter, 
der num‘, was er am wenigften gedachte, blindes, Werkzeug ge: 
worden iſt, weil ſich ſein eigenes Leben im Zwieſpalte fehon 
verzehrt hatte; fie zerſtoͤrt endlich alles mit, mas fie erhalten 
follte. Deshalb ift der gänzliche Untergang des Koͤnigshauſes 
am 'Schluffe umvermeidlih, und jede Aenderung hierin dem 
Sinne des Ganzen nachtheilig, und Fortinbras muß auftreten, 
recht um bie oͤde Stelle’ zu bezeichnen, wo dad Schidfal dee 
Menfchheit, mie Aefchylos fagt, die Schrift menfchlicher Thaten 
wie mit einem: Schwanime hinmeggemifcht hat, aber uns auch 
zugleich den Anblick eines neuen, feifchen, thatktaͤftigen Lebens 
zu geben.” u. ſ. w. Nicht minder treffliche Bemerkungen fehlies 
gen ſich hier an über Lear, Romeo und Julie, Macbeth 
und andere Shakspear'ſche Meiſterwerke. | 


Zu S. 173. ff. 


Ueber die mefentliche Bedeutung des Charakters und 
der Keidenfchaft in der neueren Kunſt vergl. Erwin Th. 
1. ©. 63.: „Auch in dem Weſen des wirklichen und leben- 
digen Menfchen ift Einheit und Freiheit, aber nicht die fchaf- 
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fende und ewige, fönbern eine, bie gebunden iſt an die Zus 
faͤlligkeit des zeitlichen: Lebens und: an die -Allgemeinen Gefege 
der Natur. So verfchmilzt die Freiheit mit der zufaͤlligen Wirk: 
lichkeit und wird dadurch zu jener vollſtaͤndigen und in fich 
fetbft begründeten, aber doch nach allen: Seiten als begrenzt er 
feheinenden Beftimmtheit:des Einzelmefens, die wir Charakter 
nennen. Durch den Gharakter wird das Endliche ſelbſt vollendet 
und die Freiheit: in demselben etwas ganz wirkliches, wodurch es 
den: Forderungen dev Kunſt -genügt, und eine Welt in fich ſelbſt 
bildet. Darum iſt in diefer Melt eines jeben Menfchen: Ges 
ſchich im feinem Chatakter- begründet, und die Ausführung : des 
Charakters, nicht des zufällig erfcheinenden, fondern des wefent: 
tichen, welcher das: Dafein der Idee iſt, bleibt in diefer Art 
von Kunft eine der wichtigften Beftrebungen. Die hoͤchſte Of: 
fenbarung des Charakters iſt aber bie Liebe, durch die ſich das 
Innere des Menſchen vollſtaͤndig nach Einer Richtung, auf Ei⸗ 
nen Gegenſtand wendet, weshalb eben dieſe, die fo wenig in der 
Kunft: der Alten zum Borfchein kommt, * ganz — 
— der neueren Mt: jr; | 
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Zu S. 174, 


Weehr uͤber das —*? ee — Calde⸗ 
mn ee... 319. a — 


en, 
Js 


N. | Bu ©. IT. 0 
Dinfichtuch bee Raturgegenftände — ion. Beten 
in * die Kunſt vergl. oben ©. 157. 
en Bu S. 180: ff. — = ; 


; Ueber Srhabenpeit. und Schoͤnheit * oben S. 
84. ff. und bie — dazu. * run 
An . 830 ©. 186.,; wo 

Aber: das Hefen der Phan tafie⸗ namentlich: auch. der 
Unterfchied ber religiöfen und kuͤmſtleriſchen Yargı. fol 
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gende Stellen im Erwin: Th. II. ©. 14. ff.: Die Kraft in 
uns, welche der göttlichen Schoͤpfungskraft entfpricht,, oder in 
welcher vielmehr ‚eben diefe zum wirklichen: Dafein in ber. er= 
fheinenden Welt gelangt, ift die Phantaſie — — . Die 
Schoͤpfungskraft und die Thätigkeit, des Schaffens muß mit 
wirklich werden, wenn die volle Idee der Schönheit in unfere 
Welt eintreten foll, und träte fie nicht ganz in. diefelbe, fo wäre 
fie gar nicht mehr die Idee, melde ja im Weſen und im Be- 
fonderen immer die Eine und felbe. bleiben muß.. — —:: Diefe 
Schöpfungskraft wird zum Bewußtſein einzelner wirklicher. We⸗ 
fen, oder zur Phantafie des wirklichen, in der Eifcheinungss 
welt gegebenen Menfchen, die eine Kraft: einzelner und befon= 
berer- menfchliher Seelen if. — Denn. wenn die Phantafie 
nicht ein folches Eigenthum einzelner Wefen würde, fo Eönnte 
fie: auch nicht in die, Wirklichkeit übergegangen, Tonpeen nut 
wieder das allgemeine göttliche Weſen fein.” 

©. 15. „Eine jede Seele, in welcher die. wahre Phantaſi⸗ 
lebendig iſt, bat im ſich ſelbſt ein der: Gottheit abgegrenztes 
und geweihtes Gebiet, und in deſſen Mitte einen heiligen Tem⸗ 
pel, in welchem nicht bloß ein Abbild der Gottheit verehrt wird, 
ſondern ſie ſelbſt gegenwaͤrtig und ſchaffend wohnt. Und zwar 
iſt ſie darin recht nach goͤttlicher Art, ſo daß ſie zugleich das 
innerſte und weſentlichſte Leben dieſer beſonderen Seele geworden 
iſt, und in derſelben Flamme, welche auf dem Altar der Gott⸗ 
heit brennend biefer Seele ganzes Innere erhellt, zugleich die ' 
eigene Lebensflamme derfeiben für ſich lebendig erhalten wird. 
Die Gegenwart der Gottheit aber wirft nicht in allen ganz auf 
diefelbe MWeife. Denn welche Seele ſich hinwenbet zu dem leben- 
digen in der Mitte des heiligen Gebietes wohnenden Gotte, und 
fi) der. Anbetung: derfelben ergiebt, die wird auch in den Ab: 
grund und gleichſam in den Lichtftrudel der Flamme fo hinab 
gezogen, daß fie ihr eigenes wirkliches Dafein nicht allein, fon= 
dern auch die ganze übrige Welt der Befonderheit und Wirk: 
lichkeit, fo meit fie biefelbe nad außen umfaßt, mit nad) ſich 
sieht, und fie, theils mit. bittrer Reue und, Schaam, daß, fie 
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ſich überhaupt mit dem. Michtigen und Unwuͤrdigen, in fo fern 
“ed der Gottheit zuwider iſt, befaßt hatte, theil® aber auch. mit 
frohem Triumphe als ein aus ber Gottheit felbft hervorgegan⸗ 
genes Leben, zu: biefer zurücträgt, und es ihr als ihr Eigen» 
thum ‚zum - Opfer darbringt. — — Andere Seelen dagegen 
treibt die Schöpfungsfraft. in die Wirklichkeit hinein, fo daß 
die Flamme: in.- ihnen nad) allen Seiten ausftrahlt und das 
ganze gemweihte Gebiet. berfelben mit lebendigen, erfchaffenen Das 
fein-anfüllt. In dieſem Gebiet aber wird, mie einft auf der 
ben Apollon heiligen ‚Snfel Delos, weder Geburt noch Tod ges 
bulbet, fondern die Wefen, melde die, ſchaffende Phantafie darin 
hervorbringt, find ohne Werden und Bergehen, zeitlo8 und ewig. 
Denn es find ‚ja. nicht etwa bloß ‚Bilder jener im Innerften _ 
der Seele wohnenden Gottheit, womit der heilige Hain berfels 
ben: bevölkert wäre; ‚vielmehr, wie im, Goatten der Poeſie, leben⸗ 
dige göttliche Dinge.“ 

S. 21. f.: „Die Phantaſie iſt die Schoͤnheit ſelbſt, wie 
dieſelbe auch gls Thaͤtigkeit wirklich iſt, oder die in bie Wirk⸗ 
lichkeit und Beſonderheit eingetretene Schoͤpfungskraft des goͤtt⸗ 
lichen Weſens. Dieſe goͤttliche Kraft nun iſt unverwuͤſtlich und 
unveraͤnderlich, und kann, wenn gleich in die zeitliche Welt ge⸗ 
bannt, doch niemals der unendlichen Zerſplitterung und. den 
ſich ſelbſt zerſtoͤrenden Beziehungen derſelben unterworfen werden. 
Mag alſo der Menſch auch mitten in der Zeit und mitten in 
der unendlichen Verwickelung beſonderer Verhaͤltniſſe als ein 
Einzelweſen geboren werden, "fo lebt doch im Innerſten feiner 
Eigenthuͤmlichkeit das, was nicht geboren wird, noch ſtirbt, die 
it ihm fich offenbarende Gottheit, welche diefelbe bleibt in jebem 
einzelnen Augenblide feines Lebens , und auf jedem Standpuncte, 
worauf ihn die Wirklichkeit ftelt. Und eben -beshalb, weil 
fie in allem dieſelbe bleibt, Kann- fie auch von feinem Stoffe 
und von Eeinem Werhältniffe feiner Erkenntniß ausgefchloffen 
fein. Im finnlihen Xriebe, im trennenden und verknüpfen: 
den Berftande, -in der durch : den- Willen  felbftthätigen Vers 
nunft bleibt diefe. Einheit des inneren Weſens nur Eine, und 
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ift doch ganz in diefe ober jene — — bet Eitenit 
r verwandelt.“ ent ee et α 0 

Die von ber Phantafie — —— gemeine 
Einbildungskraft wird in den Nahgel! Schr Br". 
©. 81. f. fo gefchildert: „Die Thätigkeit ded gemeinen Ver: 
ftandes wird von einer Kraft begleitet, welche wir die Einbil⸗ 
dungskraft nennen. Diefe bewirkt, daß wir und den allgemei⸗ 
nen abftracten : Begeiff: immer unter einer gewiffen Geſtalt als 
etwas Exiſtirendes denken, und das befondere Ding als erfuͤllt 
und belebt von feinen!‘ Begriffe. Nur durch fie wird es uns 
möglich, von Begriffen als allgemeinen -Iebendigen Momenten 
der Naturentwickelung, als Naturkräften und dergl. zu fprechen; 
nur durch fie, -uns in: den befonderen Erſcheinungen die Wirk 
famteit von Begriffen,’ Kräften,: Gefegen u. f. m. als lebendig 
vorzuftellen. Ohne fie würden alle. diefe Beziehungen nur durch 
Formeln bezeichnet werden, welche wir uͤnter einander ftellten, 
und mit welchen wir techneten, ohne daran zu glauben, daf 
fie ein wirkliches Leben bedeuͤteten. Aber auch diefes reicht uns 
noch keineswegs hin zur völligen Weberjeugung und inneren Be: 
suhigung. Denn auch die Einbitdungskraft ſchwebt immer nur 
ind Unendliche zwiſchen den Gegenfägen mit ihrem Streben fie 
durch einander anzufüllen;‘ und. fie kann diefes auch nur; denn 
Eönnte fie. jemals den Begriff in ſeiner vollen Wirklichkeit oder 
feine einzelnen Aeußerungen in ihrer vollen Allgemeinheit an- 
fchauen, fo waͤre unfere ganze, Verflandesthätigkeit und damit 
unfer wirkliches Dafein aufgehoben. u 

Vergl. en S. 276; Erwin — I. ©. 139; 191. 


Zu S . 187. f 
Im Erwin werden die wirkenden Kräfte der Phan: 
tafie Th. IE. von ©. 160 an näher betrachtet. 
Zu ©. 189. ff. 


Ueber das Bilden und das Sinnen der Phantafie als 
die beiden wefentlichen Richtungen derfelben, heißt es im Erwin 
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Th. I. ©. 173. ff.: „Laß die Thaͤtigkeit von dem Weſen bes 
Erkennens nach der. erſten Richtung ausgehn, fo ift dies Werfen 
ſelbſt nicht mehr ein leerer Gedanke, fondern ein vollftändig be— 
ftimmtes, wefentliched Dafein, das: Dafein der Gottheit, wel⸗ 
ched eined unendlichen Strebens keinesweges bedarf, weil es 
in fih an.allem genug hat. Die Phantafie aber, welche nun 
einmal zugleich das zufällige und 'erfcheinende Dafein nicht ent 
behren kann, ſchafft fich diefes durch ihre Thätigkeis aus jenem 
Göttlihen, ſo daß ſich eines mit dem anderen vollftändig fättigt, 
und die weſentliche Geſtalt zugleich eine zufällige wird. So 
geht diefe Thaͤtigkeit ganz und gar. wicht in eine unbeflimmte 
Unendlichkeit; :die fehon dem Begriff des Schaffens mwiderfpräche, 
fondern: fie hat eine beftimmte Begrenzung, und zwar eine folche; 
die doch nichts, anderes barjtellt, ald mas im Anfangspunct ents 
halten war, und alfo mit diefem zut vollkommenen Einigkeit | 
gebracht wird.‘ 

: ©. 175. „Laß. uns nun die. andere. der beiben Richtun⸗ 
gen anſehn. Hier ergreift die Phantaſie die beſonderen und ein⸗ 
zelnen Geſtalten der Dinge, doch aher auch nicht in ihrer bloßen 
Erſcheinung und Nichtigkeit, ſondern ſchon als weſentliche, wie 
ihr Begriff in ihrem Daſein enthalten iſt; und fo führt ſie dies 
feiben in den Abgrund des göttlihen, alumfaffenden Wefens, „ 
‘und verknüpft fie in. diefem zur volftändigften Harmonie, fo 
daß auch bier: alled gefchloffen und vollendet iſt.“ { 

&, 176. „Diejenige Richtung, wodurch die befonderen Ges 
ftalten aus dem Weſen der göttlichen Idee hervorgehen, laß 
uns das Bilden der Phantafie nennen. Denn immer 
derfelbe ganz in fich felbft einige und ewige Stoff ift es, der 
bier auf das mannichfaltigfte geftaltet wird, und melche befon- 
dere Form er auch annehme, er bleibt der innere Geiſt und der 
Begriff diefer Form immer der eine und -felbe Funke des. uns 
auslöfchbaren göttlichen Lichtes. Mer aber diefes Bilden recht 
begreift, der fieht gewiß am beften ein, wie es nicht ein Nach— 
ahmen eines Vorbildes genannt werben darf. — — Diefer ein⸗ 
fache Stoff des göttlichen Weſens, als. folcher füt füch bettach⸗ 
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j tet, erfcheint uns im umferer Phantafie nur eben deshalb einfach 
und eigenfchaftlos,. weil alles Befondere zugleich ‚in - feiner. gan⸗ 
zen Mirklichkeit in ihm gegenwärtig ift; daher auch die Phans 
tafie, wenn fie ihn nun zum, Einzelnen verarbeitet, oder, wie 
wir e8 nennen wollten, ausbildet, ihn weber hervorbringt, noch 
etwas an ihm verändert, fondern bloß. ihr gegenwärtiges. Da= 
fein und Wirken, zwar in der ganzen Fülle. diefes Stoffes, 
aber durch einzelne Handlungen volllommen offenbart.” 

| S. 177. „Dis zweite wäre denn das andere. Beftreben, 
wodurch die Phantafies die lebendigen befonderen. Geftalten nicht - 
ſowohl aus. der göttlichen Idee hevvorhebt, als. fie vielmehr in 
diefelbe zuruͤckdenkt. Weber alle Formen finnt fie kraͤftig und 
wirkend nah, wie fie alle in dem Urweſen enthalten feien, und 
fih in ihnen felbft deffen Gegenwart darſtelle, fo daß fie in 
daffelbe aufgehn, und gleichfam in feinen Aether ſchwimmen, 
ohne deswegen ihre befonderen Eigenthümlichkeiten zu verlieren. 
Diefe Thätigkeit nun werden wir wohl am beften dad Sinnen 
ber Phantafie nennen, da fie doch vorzuͤglich dahin. wirkt, 
alles Wirklihe zum gemeinfamen und gleichartigen : Ausdrude 
der Gottheit zu verfnüpfen, und indem fie es in dieſen auflöfet, 
ed erft zur wahren und ewigen Wirklichkeit zu erheben, ober 
auf ewige Meife zu ſchaffen.“ 

S. 222 wird der Gegenſatz des Bildens und Sinnens 
trefflich in folgende Worte gefaßt: „Im Bilden entfaltet fich 
ber Trieb des Nothwendigen zum reinen und unbedingten Das 
fein; das Sinnen aber be das Zufällige und Wirkliche zu 
feinem eigenen Wefen um.’ 


3u ©. 192. 


Daß auf dem Stanbpuncte der Phantafie im engeren 
Sinne und insbefondere der bildenden, der Begriff überwiegt 
und die Erſcheinung gleihfam unterdrüdt, wird im Erwin 
Th. U. ©, 191 fo bargeftellt: „Jene bildende und finnende 
Phantaſie zeigt fi) faft nur da wirkſam, wo die Kunft eben 
in ihrer vollkommenſten Bluͤthe aus dem friſchen und jugend⸗ 


* 
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lichen Leben der Völker hervorgeht. Da hat jede Geftalt eine 
tiefe und mwefentliche Bebeutung; als Überwiegend in dem Kunſt⸗ 
werke wird beim erften Anblide das Göttliche und der Sinn 
erkannt, die äußere Geftaltung aber ift völlig nach dieſem inneren 
Merthe gleichfam umgeprägt. Deshalb müffen darin eine Menge 
von Zügen erfcheinen,. welche den Dingen der gewöhnliche Lauf 
der Natur und das Gefeg ihrer Gattungen keinesweges geben 
Eonnte, die vielmehr nur der Ausdrud des Höheren und Mes 
fentlichen ‚find, was die Phantafie durch fie offenbaren wollte 
oder mußte; wodurch der Grundfag der Nachahmung der Natur 
am beften widerlegt wird, denn die Phantafie fchafft fich hier 
ſelbſt ihre Natur. . Diefes fpricht auch Winkelmann faft mit 
eben diefen Worten aus, und bezeichnet daburch den’ frengen 
Styl der Kunft, welcher der Ältefte, und vielleicht eben deshalb 
and; der Eräftigfte war.” 

Wie aber auch die. überwiegehde Bedeutung der 
volltommenen Ausbildung der Kunft fchaden Fönne, wenn die 
Bedeutung den Boden des lebendigen Dafeins verläßt, und ſich 
einfeitig in den Gedanken verfteigt, darüber heißt es ebendaf, 
&. 200. „Was im Uebermaaße firebt nach ber Feierlichkeit 
der göttlichen Gegenwart, und der Miene innerer Tiefe, das 
verkehrt die wirkliche Geftalt fo, daß fie unter die gemeine Na⸗ 
tue finet, und keineswegs über fie empor ſteigt. Wenn alfo 
die überwiegenden Eigenfchaften der finnlichen Kunft dem wah⸗ 
ren Geifte der Kunft fchaden, fo Eönnen wir neben diefe auch 
die der-phantaftifchen fegen, ald Gemwaltfamkeit, Härte, Starts 
heit, wodurch die Kraft felbft als ein gewiſſer Trotz erfcheinen 
Eann. Hältft du denn die aͤngſtlich zuſammengedruͤckten, leichen: 
ähnlichen Geftalten der aͤgyptiſchen Götter, mit den vorftehen- 
den Backenknochen und in die Höhe gefchligten Augenliedern 
und Lippen für ſchoͤner als die natürliche menfchliche Bildung ? 


3u ©. 19%. 


Das Schaffen der finnenden Phantafie — — be⸗ 
fondorer Beziehung auf Dante im Erwin Th. I, ©. 215. ff. 
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folgendermaßen gefchildert: „Durch ihr Nachfinnen felbft bear- 
beitet die Phantafie ihre Gegenftände nicht allein, fondern bringt 
fie hervor. Denn fobald ‘fie fcharf ihren Blick heftet auf bie 
erfcheinenden, zeitlichen Dinge, fo können diefe als folche nicht 
vor ihr beftehn, da fie allein als foldye nichts Mefentliches, was 
Gegenftand der Phantafie wäre, in fich enthalten, fondern fie 


ſchmelzen an ihrem: Strahle und verfhwimmen zu einer geflalts 
\ kofen und bedeutungslofen Maſſe. — Ueber derfeiben ſchwebt aber 


der göttliche Geift, und nur duch die Berührung mit diefem 
geftaltet fi daraus eine neugeborene Welt. Denn indem das 
Irdiſche und..Beitlihe der Dinge in jenes Feuer aufgeht, hätt 
die Phantafie darinnen die Geftalten ſeſt, die fie für die Gotts 


“ heit haben, und mworin fie von biefer gedacht werden. In den 


göttlichen Gedanken werden fie alfo hinhbergetragen, und nur 
fo find fie für diefe Art der Kunſt da, wie fie aufvfeinem 
unermeßlich tiefen Grunde fich abbilden. Wie fie aber nah und 
nach durch das tiefe und innige Sinnen der Seele hineingetra> 
gen werden in diefen Abgrund, fo verändern fie auch unaufhoͤr— 
lich ihre Geftalten, wie bewegliche fchimmernde Gewoͤlke, die 
in den blauen Aether hinaufziehn und durch den Strahl der 
Sonne in mannichfachem Farbenfpiele glänzen, fo daß ſich uns 
zählige Gedanken daran Enüpfen und in ihnen Bedeutung ſuchen. 
Das Auge nun, das vom Erdboden aus den emporſteigenden 
nachſieht, kann darin nichts anderes erblicken, als Abenteuerlis 
ches und Seltſames, daher viele, die nur auf dem Boden zu 
Hauſe ſind, daruͤber kindiſch lachen, andere dagegen meinen, 
wenn ſie nur das, was ſie in ſolcher Hoͤhe geſehn haben, wie 
durch das Fenſter nachzeichnen, oder aͤhnliche Sonderbarkeiten 
ausdenken, ſo werden ſie des goͤttlichen Wirkens der Phantaſie 
theilhaftig. — — Das ganze Weltgebaͤude dieſer Sphaͤren ha: 
ben freilich nur wenige deutlich erfannty und nur Einer hat es 
; uns vollftändig befchrieben, der ſich wirklich durch daffelbe bins 


| durch gedacht hatte, der göttliche Dante.“ 


Ferner ©. 2317. f. „Indem die Phantafie die befondere 
Melt in. den göttlichen Gedanken hineindenkt, gehn ihr auch 
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aus ber Tiefe jenes Aethers lebendige und gegenwärtige Geftals 
ten der Gottheit felbft hervor, um welche ſich eben jene auf: 
gelöfte MWirktichkeit zu einem neuen Weltall verfammelt. Am 
deutlichften kannſt du dieſes erfermen am Dante. Denn in 
der Hölle befchäftigt er fih ganz damit, das Häßliche von den 
Dingen gleihfam abzubrennen und abzufchmeljen, an dem Orte 
der Reinigung aber wird der Stoff nah und nad zum gött: - 
lichen. Gedanken hinaufgeläutert; auch fehn wir in beiden von 
Anfang an den Strahl des göttlichen Xichtes erſt fehr matt, 
dann aber immer deutlicher von Kreis zu Kreis hindurchwirken, 
bis uns im Himmel daffelbe wunderbar von felbft entgegen 
kommt, und endlich alles in dem göttlichen Wefen zur feligften, 
Ruhe verknüpft wird. Und fo muß überall bei Darftellungen 
diefer Art nicht die allgemeine Idee der Gottheit, fondern eine 
beftimmte und befondere Geftaltung derfelben dem Sinnen ent= 
gegen fommen. Hieraus wirft du fehn, daß auch diefes Sin- 
nen ber Phantafie niemals ohne ein Bilden derfelben, wodurch 
die Gottheit Außerlicy geftaltet wird, beftehn kann, und daß 
abermals die Richtung nach innen mit der nach außen vereir 
nigt wird,” 


Zu ©. 18. 
Ueber Begeifterung und Jronie vergl. oben ©. 124. ff. 


Zu ©. 201. 


Ueber das abgefonderte Hervortreten der Sinnlichkeit 
und des VBerftandes bei überwiegend phantaftifchen Dichtern, 
namentlich bei Aefchylus und Dante, vergl. Erwin Th. IL 
©. 201. 


3u ©. 202. ff. | | 

Die Nothmwendigkeit des Standpunctes der Sinnlichkeit 

für die Kunft wird im Erwin Th. IL. ©. 179 fo aufgezeigt: 

„Durd die volllommene und ewige Selbftbegrenzung, wodurch 

die Phantafie ihr Reich in ſich abſchließt, muß das innerfte 
27 
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Weſen mit der Außerften Erſcheinung ſich harmonifch entfprechen, 
und mie die Welt des Schönen felbft, fo auch die Seele des 
Menfchen zur reinften Einigkeit gebracht fein. Diefes ift aber 
keinesweges, fo lange wir das ganze Dafein nur noch einfeitig auf 
das allgemeine Weſen des Schönen beziehn; denn alsdann bleibt 
ums jenes, in fo fern es bloß Erfcheinung ift, immer nech ala 
ein Nichtſchoͤnes übrig, und dann würde wohl das auch wahr 
fein, daß ſich die Idee und was aus ihre hervorgeht, in einem 
unendlichen Kampfe "mit diefem Nichtfhönen verwidelt befaͤnde. 
Ueberdies liegt es aber auch in jenem Schaffen felbit, wenn 
wir ed nur feharf denken, daß ein jedes Ding, wenn e8 auch 
nur den eigenen Begriff, woburd es dieſes befondere ift, in 
ſich ausdruͤckt, auch den allgemeinen, göttlichen vollfommen in 
ſich darftelle. Darum kann es nicht anders fein, als daß die 
Kunft auch den bloß befonderen Gegenftand in feiner Erſchei⸗ 
nung eben fo zum Sig: und Mittelpunct der Schönheit mache, 
wie das allgemeine, göttlihe Weſen ſelbſt.“ | 

Wie die Richtung des Bildens der Phantaſie hier den 
Standpunct der finnlihen Ausführung, die des Sinnens 
den der Empfindung oder- Rührung herborbringt, wird 
ebendaf. ©. 181. f. folgendermaßen entwidelt: „Was hier die 
Phantaſie fchafft, das treibt fie hervor aus dem-vollftändigen 
Begriffe der einzelnen- Erfcheinung felbft; im dieſen verfenft fie 
fih ganz, in feiner Aeußerung ſchwelgt fie, und ftrebt darin 
nur nah Vollendung des wirklichen gegenmwärtigen Dinges, 
Auf diefe Weiſe offenbart fie fich felbft als reine finnliche Ges 
genwart, und nur durch die vollendete Aeußerung feines Dafeins 
erfcheint ung der Begriff als ein göttlicher, und die allgemeine 
Idee leuchtet in ihm auf, weil ohne fie folhe Harmonie ber 
Erfcheinung mit ihrem Begriffe nicht möglich "wäre. — Um 
nicht lange zu fuchen, wollen wir die die finnlihe Aus— 
führung der Geftalt nennen, welches Wort in folcher Bezie— 
hung wohl gebraucht wird, miewohl mehr um eine Eigenfchaft 
des ausgearbeiteten Kunftwerks, als um das Wirken der Phan⸗ 
tafie zu bezeichnen. Aber auch dieſer Gebrauch ift nicht ohne 
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Bedeutung, Indem bie finnliche Welt hier als vorausgefegt und 
wefentlih gedacht, und bad Streben der Kunft nur auf die 
Ausführung alles BER: wozu fie die Keime bei fich führt, 
gerichtet wird.” 

Hinſichtlich der zweiten Richtung heißt es ©. 182: „Ein 
Zurhdtragen der befonberen Geftalt in den allgemeinen .göttliz. 
chen Gedanken, wie in dem Sinnen ber. Phantafie, bemerken 
wir bier. nicht; fondern die Phantafie bezieht den finnlidhen Ge⸗ 
genftand bloß auf fi, in fo fern fie ihn als folchen duffaßt. 
Wie nennen wir aber dieſes Empfangen eines finnlichen Ges 
genftandes durch das Erkennen anders, ald Empfindung? 
Sn Empfindung muß alfo die ganze Phantafie übergehn, aber 
in eine folhe, worin. fie vollftändig und in allen ihren Tiefen 
durch den Gegenftand erregt und erfüllt wird, und für diefe 
allein wollen wir uns den fo oft entweihten Nanten der Ruͤh⸗ 
rung vorbehalten. Auch diefer wird gewöhnlich nicht von ber 
beziehenden Thätigkeit der Phantafie gebraucht; fondern entwe⸗ 
der bezeichnen wir. duch ihn den Zufland der Phantafie, den 
wir ald eine vollfommene und mefentlihe Empfindung denken 
Eönnen, oder durch das Mort des Ruͤhrenden die Eigenfchaft 
der einmwirkenden Exfcheinung, und das aus denfelben Gründen, 
die wir eben auch bei der finnlichen Ausführung bemerkten.“ 


Bu &. 207. ff. 


Zur näheren Charakteriftit und richtigen Würdigung ber 
Werke der alten Kunft, die dem Standpuncte der ſinnlichen 
Ausführung angehören, vergl, Erwin Th. H. ©. 195: 
„Das ift freilich nicht zu leugnen, daß in den Merken, worin 
die Sinnlichkeit überwiegt, von dem allgemeinen Begriffe weni: 
ger zu erkennen ift, und vielmehr die Fülle und Lieblichkeit der 
Geſtalten, die Bequemlichkeit und Anmuth ihrer Verhaͤltniſſe 
zuerft unſer Gemüth gefangen nimmt. Daher, id) gefteh’- 8, 
teiffe über. Werke dieſer Art am allerhäufigften das Urtheil des 
wahren Kenners mit dem des finnlichen Genufimenfchen zuſam⸗ 
men, den nur die mwollüftige Außenfeite oder die Künfklichkeit 
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der Arbeit entzuͤcken kann. Wollteſt bu aber deshalb wohl ein 
Merk nur aus dem Grunde tadeln, weil die Eörperliche Wohle 
geftalt darin auf das volllommenfte und lieblichfte ausgebildet 
ift, etwa den berühmten Faun in der Dresdner Antikenfamms 
lung, ober gar den ganz edlen und anmuthigen Gott, der jegt 
Hermes vom Belvedere genannt wird, und font nach einander 
verfchiedene andere Namen trug?’ 

Ferner vergl. S. 209 ff., wo es von ©. 211 an heißt: 
„Wenn dergleihen Kunftwerke bloße Reizmittel der gemeinen 
Sinnlichkeit werden, fo ift dies keinesweges eine nothwendige 
Wirkung ihres Standpunctes, fondern eines Mißbrauchs, indem 
bie Verhältniffe des Einzelnen nicht aus der Idee deffelben ent- 
wickelt, fondern nur fo verfolgt werden, wie fie für den gemeis 
nen Trieb das Angenehme bilden. / Die echten Werke bdiefer 
finnlihen Kunft der Alten erfcheinen eben dadurch recht volls 
fommen und würdig, daß ihre Werhältniffe auf nichts andres 
bezogen werben Eönnen als auf den eigenen Begriff des beſon⸗ 
deren Dinges, nicht allein auf nichts Einzelnes außer ihm oder 
auf die gemeinen XZriebe des Anfchauerd, fondern auc nicht 
einmal auf allgemeine Ideen. Hiedurch wird eben das Werk, 
nach Kants Ausdrud, frei von allem Intereſſe, allumfafjend 
und ein eigenes Meltall für fich, indem fein befonderer und 
von-nichts Höherem oder Niederem abhängiger Begriff feine ganze 
Außenwelt felbft fhafft, und darin nur als diefer befondere ges 
genmwärtig if. Darum haben die Alten eine fo unerfchöpfliche 
Luft an der ausführlichen und vollendeten Darftellung finnlich 
erfcheinender Dinge und Begebenheiten, daß man ohne biefe 
richtige Anficht oft verfucht wird, fie einer faft Eindifchen Nach⸗ 
ahmungsfudyt zu befchuldign. Wie abgerundet und Förperlich 
ftelle nicht Homer alle Begebenheiten dar! Ja er hat eine fo 
lebendige Anfhauung des menfchlichen Körpers, daß er die viel: 
fach verfchiedenen Verwundungen feiner, Helden volllommen 
anatomiſch richtig erfonnen and befchrieben hat. Auch in den 
griechiſchen Tragikern zeigt ſich uͤberall noch diefe Luft an dem 
Plaftifhen; die auch wohl der Grund ift, warum fie fo vieles 
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forgfättig ausdrüdten, was man zugleih auf bem Theater vor⸗ 
gehn ſah, und woruͤber deshalb jeder neuere Dichter ohne Zwei⸗ 
fel ſchweigen würde. In ben Merken der alten Bildhauerei 
Aus den'fpäteren Zeiten ift gewiß viel Ueppiges und Weichliches, 
aber felbft diefes wird veredelt durch die reine Befchränkung auf 
den Begriff des befonderen Gegenftandes. Die Mäfigung und 
teine Unparteilichkeit, wie: ich es nennen möchte, welche dazu: 
“ gehört, um alles in einen fo ganz befonderen, Begriff des Ein⸗ 
zelweſens zu verſammeln, hebt jeden Verdacht der beabſichtigten 
Wolluſt, und gehoͤrt zu der kuͤnſtleriſchen Keuſchheit, welche 
felbſt dasjenige, was dem Gemeinen unreln iſt, zur Reinheit 
erhebt. Gewiß laſſen ſich hieraus nicht alle Unanſtaͤndigkeiten 
der ſpaͤteren Dichter und bildenden Künftler des Alterthums 
techtfertigen} aber es läßt ſich hienach wohl herausfühlen,, welche: 
von diefen dem ſchlechten Triebe folgten, und welche dagegen. 
kuͤhn dem Begriffe fo viel Kraft zutrauten, diefen fchlehten | 
Trieb zu uͤberwinden. Nur nah unferem Maßftabe dürfen 
wir fie nicht meffen; denn die Natur unferer Weltanſicht, ‚welche; 
beftändige Beziehungen nad) innen und außen erfordert, macht, 
daß wir dieſer Lockungen uns ſchwerer bemaͤchtigen, und des⸗ 
halb in Ruͤckſicht auf das Unehrbare wohl empfindlicher ſein 
muͤſſen.“ 


Zu ©. 210. ff. 


Weber den zweiten Standpunct ber Sinnlichkeit, die Em> 
pfindung oder Rührung im edleren Sinne, vergl. Erwin 
Th. U. ©. 223: „Daß die Phantafie auch ganz Trieb fein, 
und das Weſen der Erfenntniß auch darin ſich offenbaren muß, 
das darf Eeinen Zweifel mehr leiden, wenn es überhaupt eine 
Kunft geben fol. Auf biefen allumfaffenden inneren Trieb nun‘ 
wirken die erfcheinenden Dinge fo, wie bie Kunft fie auf den- 
ſelben zuruͤckfuͤhrt, Wenn in der alten Kunft fi) der Trieb 
in die Außere Geftalt gleichfam entladet, und darin feine volle 
Beruhigung findet, fo werden hier die äuferen Dinge eigentlich 
erſt gefchaffen, indem fie als ſolche bargeftellt fverben, welche 
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den Trieb erregen und befriedigen; und eben. biefen Auftand, 
worin das ganze Dafein der Dinge felbft duch ihre Wirkung 
auf den Zrieb beſtimmt wird, nennen wir. die Ruͤhrung. — — 
Alte gemeine Sinnlichkeit wird vertilgt, fobald der Trieb jener 
wefentliche und allgemeine ift, welcher, von Gott felbft der. 
Phantaſie eingepflanzt, zur Erſcheinung des göttlichen Weſens 
in derſelben gehört., Dann iſt er nur die in die ſinnliche Seite 
der Seele eintretende dee, und weit gefehlt, dag das Ruͤh— 
sende die gemeine Sinnlichkeit erregen follte, verdient es dieſen 
Namen nur, indem es die ald Sinnlichkeit erfcheinende Idee 
aufregt. ; Daß dieſes gefchehe, läßt ſich am meiften daran etz 
Eennen,. wenn die Kunft durch eine an fich einfeitige Richtung 
des Gefühle oder der Leidenfchaft nicht allein das ganze Ges 
muͤth, fondern die ganze Sinnesart des Menfchen bis in. feine 
tiefften Ueberzeugungen hinein ergreift und ummanbelt. Denn . 
bie Idee ift Überall ganz, und fo wie fie in der alten Kunft 
‚Immer in Eine Richtung der Leidenfchaft ungetheilt heraus⸗ 
ftrömt, fo muß in der neueren jede Nichtung derfelben und jedes 

Gefühl allumfaffend werden können. ! Iſt e8 nicht fo in dem 
trefflichften aller Werke diefer Gattung, in Werthers Lei— 
den? Liegt da nicht die ganze Welt und alles Streben und 
Denken des ganzen Menfchen in Einem Triebe nad : Einem 
Segenftande? Aber nicht bloß diefe höhere Leidenſchaft wird fo 
zum Lebensgeifte dee Kunft, fondern felbft, was wir gemeinhin 
finnlihen Genug nennen. Wird in den Römifchen Ele: 
gien deſſelben Meifters dieſer Genuß nicht ein Elared und heis 
teres Element, worin ale Ledensgeifter zugleich frei und muthig 
fplelen, weil fie nicht in ber Knechtfchaft dee Sinne find, fon= 
dern im Weſen des Menfchen felbft mit den Sinnen im ſchoͤn⸗ 
fien Bunde 9" 


Zu ©. 215. ff. 


Dad MWefen des Humors wird im Erwin Th. IL 
©. 225. ff. entwidelt. Folgende Stellen aus jener Darftelfung 
mögen bier Plag finden: 
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„Am -eigenthlimlichften und volftänbigften wird ſich biefe 
Seite der Kunft (nämlich die der Sinnlichkeit) wohl da aus⸗ 
bilben, wo: die Idee fih ganz in das wirkliche, gegenwaͤrtige 
Leben hineinbegiebt, und dem Künftler in feiner eigenen Wahre 
nehmung und der ganz eigenthümlichen Richtung berfelben das 
Göttliche ſelbſt erſcheint; — — wenn ihm alles, was göttlich 
ift, nur in dem Reiche der Wahrnehmung und Empfindung 
erſcheint, ſo daB ihm das Weſen der Phantafie befländig zer» 
ſtuͤckt wird, umd fich in taufendfältigen Richtungen in die finns 
lichen Triebe und Gefühle zerfpaltet, dagegen aber auch alles 
MWahrgenommene und Empfundene für ihn nur etwas ift durch 
feine Bedeutfamkeit auf das in demfelben erfcheinende göttliche - 
Mefen. Iſt diefes nicht das Aeußerſte in dieſer Art, und kann 
es nicht ald das rein Entgegengefegte von dem Zuſtande gelten, 
wo die Phantafie fich felbft. und alles aus ber Idee der Gotts 
‚heit ſchafft? — — Diefes nun iſt e8, was wir Humor zu 
nennen pflegen, mit einem Worte aus dem pe wo. bie 
Sache am meiften verbreitet ift. A 

Ferne S. 227: „In der bloßen Einfeitigkeit und Bes 
fchränttheit kann der Humor feinesweges liegen, was und aud) 
die humoriftifchen. Dichter beweifen, in melden vielmehr, was 
dad Gebiet-der Wahrnehmungen, Leidenfchaften, Triebe angeht, 
“eine fo unendlihe Fülle von Mannichfaltigkeit zu finden ift, 
wie bei Eeiner anderen Gattung. Etwas ganz verſchiedenes aber 
ift ed, wenn ſich das Göttliche nr duch eben dieſe Manniche 
faltigkeit offenbart. Und um die Vergleichung mit dem erften 
Standpuncte der Phantafie zu Hülfe zu nehmen, erinnere dich, 
wie dort die göttliche Schönheit aus dem imnerften Wefen her 
vorging, und doch immer eine Geſtalt der Befonderheit und 
Gegenwart annehmen mußte. Dort fland bie Gottheit, obwohl 
. etwas Mirkliches, rein über der- zeitlichen Welt und felbft Über 
der irdifchen Schönheit. Im Humor aber ift ihre Gegenwart 
und Befonderheit die der wirklichen Welt felbft, fo wie bei den 
Alten, in der finnlihen Ausführung der. Geftalten, das Goͤtt⸗ 
liche nichts anderes ift, ald der Begriff des einzelnen Dinges. 


Die Einheit aber und burchherefchende Beziehung auf. ein Ge: 
meinfames in der neueren. Kunft macht eben, daß, gerade umge- 
kehrt, alle Wahrnehmung und Empfindung ald das mannich- 
faltige wirkliche Leben deffelben göttlichen Geiftes erfcheint, nur 
daß biefer Geift fi ganz in fie verloren und ins Unendliche 
fi) darin vereinzelt hat. Er wird aljo nur erkannt, ald das 
Innere des allgemeinen Triebes, ald das Weſen, welches allein 
ben Trieb zum allgemeinen machen kann, und tritt eben beö- 
halb nicht außer diefem hervor, fondern wird von ihm. auf das 
mannichfaltigfte in allem Stoffe der RAINER, wahrgenom: 
men. und empfunden.” 

Die weiteren trefflichen Bemerkungen, vorzüglich über die 
unerſchoͤpfliche Vollſtaͤndigkeit der finnlichen Darftellung im Hu: 
mot, mit befonderer Beziehung auf Jean-Paul, müffen dem 
Lefer zu eigener Vergleihung uͤberlaſſen bleiben. Nur der fol: 
genden Stelle möge die Aufnahme bier noch vergönnt werben. 

S. 2330. ff. „Gerade -diefe Ausführung des Einzelnen 
führe auch die völlige DVerflüchtigung und Auftöfung beffelben 
herbei. Denn nichts hält ſich darin als Ganzes zufammen, ob- 
wohl alle8 nur aus dem Standpuncte der Idee gedacht. iff. 
Darin liegt das, was auch Richter fo wahrhaft bemerkt und 
ausführt, daß im Humor die Abficht der Darftellung nie auf 
das Einzelne allein: gerichtet fein muß, welches fi) eben durch 
feine Ausführung in das Nichts auflöft, fondern immer auf 
das Ganze und Allgemeine. - Wenn er aber binzufügt, niht 
der Einzelne werde lächerlich "gemacht, fondern das gefammte 
Endliche, fo ift diefer Ausdruck offenbar zu befchränft. Denn 
vom Lächerlichen allein kann hier nicht die Rede fein, vielmehr 
von einem Zuſtande, wo Lächerliche® und Tragifches noch uns 
gefchieden in einander gewidelt liegen. Das Göttliche, das fich 
ganz in den Kreis des irdifchen herabbegeben hat, kann dieſem 
alfo auch nicht fo entgegengefegt werden, daß eine rein tragifche 
Wirkung daraus hervorginge. Was aber das Gemeine betrifft, 
welches ber Urfprung des Lächerlichen ift, fo befteht eben jene 
Ausführung des Einzelnen darin, daß alles, : auch das Edelſte 
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und Höchfte ſich damit vermifchen, ja in daſſelbe verwandeln 
muß, fo daß auch hier der Gegenſatz des Gemeinen und Schoͤ⸗ 
nen nie rein aufzufaffen ift. Alles ift alfo im Humor in Einem 
Fluſſe, und überall geht das Entgegengefeste, wie in der Welt 
ber.'gemeinen Erfcheinung, in einander über. Nichts iſt laͤcher⸗ 
lch und komiſch darin, das nicht mit einer Mifchung von 
MWürde oder Anregung zur Wehmuth verſetzt wäre; nichts, ers 
haben und tragifch, das nicht durch feine zeitliche und felbftges 
meine Geftaltung im das. Bedeutungslofe oder Lächerliche fiele. 
So mwird alles gleih an Werth und Unwerth, und es ift Eeir 
nesweges bloß das Endlihe, wie Richter meint, fondern zugleich 


die Idee felbft, was fo dargeftellt wird. — — Darum dufert. 


der Humor ſich oft auf eine Erankhafte Art; und doch ift er 
atıch wieder das, mas in ber neueren Welt die finnliche Kunft 
am meiften, ja faft allein davor fhügt, in bloße gemeine 
Schmeichelei für die Sinne auszuarten. Was aber jene allge 
meine Vernichtung betrifft, fo wird dieſer Anftog erftlich ſchon 
dadurch gehoben, daß die wirkliche Welt doch in allen ihren Ein» 
zelheiten mit Luft und Liebe dargeftellt werden und alfo in ‚einem 
gewiffen Sinn auch wieder beftehn muß; nod mehr aber fchügt 
und bie Idee, welche unvergänglih und unzerftörbar ift, und 
aus diefem Verſinken in das Zeitliche wie ein Phönir fich. wies 
der emporhebt ald eine geläuterte und reine Sehnſucht. — — 
Wenn alfo audy nad) jenem allgemeinen Untergange eine Leere 
übrig bieibt, fo ift es doch die Leere des reinen blauen Him⸗ 
meld, durch welche fich der Trieb zum Göttlichen auffchwingt, 
fi wohl bewußt, als ein Göstlicher fein Gelingen ſchon felbft 
in fih zu tragen.” 


Zu ©. 220. ff. 


Ueber den Standpunct des kuͤnſtleriſchen Verſtandes 
vergl. Erwin Th. U. ©: 239. f., wo es dem weſentlichen 
Inhalte nach fo heißt: „Die Kraft der Seele, die das Wirk 
liche durch Beziehungen in ſich felbft verfmüpft, und, indem fie 
daffelbe dadurch zum Algemeinen erhebt, einen beftändigen Ver⸗ 
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kehr und. Uebergang zwifchen beiden Seiten hervorbringt, iſt ber 
Berftand. — — Daß wie mit der Anſchauung allein nicht auskom⸗ 
men, haft du wohl deutlich genug bemerkt. Denn in biefer war 
mit Einem Schlage Wefen und Erfcheinung, Begriff und einzelne 
Wahrnehmung Eins und daffelbe, und dennoch mußte fie fi in 
zwei ganz verfchiedenen .Geftalten, als Phantafie der Phantafie 
und. ald Sinnlichkeit derfelben darftellen.; Beide aber fchienen ein» 
ander zu befämpfen, und mußten e8 auch, wenn irgend wirkliches 
Reben und Thätigkeit fein follte, wie ed das Dafein. der Kunft 
erfordert; denn wofern nicht beide, wechfelfeitig über einander übers 
wiegend, unendlich viele Stufen und verſchiedene Mifkhungen zeig- 
ten, fo würden fie immer nur in das ununterſcheidbare Einerlei zu: 
fammenfallen. War aber diefer beftändige Wechfel, fo fehlte uns 
wieder das Eine, das die Kunft macht, die vollfommene Durch: 
deingung, hier des Weſens mit der Erfcheinung, dort der Erſchei⸗ 
nung mit dem Wefen./ Wie kann alſo diefer Zwiefpalt gehoben wer⸗ 
den, wenn es nicht eine Kraft giebt, welche thätig wirkend überall 
das Mefen mit der Erfcheinung, und die Erfcheinung mit dem 
Weſen zuſammenknuͤpft, ihre Einheit im Laufe des Gegenfages 
ſchwebend, und fo den Mittelpunct der Kunft überak gegenwärtig . 
erhält! Eine folche Kraft aber ift nur der VBerftand. Ein folcher 
Berftand aber muß ganz anderer Art fein, als der gemöhnlich 
ſo genannte. — Es ift der Fünftlerifche Verftand, ein Abs 
koͤmmling des göttlichen, durch welchen Göttliches und Irdiſches, 
baffelbe Weltall bildend, in gleichfchtwebender Einftimmigkeit zu: 
fammengehalten wird. / Durch diefen göttlichen allein find die 
allgemeinen Begriffe in den einzelnen Dingen, deren Unvollfoms 
menheit ungeachtet, wirklich gegenwärtig, und diefe Dinge nicht 
blog Schein und Gefpenft des Dafeins, fondern das Dafein 
ber Begriffe ſelbſt. Und da wir durch unfere gemeinen Erkennt: 
nißkräfte niemals dahin gelangen, die wahrhafte Webereinftim- 
mung und Einheit des Allgemeinen und Einzelnen zu begreifen, 
fo ift uns eben duch die göttlihe Offenbarung, welche wir 
die Kunft nennen, der Blick in das Wefen der und umgebenden 
Dinge fo eröffnet, daß wir darin unferer eigenen göttlihen Na: 
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tur und bewußt werben, indem mir bie fireitenden Elemente 
unſeres Dafeins durch Berftand und Einfiht auf das vontom· 
menſte verſoͤhnen.“ 


Bu ©. 225. ff. 


Die contemplative Richtung des kuͤnſtleriſchen Verſtan⸗ 
bed, oder die Betrachtung wird im Erwin Th. IL, ©. 243. 
ff. mit folgenden Worten gezeichnet: „In diefer erften Richtung 
des DVerftandes ift der Stoff, von welchem die Beziehung aus⸗ 
geht, Eein anderer, als die allgemeine Idee, aus welcher der 
Verſtand das Beſondere und MWirkliche, das ſchon darin geges 
ben war, entwidel. — — Denn auch bie Idee ift in ber 
Phantafie vom Anfang an etwas Gegenmärtiges und Wirkliches, 
und der denkende Verftand ſchwebt über ihr und denkt fie gleich⸗ 
fam aus in einzene Geftalten der Erſcheinung. / &o. entfaltet: 
er die Anfchauung zum wirklichen Dafein, und wird fich ihrer‘ 
als feines gegenwärtigen Lebens und Webens durch ihre inneren 
und Außeren Beziehungen deutlich bewußt. Wenn aber das ges 
fchieht, fo fehn wir nicht mehr bloß, woher die Kunft kommt 
und wohin fie geht, fondern wir erfappen fie in ihren ewigen 
Schweben zwifchen khren eigenen Elementen, welche ſich miſchend 
und verbindend das unbegrenzte und nur von ſich ſelbſt um—⸗ 
ſchloſſene Weltall der Schönheit bilden. Dieſer Standpunet iſt 
ohne Zweifel die eigentliche Reife der Kunſt; denn alles Her⸗ 
vortreiben und Draͤngen des kuͤnſtleriſchen Geiſtes iſt darin vol⸗ 
lendet und beruhigt; und wie in einem klaren Kryſtall das innere 
Gewebe der Theile, welches das Entſtehen bezeichnen wuͤrde, 
nicht zu erkennen, ſondern uͤberall auf gleiche Weiſe Daſein 
und Vollendung iſt, ſo ſind auch in die Geſtalt eines ſolchen 
Kunſtwerkes alle innere Anſtalten und Organe zur vollen Durch⸗ 
ſichtigkeit aufgegangen. Wenn wir nun dem gemeinen Verſtande 
folgten, ſo ſollten wir meinen, es falle ſo alles in eine unun⸗ 
terſcheibbare Maſſe zuſammen; dagegen beſteht aber eben das 
Wunder des kuͤnſtleriſchen Verſtandes darin, daß er dies Eine 
zugleich in das mannichfaltigſte Daſein zerlegt, und in jenem 
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reinen Aether ungehindert feine Beziehungen und Verknüpfungen 
auf das mannichfaltigfte vollendet. Das deutlichſte Beiſpiel 
bavon läßt fi) an der Poefie geben, obwohl auch in den voll: 
endeten Merken der alten Bildnerei und der neuen Malerei 
vom gehbten und wahrhaft verftändigen Blicke daffelbe gefunden 
wird. Aus jener Kımft aber nenne ich dir, um recht deutlich 
zu fein, nur Sophofles, dem id, wenn es mir dauch etwa 
um hiſtoriſche Vollſtaͤndigkeit zu thun wäre, nur ſehr wenige 
beigefellen Eönnte. Bei diefem entdedft du, wenn du feinen 
Sinn genau verftehft, kein Vor und Eein Nah, weil die goͤtt⸗ 
liche dee fo in Gegenwart und Leben ausgefloffen ift, daß fie 
von allem’ Rebendigen nicht mehr getrennt werden kann. Ueber: 
alt ift Gegenwart und Vollendung, überall ſich felbft durchdrin⸗ 
gende Schönheit, das Erhabene anmuthig und die Anmuth ers 
haben; und das Hödjfte und Fernfte wird mit dem Gemwöhn- 
lichften durch leichtes und natürliches Nachdenken auf das Elarfte 
und innigfte verbunden.’ 

S. 246. „Es ift, ald wenn das Auge des Verftandes 
bier eine ganze Welt in den Glanz der Jdee eingehüllt erblickte, 
und nur durch fcharfes und ruhig fortgefestes Hinbliden darauf 
das Mannichfaltige und Lebendige als zugleich feiend und darin 
fpielend auseinander legte; und das koͤnnten wir wohl am beften 
durch. den Namen der Betrahtung ausdrüden. — — Die 
Betrachtung findet überall die Idee, und entwickelt daraus jedes 
Leben und jede Gegenwart. Zwiſchen der Idee und der Melt der 
befonderen Dinge ift alfo hier mur der Unterfchied, den die Bes 
ziehung felbft macht, nicht aber ein urfprünglicher, als wären 
es verfchiedene Stoffe; und fo gelangt denn die Kunft dahin, 
mo mir fie fehn wollten, wo fie fich ganz in ſich felbft fchaffet 
und auflöfet.” | 

Weber die bloß formale Scheinbetrachtung vergl. ebendaf. 
S. 152. | | 


Zu ©. 230. ff. | 
Ueber den Wis vergl. befonders folgende Stellen. im 
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Erwin Th. U. S. 249 ff.: „Das Beſondere bteibt immer 
da und es muß. eine Beziehung geben, die daffelbe in den 
urfräftigen Brunnen der Anfchauung verfenft, es dadurch 
der Unvolldommenheit der gemeinen Verſtandesverbindung ent: 
zieht, und es fo-erft zum MWefentlihen umfhaffl. — — 
Der Verſtand Enüpft fi .alfo nun an das MWirktiche und 
Befondere, und das kann er doch wohl nur durch Gegen⸗ 
fäge; denn im diefem Gebiete ift Vergleichen und Unterfcheiden 
fein Gefhäfl. So lange dies aber fufenweife oder theil⸗ 
weife in einer «Kette. von. Zrennungen und Verbindungen. vor 
fich gehe, bleibt das‘ Wirkliche noch gemeine Erfcheinung. Dev 
Eünftlerifche Verſtand hebt diefe auf, indem er in den Berhälts 
niffen und Gegenfägen unmittelbar als gegenwärtig die mit fich 
ſelbſt zufammenfchlagende Anfchauung enthüllt, woraus fie herz 
vorfpringen oder wo fie in einander fallen. Mit diefer wird 
dann auch die. Beziehung des Verftandes Eins, und ihre Stoff, 
dee zuerft nur ald Beſonderes erfchien, wird auf überrafchende 
Meife als die. Anfhauung erfüllend, und. ald tefentlich aufge⸗ 
zeigt. Die Fähigkeit des Verſtandes nun zu diefer Handlung 
iſt es, die wir gewöhnlich mit dem Namen bes de ber 
zeichnen.” 

©. 251. „Das Geſetz, af man die Prüfung wigiger 
Bergleihungen nicht. zu meit treiben müffe, kann nur etwas 
bedeuten, wenn es eine Warnung fein fol, den Wig für ein 
Verfahren des gemeinen Verftandes zu halten. Denn wer fich 
auf die endlofe gemeine Beziehung zwifchen einzelnen. Vorftels 
lungen und Begriffen einläßt, der wird freilich vom Verſtaͤndniß 
des Witzes nut immer weiter ablommen. Ohne die Gegenmart 
der Anfchauung, welche nur durch Begeifterung verliehen wird, 
ohne ein fo von der Anfchauung und dem wefentlichen Stoff 
derfelben erfuͤlltes Gemüth giebt es Eeinen Wig, fondern nur 
einen Scheinmwig, mie es denn aud eine Scheinbetrachtung 
giebt} — — Scheinwitz nenne ich den, welcher. überhaupt ohne 
Anfhauung ift, die bei dem Zuſammenſchlagen der Gegenfäge 
des. Verftandes, wie ein verborgen gewefener Funke aus. der 


432 


Tiefe des Gemuͤths von felbft hervorfpringen follte. Das Zus 
fammenfchlagen findet fi) wohl, bei einem geübten und einmal 
einfeitig darauf geftellten Verſtande; aber es fchlägt nicht die 
Flamme heraus, welche alles zugleich verzehren und verklären 
muß; fondern die Gegenfäge liegen platt und leblos neben ein= 
ander, fo daß es mehr ein Zufammenklappen zu nennen ift, 
und eine unkraͤftige Kälte ift die Empfindung woran wir als 
an dem eigentlichen inneren Merkmale dieſen Scheinwig er= 
kennen.” . di | 
Ueber den Unterfchied ‚des niedrigen ober finnlichen und 
bes Höheren Witzes f. ebendaf. ©. 253. ff. In Bezies 
hung ‚auf den erfteren heißt es bier: „Daß oft zufällige Eigen— 
fhaften der Dinge verglichen werden, das ift nur wahr, wenn 
wir die Dinge nad) den Gefegen des Verſtandes betrachten. 
Für die Phantafie muß ed immer bie dee ‚fein, die fih in 
den Gegenfägen verzehrt und erneut, welches, wenn es eben 
durch die gemeine finnlihe Anfhauung in zufälligen Erfcheis 
nungen gefchieht, nothiwendig eine komiſche Wirkung thut. Es 
ift alfo das heitere Bemwußtfein, wie in dem MWiderfprechendften 
amd in der Auferften Oberfläche der Dinge, fo. fchreiend oft ihre 
Farben contraftiven, überall die Anfchauung mit ſich felbft zu= 
fammenftimmt, was biefen finnlihen Wig fo erfreulich macht.‘ 
Daß der Wig nicht gleichbedeutend mit dem Komifchen 
fei und e8 auch einen ernfleren, idealen MWig geben müffe, 
wird ©. 254. fo entwidelt. „Das Komifche entftand uns, 
als wir das Schöne betrachteten, wie es ſchon wirklich da mar, 
und es fo in feine Beftandtheile, die Idee und die Erfcheinung 
zerlegen. Der Witz aber ift ung eine Wirkungsart des thütis 
gen kuͤnſtleriſchen Verſtandes, welche durch das ganze Reich der 
Kunſt, aber nach einer beſtimmten Richtung hindurchgeht. Er 
kann alſo keinesweges an dasjenige Gebiet gebunden ſein, worin 
das Komiſche allein gefunden wird, ſondern kann eben ſowohl 
eine tragiſche oder erhabene Wirkung haben, wenn er die ganze 
Welt der Erſcheinung mit ihren allgemeinen Gegenſaͤtzen und 
Widerſpruͤchen in die Anſchauung der Idee hinabſtuͤrzt. Dieſes 
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Beftreben auf das Allgemeine und Ganze, welches dem finnli= 
chen Wige. nicht beimohnen kann, weil das Ganze dort in jedem 
Einzelnen zum Vorfchein kommt, unterfcheidet den allgemeinen 
oder idealen Wis." Vergl. ferner über tomifchen und tta⸗ 
giſchen Wis ©. 266. f. 

©. 255 heißt e8 weiter: „Daß mir gewoͤhnlich den 
Witz nur als einen einzelnen, ploͤtzlich uͤberſpringenden Funken 
wahrnehmen, das fcheint zwar ihm eigenthuͤmlich zu fein, kommt 
aber doch nur aus der Natur des Schoͤnen uͤberhaupt her, 
durch welches ja die Idee ohne Mittelglieder und ſtufenweiſe 
Verknuͤpfungen in der aͤußerſten Oberflaͤche der Dinge wahrge— 
nommen wird. Ueberraſchenb iſt uns dieſes beim Witze, weil 
er von dem Aeußeren und Mannigfaltigen aus nach innen geht, 
welches dem gemeinen Verſtande ſonſt nicht anders als durch 
Aufſteigen von Stufe zu Stufe moͤglich iſt. Darum wird auch 
der Witz, wenn ihm keine lebendige Anſchauung zum Grunde 
liegt, oder vielmehr ein ſolcher Scheinwitz, entweder zu einem 
bloß zierlichen aber leeren Spiel, oder zur wahren Albernheit. 
Jene Eigenſchaft ſchließt aber keinesweges aus, daß, wenn ein⸗ 
mal die Kunſt im Elemente des Witzes lebt, darin der Verſtand 
die reichſten Ketten von Verknuͤpfungen in einander arbeiten 
koͤnne, an welchen der Schlag des Witzes wie ein elektriſcher 
durch eine ganze Welt geleitet werden kann, indem ſich zugleich 
in jedem Gliede die unvermittelte Beziehung auf die innere An— 
fhauung erneut. Und dieſes iſt es, was bu bei den großen 
Meiſtern in diefer Art, wie Shakespeare oder Cervantes, 
am beften lernen wirft.” 

Endlih ©. 262: „Das bloße Vergleichen der einzelnen 
Dinge in ihren Beziehungen, wodurch manche den Wis erklärt 
haben, ift in der That gerade das Gegentheil davon; denn 
darin bleibt eben das Endliche endlih, die Verknüpfung deffel- 
ben ins Unendliche unvollftändig, und die Anfchauung des We— 


fens unendlich fern. Alles diefes aber vernichtet der wahre Witz 
mit Einem Schlage, indem er in jeder Verfnupfung die we⸗ 
fentliche Anfhauung entdedt, worin die Dinge zufammenfallen.” 
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3u ©. 237. ff. 


Weber den Gegenfag ber Thätigkeit des alten und des neues 
ven Kuͤnſtlers, welcher durch die Ausdrüde Darftellung und 
Schilderung bezeichnet wird, vergl. Erwin Th. II. ©. 261. 
ff. „Wenn wir” heißt es ©. 264, „das Entfalten des We— 
ſens durh Bilden und Ausführen mit Hülfe der Betrachtung 
das Darftellen nannten, fo müffen wir diefem das Umbilden 
und Beziehen ded Befonderen durdy finnende Phantafie und 
Ruͤhrung des Zriebes, welches nur vermittelft des Witzes mög: 
lich ift, entgegenfegen; und diefes wollen wir, ber Unterfcheis 
dung wegen, die Schilderung nennen.” 


Zu 8. 241. ff. 


Die wichtigſten Stellen über das Weſen der Ironie find: 
Erwin Th. U. ©. %76. f.: „Verſenke dich ganz in den Ge- 
danken, daß ein Befonderes, welches nichts anderes ald ber 
Ausdrud der Idee wäre, ein undenkbares Unding fein wuͤrde; 
denn fo müßte es aufhören, das Beſondere oder MWirkliche zu 
fein. Geht alfo die Idee durch den Eünfklerifchen Verftand in 
die Befonderheit über, fo druͤckt fie ſich nicht allein darin ab, 
erfcheint auch nicht bloß als zeitlich und vergänglich, fondern fie 
wird das gegenwärtige Wirklihe, und, da außer ihr nichts ift, 
die Nichtigkeit und das Vergehen felbft, und unermegliche Trauer 
. muß uns ergreifen, wenn wir das Herrlichſte, durch fein noth— 
wendiges irdifches Dafein in das Nichts zerftieben fehn.; Und 
doch Können wir die Schuld davon auf nichts anderes waͤl⸗ 
zen, als auf das Vollkommene felbft in feiner Offenbarung für 
das zeitliche Erkennen; denn das bloß Irdiſche, wenn wir es 
allein wahrnehmen, hält ſich zuſammen durch Eingreifen in ein- 
ander, und durch nie abreißendes Entftehen und Vergehen. 
Diefer Augenblid des Ueberganged nun, in ‚welchem die dee 
felbft nothiwendig zunichte wird, muß der wahre Sig ber Kunff, 
und darin Wis und Betrachtung, wovon jedes zugleich mit 
entgegengefegtem Beſtreben ſchafft und vernichtet, Eins und 
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daffelbe fein. Hier alfd muß der Geift des Kuͤnſtlers alle Rich— 
tungen in Einen alles überfchauenden Blick zufammenfaffen, und 
diefen über allem fchmwebenden , alles vernichtenden Blick nennen 
wir die Ironie.“ 

Ebendaſ. S. 278: „Es giebt freilich auch eine Sqhein⸗ 
ironie, wie Scheinwitz und Scheinbetrachtung, und daß man 
mir nicht dieſe beilege, davor muß ich mich wohl verwahren. 
Dieſe beſteht aber darin, daß man dem Nichtigen ein ſchein— 
bares Daſein leiht, um es deſto leichter wieder zu vernichten, 
entweder wiſſentlich, und dann iſt es ein gewoͤhnlicher Scherz, 
oder unbewußt, indem man das Wahre anzugreifen glaubt, und 
dann kann ſie allerdings zum Ruchloſen fuͤhren. Dieſes iſt die 
ſogenannte freundliche Lebensphiloſophie, die wir beim alten Zus 
cian und bei manchen feiner neueren Nachahmer finden, bei 
denen ich fie nicht wünfchte, der e8 wohl gelingt, durch den ge- 
meinen Lauf der Welt zu bemeifen, daß es keine Tugend, Eeine 
Mahrheit, nichts Edles und Weines gebe, ja daß der Menfch, 
je hoffnungsvoller er nach diefem Höheren ftrebt, nur defto tie 
fer in den Schmuß der Sinnlichkeit und Gemeinheit hinabftürze. 
Wie aber Eönnte fie das wohl fo glüdlich beweifen, wenn fie 
mit diefem Beginnen nicht auch die andere Krankheit, die wir 
längft anfeinden, vereinigte, daß fie nämlich jene leeren Ideale 
den wahren Ideen unterfchiebt! Denn diefe Scheinbilder. einer 
träumerifchen Einbildungskraft laffen fi) freilich gar leicht als 
nichtig aufdecken. Und fo iſt diefe Ironie zwiefältig in ſich felbft, 
ohne e8 zu wiffen, indem fie nur vernichtet, was fie felbft nur 

zum Schein belebte.“ 
| Außerdem vergl. über die tragifhe Ironie im Drama 
insbefondere Nach gel. Schr. Bd. I. ©. 514. f. Hier heißt 
es ©. 515: „Auch das Höchfte ift für unfer Handeln nur 
in begrenzter endliher Geftaltung da. Und eben des: 
wegen iſt es an uns fo nichtig wie das Geringfie, und geht 
nothwendig mit uns und unferem nichtigen Sein unter, denn 
in Wahrheit ift e8 nur da in Gott, und in diefem Untergange 
verklärt es ſich als ein ie an welchem wir weder als 
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endliche Weſen, noch als folche, die mit ihrem Gedanken über 
das Endliche ſcheinbar hinausjchweifen koͤnnen, Theil haben 
würden, wenn es nicht eine unmittelbare Gegenwart diefes 
Göttlihen gäbe, die fi eben in dem Berfchwinden unferer 
Wirklichkeit offenbart; die Stimmung aber, weicher dieſes un⸗ 
mittelbar in den menſchlichen Begebenheiten ſelbſt einleuchtet, 
ift die tragifhe Jronie. Das Drama ſoll die Wirklichkeit 
und Gegenwart darftellen, aber in ihrem Wefen; nicht aber 
fol es diefe Gegenwart auf irgend etwas aufer ihr beziehen, 
denn alsdann wäre es nicht Kunft um der Kunft willen, fon: 
dern um eines Andern willen, und das wäre offenbar gar Art 
Kunft, fondern bloß ein Mittel für jenes Andere.” 


Zu ©. 247. ff. 


Die verfchiebene Aeußerung ber Sronie in der alten 
und in der neuen Kunft wird im Erwin Th. I. ©. 281. 
ff. folgendermaßen dargeftellt: „Sie ift in der alten Kunft 
mehr unbewußt, und, wie der Wis, in den Dingen felbft; in 
- der neuen dagegen hegt fie das Bewußtſein in fih, und eben 
daher fommt es vielleicht, daß fie in den Gegenftänden, welche 
fie darftellt, leicht nicht fo gegenwärtig und natürlich erfcheint, 
und nicht immer den falfchen Sdealen wehren kann. Aber in 
den zur Meife gediehenen Werken der alten Kunft gebt fie auch 
in das Bewußtſein über, wie beim Sophofles im Oedipus 
in Kolonos, welcher ganz aus diefem Bewußtſein hervorges 
gangen ift; in der neueren dagegen verkörpert fie fich bei der 
hoͤchſten Vollendung aud in die Gegenflände und in den MWelt- 
lauf felbft; und das. wird die wohl am Shakspeare am 
deutlichflen werden. ; So gebeiht es in den volllommenen Wer— 
ten jeder Art dahin, daß jener Mittelpunct in feinem ganz eis 
genthümlichen Wefen hervorleuchtet, wenn gleich jede in ihrem 
Werden und Streben von einer andern Seite dahin gelangen 
mußte. Denn in jenem Werke des Sophofles erfcheint der na= 
türliche Stoff der Ueberlieferung, bloß ald ſolcher aus wahrhaft 
tiefere Verachtung dargeftellt, ganz als ob die Verflechtung und 
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fegte Wirkung beffelben durch eine freie überdachte Verwandlung 
in die Idee bewirkt wäre. / Die Unfchuld des Dedipus gilt fir 
nicht? vor den Naturgefegen, die ihm vernichten, und wiederum 
führt ihn die Uebertretung diefer Gefeße zur wunderbaren Were 
Klärung. Eben fo leitet die tieffte Anlage verwidelter Verhaͤlt⸗ 
niffe, die ganz aus Shafspeare’s innerftem Gemüth und eigens 
thuͤmlicher Weltanficht hervorgeht, auf nichts, ald was an und 
für fi der Lauf der Welt ift, und diefes Zufämmentreffen in 
einer unbefannten Vorausbeftimmung des Bewußtſeins für das 
Bewußtloſe thut eben bei ihm diefe gewaltig erfchätternde Mir: 
kung. Ihre größte Kraft zeigt fie daher auch in den -hiftorifchen 
Stoffen, wenn er diefe ganz als Gegebenes auffaßt. Auf dem 
Gipfel der Kunft muß fih alfo das Entgegengefegte fo mit 
einander verföhnen, daß uns nicht mehr der Gedanke der Eins 
ſeitigkeit beifommen wird." (DVergl. Nagel. Schr. Bd. IE 
©. 563.)f: 

©. 283. „Beide Richtungen find in der That — zu⸗ 
gleich, wo die wahre Kunſt gegenwaͤrtig iſt, und indem der 
Verſtand die eine vollendet, umfaßt er allezeit auch die andere. 
Denn ohne das koͤnnt' er niemals zur Ironie, und ſo auch 
nicht in den weſentlichen Mittelpunkt der Kunſt gelangen. Dieſer 
iſt allerdings nur da, wo beide Richtungen ſich gegenfeitig durch— 
dringen, und ſchwebt in beider Mitte. Ob nun der Verſtand 
nicht von dieſer Mitte aus nach beiden Richtungen gleichmaͤßig 
ſchwingen, und ſo eine bisher unerhoͤtte Kunſt hervorbringen 
koͤnnte, welche mit Bewußtſein das Unbewußte, und zugleich 
aus dieſem jenes ſchuͤfe, das laͤßt ſich fragen. Und an der 
Moͤglichkeit der Sache ſelbſt duͤrfen wir nun wohl nicht mehr 
zweifeln, nachdem wir uns überzeugt haben, daß jenes unver: 
Anderliche Wefen der Kunft eben nur da fei, wo zualeich die 
Nichtigkeit des wirklichen Dafeins tft. ! Denn nun’ Eann bie 
Kunft, ſchon indem fie das Dafein blide, e8 mit begleiten: 
der Ironie beftändig‘auflöfen, und zugleich in das Mefen det 
Idee zurücdführen. Wenn fie alfo gewoͤhnlich das gegenwärtige 
Einzelne ald Stoff behandelt, fo müßte fie nun den Stand⸗ 
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punct ber Ironie felbft als das unmittelbare Dafein ausbilden, 
welches, weil ſich diefer zu beiden Richtungen ganz gleich ‚ver= 
hält und zugleich Überall gegenwärtig und wirklich ift, nach beis 
den Seiten mit gleicher Wahrheit gefchehen Könnte. - Diefe 
Kunft würde dann erft auf das vollfommenfte die Freiheit mit 
ber Nothwendigkeit, und mit dem Wige die Betrachtung vereis 
nen, und fo ihr ganzes Gebiet von feinem reinften Begriffe aus 
vollenden. ” 

Daß Solger mit diefen Worten auf Michael Angelo 
hindeutete, bemerkt er felbft in einem Briefe Nachgel. Schr. 
Br. 1. ©. 517: „As ih am Schluffe des Erwin fagte, 
es fei möglich, daß ed eine Kunft gebe, die zwifchen der alten 
und neuen Welt in der Mitte ftehend, von dem reinften Bes 
geiffe ausgehe, dachte ih an ihn, ohne ihn nennen zu dürfen, 
weil mir die Anſchauung feiner Driginalwerke abgeht.” Und 
in einem früheren Briefe (ebendaf. ©. 494) heißt e8 von Mi: 
chael Angelo: „Das ift. auch ein Gegenftand, den ich mir eis 
gentlih nur conftruire, und den ich doch gar zu. gern aus eiges 
ner Anfchauung kennen möchte. " 


3u ©. 2357. 


„Nicht der Aufßere Stoff," heißt es im Erwin Th. H. 
©. 108, kann der Grund zur Eintheilung der Arten der Kunft 
fein, fondern das Gefeg, wonach dieſer Stoff das Mefen der 
Phantaſie ins Leben überführt und felbjt in derſelben befteht.” — 
Ferner ebendaf. ©. 123: „Jede Kunft bildet von ihrem 
eigentlichen Weſen aus betrachtet, ein ganzes Weltall, und wird 
nicht ihrer Art nad durch den Auferen Stoff beſtimmt.“ — 
Und ©. 124: „Durch das Weſen und bie Idee find alle 
Künfte zugleich und Eins, und nur in einander und durch einan= _ 
ber; in ihrem Dafein dagegen find fie neben einander und be= 
flimmen ſich gegenfeitig; aber beides fällt in jenem Reiche, wo 
fie allein Künfte find, vollkommen in Eins zufammen.“ 
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Bu ©. 259. ff. 


Ueber die Poefie als befondere Kunft hinſichtlich ihres 
Eıfcheinens in der Sprache und ihres DVerhältniffes zu der 
Phantafie überhaupt auf der einen und zu den Übrigen Künften 
auch der andern Seite, vergl. Erwin Th. I. ©. 73. ff. 
Hier heißt ed: „Die Poefie gebraucht als Mittel ihrer Dar: 
ftelung die Sprache, und ift deshalb die redende Kunft. — — 


Iſt denn nun die Sprache ein folder befonderer Stoff in der 


Natur, welcher der bloße Spiegel der Erkenntniß wäre, oder ift 
fie nicht vielmehr die e Erkenntniß ſelbſt, inſofern dieſelbe auch 
aͤußerlich zur Erſcheinung gelangt? — — Die Sprache iſt 
nichts anders, als das aͤußerliche Daſein des in die wirkliche 
Welt eintretenden Erkennens.“ (Vergl. ebendaſ. S. 12) 
„Anders, daͤcht' ich, koͤnnte man das Sprechen nicht erklaͤren, 
als daß es ein den Sinnen wahrnehmbares Denken oder Er— 
kennen ſei, und eben ſo das Denken nur ein innerliches Spre⸗ 
hen, wie es auch Platon genannt hat. Und dadurch unter: 
fcheidet fich eben unfer thätiges Denken von dem göttlichen, daß 
diefes fi durch die Dinge felbft als feine Sprache aͤußert, das 


unfrige aber nur in dem, was mir gemöhnlich Sprache nennen,” 


Ferner ©. 76; „Die Sprache als folhe, kann nichts 
weiter in fich darftellen, al& das Erkennen, und nicht etwa noch 
ein Dafein für ſich haben, welches diefer Offenbarung des Ers 
kennens miderfirebte. — Wenn alfo diefes Erkennen die volls 
tommene, fich- durch die Kunft in ihrer . ganzen Einheit und 
Ganzheit felbft ſchaffende Idee ift, fo. kann auch biefe fein 
« Hinderniß in der Sprache finden, dadurch zum vollen Dafein 
zu gelangen, fo daß fie fi alfo nicht theilweife, fondern volls 
ftändig in ihrem ganzen Schaffen darin felbft gleichfam gebiert. 
Iſt demnad) die Poefie eine befondere Kunft, fo ift e8 doch nur. 


eine, die zugleich die ganze Kunft felber ift, und darum dürfen - 


wir fie keinesweges betrachten, tie irgend ein anderes einzelnes 
Ding, oder einen befonderen Begriff, fondern nur als die Idee 


bed Schönen felbft, die ſich felbft offenbart, oder als die Kunft, 
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die nun in ihrem ganzen Umfange Poefie geworben if. — — 

y Nicht als Mittel der Darftellung oder Mittheilung allein begrün- 

| det die Sprache die Kunft der Poefie, fondern als die Selbftoffen- 
barung der in ihrem Handeln begriffenen fchaffenden Phantafie 
umfaßt fie das ganze Dafein diefer Kunft. Ihrem Mefen nach 
ift aber diefelbe diefes vollfommene Schaffen der Phantafie felbft, 
das von dem göttlichen Mittelpuncte ausgehende, fich ſelbſt ges 
ftaltende Licht, welches zu feiner Geftaltung des Ueberganges in 
die hervorgebrachten wirklichen Dinge nicht bedarf. Vielmehr 
find diefe ſchon in ihrer ganzen Beftimmtheit in der Phantafie 
gegenwärtig; denn fonft Eönnten fie fich nicht in der Sprache 
allein entwideln, fondern müßten ſich in dem dußeren Stoff als 
Gegenftände verkörpern.“ | 


Ferner ©. 81: „Die Phantafie, die auf ſolche Meife ihre 
eigenes Gebiet mit einer Welt von einzelnen und mannigfaltigen 
Weſen bevölkert, ift alfo nothwendig auch in fich unabhängig, 
volftändig und ſich felbft genügend, fo dag du ganz und gar 
nicht Unrecht haft anzunehmen, die Poefie müffe allumfaffend 
und die Kunft überhaupt fein. Aber eben deshalb, um in ſich 
ſelbſt unumſchraͤnkt zu bleiben, ſchließt fie auch gaͤnzlich die Aus 
ßenwelt als Gegenſtand der Wahrnehmung von ſich aus, wo— 
durch fie eben eine beſondere Kunſt für ſich wird. Dieſes Aus: 
ſchließen nun kann nicht von der Art fein, daß fie ſich etwa 
ganz in den bloßen Gedanken, ohne alled Erfcheinen nad aus 
fen zuruͤckzoͤge; dann würde fie eben nicht allumfaffend, noch 
vollftändiges Dafein der Idee werden; fondern gänzlich entfaltet 
fie fi) zwar nach außen, doch fo, daß es nur ein Erfcheinen 
der Phantafie ald Thätigkeit, nicht als Gegenftand, fei, und 
bieducch wird fie felbft zur Sprache.“ 


3u ©. 2%60. ff. 


In Beziehung. auf die einzelnen Eörperlichen Künfte 
heißt e8 im Erwin Th. I. ©. 107: „Auch in jeder -von 
diefen Eörperlichen Künften ift nicht bloß ein Abbild der Idee auf 
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einem. befonderen Stoffe, fonbern die ganze allumfaſſende Idee 
ſelbſt gegenwaͤrtig.“ 

Ueber Plaſtik und Malerei und das weſentliche Ver—⸗ 
haͤltniß dieſer beiden Kuͤnſte zu einander und zur Idee der Kunſt 
überhaupt heißt es ebendaſ. ©. 99. ff.:. „In der Kunſt iſt 
der Körper durch nichts begrenzt, fondern felbft auch zugleich die 
Seele; denn wie wäre es fonft möglich, dasjenige Wefen, deſſen 
Körper von feiner eigenen’ Seele ganz erfüllt, und nicht bloß 
von dem allgemeinen Geifte der Natur abhängig ift, durch den 
bloßen Körper abzubilden, ohne ein Mittel, wodurch auch noch 
die Seele befonderd daran. bargeftellt würde! Dieſes alfo gerade, 
daß die Kunft den Körper allein barftelltY beweiſet uns nicht, 
er ſei ihe ein bloßes Mittel, fondern. er fei ihr alles, und müffe 
von einem Standpuncte aus erkannt werden, wo in dem befon= 
deren Körper die Idee des Körpers gefchaut. wird, die zugleich 
‚ feine Seele if. Eben diefes ift ja auch der Grund, warum 
die Kunft, welche die äußere Geſtalt der Dinge bildet, fich wies 
der in fich fpalten mug in Malerei und Bildnerei. Denn 
die Malerei ſtellt doch wohl nicht den Körper hin, fondern bloß 
den Schein bes Körpers, der vermittelft der Verhaͤltniſſe deffels 
ben zu Licht, Schatten, Entfernung vom Auge, und dergleichen 
hervorgebracht wird, und deshalb macht fie. ihn doch wohl zur 
Flaͤche, weil fie fich bewußt ift, nicht den Körper ſelbſt, fon« 
dern nur feinen Schein zu wollen? — — Die Malerei 
ftellt alfo den Körper dar, wie er durch ein gewiſſes Mittel ers 
kannt wird, und bloß im Verhaͤlniß zu. diefer Erkenntnißart, alfo 
nicht als. einen Gegenftand für fich,. fondern als die Erfenntniß 
eines Gegenftandes. Was aber die Erkenntniß der Gegenftände, 
‚als einzelner und Eörperlicher, : vermittelt, ift das Licht. So— 
gar den Körper muß alfo die Kunft, weil ec boch zugleich im 
Erkennen und Wahrnehmen etwas .geiftiges ift und durch das 
Licht in einen ganz geiftigen Zufammenhang gerüdt. wird, von 
zwei ganz verfchiedenen Seiten in ſich felbft:gefondert anfehn, 
um ihn nur in jeder‘ vom hoͤchſten und allgemeinften. Stand» 
punct auffaffen zu können; woraus zwei ganz für fich beftehende 
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Künfte hervorgehen. In der Bildhauerei nämlich ift der 
Leib als Maffe das ganze für fich beftehende Wefen, und. bie 
gefammte Seele hat ſich zu Stoff verdichtet, wogegen in ber 
Malerei der ganze Stoff fich aufgelöft hat in einen Schein für 
die Wahrnehmung, und nur da ift, in fofern fein Uebergang in 
Erkenntniß durch das Licht vermittelt wird." 


3u ©. 268. ff. 


Der Urfprung der Architectur wird im Erwin Th. D. 
S. 110. ff. da gefunden, „wo ber Eörperliche Stoff und das 
Erkenneh rein von einander gefchieden find, jener als blofer 
Gegenftand, diefes allein ald das, mas den Gegenſtand aufs 
nimmt. — „Der Körper,” heißt es weiter, „ift darin bloß 
Stoff und Gegenftand und Maffe, gilt alfo nicht für belebt und 
befeelt, wie vorher, fondern einzig und allein für das, was das 
erkennende Vermögen begrenzt und ausfüllt; er foll aber dennoch, 
in diefem bloß dußeren Verhältniß zugleich das Dafein des We: 
fens und der Idee fein. Und iſt er diefes nicht, wenn er nach 
einem allgemeinen Gefeg erkannt wird, melches in ihm ſelbſt 
volftändig zur Wirklichkeit gelangt? - Denn indem er ganz dem 
Gefege angemeffen wäre, welches im Erkennen als allgemeine 
Megel enthalten ift, würde er zugleich ein vollftändiger Ausdruck 
diefes Erkennens, und fiele ganz mit demfelben in Eins zuſam⸗ 
men. — Bmwifchen dem Körper und dem allgemeinen Geſetze 
muß alfo etwas fein, was zugleich in beiden und von beiden 
angefüllt ift, nur in dem einen als Exfcheinung, in dem ans 
beten als Erkenntniß. Und ift etwas dergleichen nicht ber 
Raum? — In den Raum alfo ift die ganze Materie, in 
fofern fie wahrgenommen wird, und auch das Erkennen, in fo: 
fern es fie wahrnimmt, zugleich gegenwärtig; denn außer dem 
Raume kann es Feine Materie wahrnehmen. Derfelbe trägt 
aber ald Erkennen gewiffe allgemeine Gefege in fih, melde in 
Beziehung auf das Befondere im Naume das Maaf genannt 
werden,. und bie Meßkunſt begründen. Nach diefen Gefegen 
alfo muß die Materie erkannt werden, wenn barin, mie bie 
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Kunft es verlangt, die Exrfheinung mit der Idee Eins werden 
fol. — — So wie nun der Raum zwifchen dem Erkennen 
und dem Stoff, fo ift im Raume zwifhen dem allgemeinen 
Gefege und der befonderen Geſtaltung ein beide volllommen 
vereinended Band, welches wir das Verhältnif nennen, und 
in deffen Mitte hat die Kunft, die auf. diefem Wege fi j ch ent⸗ 
wickelt, die Baukunſt, ihren Sitz.“ 

Ueber den Urſprung der Muſik heißt es — S. 
118. f.:. „Die Zeit iſt, wie der Raum, auch etwas der Art, 
worin das Allgemeine im Erkennen mit dem Einzelnen und Ber 
fonderen verſchmilzt, ober eben eine folhe Form, wodurch das 
Einzelne in die Erkenntnig aufgenommen wird. Iſt nun das, 
was hier-aufgenommen wird, eben berfelbe aͤußere Stoff, wie 
der im Raume? Keinesweged. — Denn ber Stoff ift in ber 
Zeit. immer nur, in fo fern ſich durch die Reihe der Vorftelluns 
gen von demfelben unfer einfaches Bewußtſein fortfegt und gleich: 
fam wiederholt. — Was kann es denn aber fonft für ein 
Stoff, oder was für Aeußeres und Befonderes fein? Muß es 
nicht ein Erkennen felbft fein, das fi als bloß Befonderes und 
Zeitliches ohne allen allgemeinen Begriff aͤußerlich und auf wahre 
nehmbare Weiſe offenbart? — Anders kann ed nicht. fein. 
Auch ift e8 Elar, daß ſich die Seele auf-diefe Art als felbftthäs 
tig und doc wahrnehmbar durch den Laut aͤußert. — — 
Der Stoff der Baukunſt ift, in fo fern er bloß Außerlich er» 
fcheint, ganz ohne Seele; die Seele aber ift auch in der mans 
nichfaltigen äußeren Erſcheinung überall gegenwärtig; folglich 
wird .fie, von dem Stoff entblößt, auch ihrerfeits als bloß Aus 
ßeres Dafein für ſich leben müffen. Im Laute lebt die Seele 
fetbft in zerftreuter, wahrnehmbarer Mannichfaltigkeit, und darum 
ift er eben ber. Urfloff der Sprache, durch welche ſich auch das 
Allgemeine der Seele auf beftimmte und organifche Weife in 
benfelben geftaltet., In dee Kunft bewirkt fie das, wie wir ges 
fehn haben, durch die Poefie. Wird fi) nun die Muſik zu 
dieſer nicht verhalten müffen, wie die Baukunſt zur Bildhauerei 
und; Malerei? — Doc) liegt die Muſik auch mit der Baus 
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Eunft, der fie entgegengefegt ift, in bemfelben Gebiete. — 
Denn in beiden ift ein mannichfaltiges, von aller Cinzelheit 
und organifhen Vollendung entbloͤßtes Dafein der Stoff der 
äußeren Erfcheinung, "der gleichwohl eben dadurch, daß er dem 
. allgemeinen Geſetze bed Erkennens vollfommen angemeffen wird, 
und in daffelbe aufgeht, die Einheit des Allgemeinen und Be— 
fonderen, oder die Idee, zum wirklichen gegenmärtigen Leben 
bringt. Die eine von beiden fchließt fich aber ar die koͤrperlichen 
Künfte an, weil das Befondere für fie der Eörperliche Stoff ift, 
welcher fi der Wahrnehmung zur Aufnahme darbietet; die an— 
dere an die geiftige, weit ihr Beſonderes, der Laut, aus dem 
Inneren fommt, und die Selbftoffenbarung diefes Inneren ift, 
wodurch es erft wahrnehmbar wird. Denn nicht als Mittel der 
Mittheilung an andere darfft du den Laut betrachten, wie er in 
der Kunft erfcheint: Aus diefer fchiefen Anficht entfteht fo 
häufig das Mifverftändnig -der Muſik, und vieles, mas ale 
Aeußerung und Erfcheinung de8 Gemüthes für ſich die herr: 
lichſte Wirkung thut, wird verkehrt und unverftändli, wenn 
man es von diefem Standpuncte der Zweckmaͤßigkeit aus begreis 
fen will.” 

Mehr über das Weſen und die eigenthümlidhe Wirkung 
diefer beiden Künfte auf das Gemuͤth f. unten ©. 334, 341, 
und in den Anmerkungen zu jenen Stellen. 


Bu ©. 267. 


Ueber den mefentlihen Zufammenhang fämmtlichet 
Künfte und ihre Einheit in der Idee wird im Erwin Th. 
U. ©. 125 folgendes bemerkt: „Die Künfte find zwar der 
Zempel und die Wohnung der Gottheit, aber auch zugleich ihr 
vollkommener Leib, und alſo die unmittelbare und eigenthuͤni⸗ 
iche Selbſtoffenbarung ihres Weſens. Der Leib iſt fuͤr die 
Poeſie ganz in der Seele ſelbſt enthalten, und alles was koͤr⸗ 
perliche Kunſt genannt wird, iſt in jener gegenwaͤrtig als in 
feinem eigenen ihnerften Leben. Darum iſt es nicht ein an⸗ 
deres, ſondern daſſelbe was in dieſer Kunſt das geiſtige Kicht 
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des. Lebens, und in: den Förperlichen eben. deffelben Leib iſt; 
ein Leib naͤmlich, der. ganz Seele, und als ſolche koͤrperlich 
da ift in. der Bildhauerei, und der ganz als Seele ſich felbft 
denkt und erkennt-in der Malerei. Damit endlich ſolche Tren⸗ 
nung, morin. Seele und Leib einander. nur gegenfeitig enthal⸗ 
ten, nicht dennoch beide von einander fcheide, offenbart ſich auch 
in der Baufunft der Leib für fi als vollkommener und gefege 
mäßiger Gedanke, und in der Muſik die reine, und in feinen 
Leib gefeffelte Seele - als, ein: aͤußeres wahrnehmbares Dafein. 
Waͤren alfo., nicht „alle zugleich, ſo würde die Poefie bloßer 
Gedanke fein,, die, Baukunft und Muſik leere Berhaͤltaiſſe ohne 
Inhat. u. ſ.w. 


Zu S. 268. 


Ueber beſchreibende und didaktiſche Poeſie — 
oben-&, 158 und bie Anmerkung dazu. 

Ueber die £ünftlerifhe Befhaffenheit der Spras 
che, in der Porfie heißt e8 im Erwin Th. U.©.77: „Nicht 
bloß theilweife wird die Sprache durch ‚die Poefie verändert, 
fondern jie befommt durchaus eine andere Bedeutung, . als im 
gemeinen Gebrauhe. In den poetifchen Ausdrudsarten, wels 
de mit den Kunftnamen Metapher, Gleichniß, und anderen bes 
nannt werden, zeigen fich — und Allegotie nur im Ein⸗ 
zelnen.“ 


Bu S 271. 
Bu der Eintheilung der Poeſie in die drei Haupte 
gattungen vergl. Erwin Th. U, ©. 88. ff., auh Nachgel. 
Schr. Bd. U. ©. 463. ff. 


3u ©. 275. ff. 
In Beziehung auf die epifhe Poeſie heißt es im Er— 
win Th. IL ©. 83: „Die Gottheit ſelbſt geht durch dieſe 
Seite der Kunft in ein ganz wirkliches Leben über, und. in 
Perfönlichkeit, Handlung und alle Verhältniffe der mannichfals 
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tigen Melt. Auf gleiche Weiſe kann aber auch das zeitliche 
Daſein der Einzelwefen hier nichts anderes fein, als die leben⸗ 
Dige Idee, und wird alfo ein zwar ganz weltliches, aber boch 
ideales Leben. Beides ift vom Anfang an, in dem erften Auf: 
leuchten, und in aller ferneren Entfaltung der Poefie ganz Eins 
und daffelbe. — — Sin der epifchen Poefie erfcheint erſt⸗ 
lich‘ alles in wirklicher Thätigkeit und zeitlicher Handlung, und 
ſelbſt die Gottheit nie als ein außerweltliches - Weſen, fondern 
ganz perfönlich in die Verknüpfungen des” zeitlichen Handelns 
eingreifend; und zweitens, was eben fo wichtig iſt, erfcheint 
dieſes Handeln einzelnee Perfonen dennoch als ein ibealifches, 
als ein wefentliches, oder ald die Handlung, die” an fih und 
vorzugsmweife Handlung genannt werden muß. Darum ift bie 
Menfchenwelt, die das epifche Gedicht darftellt, ſchon an fich 
und nothwendig eine heroiſche; denn fie iſt zugleich die Idee 
des ganzen menfchlihen Gefchlechtd und- ſeines Handelns übers 
haupt, weshalb auch Homer nicht nur oft des gemaltigen Ab: 
ftandes feiner Helden von den Menfchen ſeiner Zeit gedenkt, 
fondern auch jeden, er thue, wie er wolle, als volllommen, 
göttlich ‚und untadelig zu preifen pflegt." 


‚Bu ©. 276. 


Ueber den fehterhaften lyriſchen Charakter des Epos 
uͤberhaupt und Oſſian insbeſondere heißt es im Erwin 
Th. I. ©. 149: „In der lyriſchen Farbe des Epos verraͤth 
fid) immer eine gewiffe Verworrenheit des poetifchen Bewußtſeins 
und nicht ‘der reine Sinn‘der Kunſt. — — Bei rohen und 
noch nicht zum Klaren Bewußtſein ducchgebrungenen Voͤlkern 
drängen fich in jede Darftellung alle unentmwidelten Gefühle zu: 
fammen, und das Land der Idee liegt bei ihnen gleichfam noch 
unter einem trüben und ſchweren Nebel einer fich felbft unkla— 
ven Mehmuth, über welchen die Sonne der Kunft noch nicht 
fiegend hat hervorfteigen koͤnnen. Oft ift uns dies ſehr anzie: 
hend und reizend, wie bei DOffian’s wehmüthigen und doch 
Eräftigen Dunftgebilden, aber die Klasheit ber Kunft foll uns 
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höher ftehn. In eine dieſer ähnliche Verworrenheit finkt bie 
Poefie denn auch zurüd, wo fie von dem. Grübeln über das 
Sittlihe, und von manchem anderen Antriebe zum Philofophis 
ven in ſich irre gemacht worden iſt. Die Einmifchung des Ly⸗ 
riſchen verräth alfo immer etwas Unkünftlerifches. 


Zu ©. 277, 


In Beziehung auf den weiten Umfang und dem Stoffe 
nad) hoͤchſt mannichfaltigen Inhalt ded Gebietes der epifchen 
Poefie heißt e8 im Erwin Th. IL. ©. 87. f.: „Nichts 
kann dem bloßen Stoff oder Gegenftande nach von irgend einer 
Gattung der Kunft ausgefchloffen fein. So geht die epifche 
Behandlungsart, "auf die e8 zur Beftunmung der Gattung allein 
ankommt, von dem reinen göttlihen Weſen an bis in die Ges 
genwart und Wirklichkeit des zeitlichen Lebens, fo baß, außer 
dem gewöhnlich fogenannten Epos, ſich die Theogonien und 
myſtiſchen Darftellungen Gottes und des Weltalls, wie Dante’s, 
mit dem Rittergebichte, dem Roman, dem Mähren, 
der Idylle, der Fabel, ja mit der gnomifchen Sitten: 
lehrte und der⸗ Satire, fümmtlih in einer Kunſtgattung 
vereinigt finden In allen nämlich iſt diefelbe Richtung, bie 
göttliche Sdee als gegenwaͤrtige Thatfache, und darm die Ge⸗ 
genwart felbft erhöht und im Licht eines göttlichen Dafeins 
darzuftellen; welches Freilich bei der Entftehung der Welt auf 
andere Weiſe gefchieht als bei dem wirklichen, zeitlichen Xeben, 
wo nicht felten erft eine beziehende Betrachtung nöthig ift, um 
das Zufällige in das Licht des Mefentlihen zu ruͤcken. Dens 
noch wird auch durch dieſe nicht das innere Wefen ber Gattung 
aufgehoben, wenn fie nur ganz in den Stoff und Gegenftand 
übergeht." | 


4 


3u ©. 278. 


„So ift auch Goͤthe's Iphigenia nicht auf. an 
tifem Standpuncte gedacht.“ Diefe Bemerkung findet fich 
ſchon in den Eleinen Auffägen vom Jahre 1804, (f. Nach 
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gel. Schr. Bd. J. ©. 125. f.) und wiederholt Machgel. Schr. 

Bd. IL ©. 615, wo es heißt: „Bei der Sphigenia follte 
man nicht das Vorurtheil unterftügen, daß ihr Charakter fo ganz 
griechifch fe. — Ihr eigenthuͤmliches und ohne Zweifel höchft 
preiswürdiged Verdienſt liegt in dem, mas gerade recht modern. 
iſt, in den inneren Beziehungen. der Gemüther zu einander, und 
der fich von felbft bloß durch die Charafterverhältniffe einftellen- 
den Auflöfung. Diefed Element gehört urfprünglic dem Ro— 
man, in beffen Geifte fich bisher unfer Drama vorzugsweife 
‚geftaltete, und befonders das Goͤthiſche.“ 


Zu ©. 283. 


Ueber Milton und Klopftod vergl. Nachgel. Schr. 
Bd. I. ©. 705. 


Zu ©. 289. ff. 


Ueber das neuere Epos vergl. Erwin Th. IL. 148. ff. 
„Selbft im. Epos," heißt es bier, „kann die neuere Kunft. 
nicht rein fombolifch fein; vielmehr iſt auch darin der Gegenfag 
des Göttlihen und Srdifchen nicht zu verfennen. — — Daß 
beides fo ganz in eine und diefelbe Welt zufammenfalle, wie im 
alten Epos, das kannſt du wohl vom neueren nicht erwarten. 
Denn derfelbe Verkehr zwifchen Gott und Menfchen, wie bei 
den Alten, ift und gar nicht denkbar, und wenn wir ihn nach— 
ahmen wollen, fo finfen wir zu demjenigen herab, was man 
mit einem lächerlichen, aber die Sache verrathenden Ausdruck 
das Mafchinenmwefen des Epos genannt Hat.“ 

Ferner ©. 149. f.: „Es muß zwei- Arten des (neueren) 
Epos geben, worin das Göttliche und Irdiſche ſich von einan= 
der fcheiden, und jedes nur durch eine innere Nichtung auf das 
andere zielt. — — Diefer Unterfchied findet fich zwifchen den 
beiden großen Familien des echten, neueren Epos, movon die 
eine die myſtiſchen Neligionsfagen vom heiligen Gral zum 
Eigenthbum hat, die andere aber, worin das Lied der Ni— 
belungen hervorragt, eine menfchliche Heldenwelt. — — In 
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legterem geht das Göttliche ganz in das wirkliche Leben ſelbſt 
mit ein und offenbart ſich ſo in der Geſtalt des tragiſchen 
Schickſals. — Man fuͤhlt deutlich, wie der ungeheure tragiſche 
Zuſammenhang ber Begebenheiten im Ganzen bie währe Offen» 
barung der Gottheit in dieſer Dichtung if. In der neueren 
Kunft verbreitet ſich alfo das Tragiſ che auch durch. die ande= 
ven Gattungen der Poefie, außer bir dramatiſchen. — Ueberall 
wirft du in der echten neueren Kunſt das Zragifche mehr oder _ 
weniger. deutlich hervorſchimmern fehn, wo fih die Darftellung 
aus dem eigentlichen Weiche wunderbarer, göttlicher Wirkfamkeit 
in die Fülle des wirklichen Lebens herab begeben hat, bis fie filh 
endlich an die reine Beſonderheit heftet, und dieſe als Charakter 
des wirklichen Menſchen, obwohl immer in ſeiner Idee und zu⸗ 
gleich in der ganzen, runden Fuͤlle ſeines Lebens auffaßt. Da 
ſcheint ſich denn die wirkliche Welt ganz fuͤr ſich abzuſondern, 
aber es ſcheint auch nur fo; denn was vorher noch im tragi⸗ 
ſchen Zuſammenhange viel umfaſſender Schickſale waltete, das 
herrſcht doch hier nicht minder in dem angeborenen Sinn des 
Menſchen, ſeiner Entwickelung durch hoͤhere Fuͤgungen und den 
unausweichlichen letzten Folgen deſſelben (im Roman).“ 

Ueber den in der Ausfuͤhtung mehr allegoriſchen, als 
myſtiſchen Charakter der epiſchen Dichtungen vom heili— 
gen Gral vergl. Nachgel. Schr. Bd. J. ©, 652. f.: 
„Ich finde den Percival nod immer mehr allegorifch als 
myſtiſch. Beides gehört allerdings zufammen,‘ und die Myſtik 
macht das eigentliche Innere ſowohl der Allegorie, als des 
Symbols aus. — Nun beſteht die Myſtik in der Erkenntniß 
und Darſtellung der unmittelbaren Gegenwart des Ewigen im. 
jenen beiden, fo wie überhaupt in der Mirktichkeit, -und die 
höchfte Myſtik wuͤrde meines Erachtens die fein, welche die ganze 
Wirklichkeit ohne weitere Deutung und Zuruͤckfuͤhrung auf Ve: 
geiffe oder Bildungen der Phantafie, als Offenbarung faßte, 
wozu uns der Eingang durch das. Chriftenthum eröffnet, oder 
welche vielmehr felbft das Chriftenthum ift. Aber wo wird dag ' 
rein von und verftanden und in ftets gegenwärtiger Anfchauung 
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gehegt? Immer fühlen wir den Trieb, es uns durch einzelne 
Symbole vorzugsweiſe zu vergegenwaͤrtigen, oder durch Allegorie 
in Bedeutung zu verwandeln. Wo nun dieſes Streben uͤber⸗ 
wiegt, da bleibt uns immer noch ein von dem Wirklichen vers 
ſchiedenes Ideal. Nur das Bedeutende wollen wir da, und 
muͤſſen dieſes eben deshalb wieder von der Bedeutung fondern: 
Es kann uns nicht beides, wie in der Offenbarung und Myſtik, 
ganz zufammenfallen. Da aber alle Religion nur auf jener 
Lebendigkeit Gottes in dem wirklichen Dafein beruht, fo wird jede 
altegorifirende Darftellung eben deshalb fogleich etwas neben ber 
Religion, etwa ethiſch oder phyſikaliſch u. ſ. w. Und ſo ſcheint 
es mir im Percival. Es wird darin alles zuletzt ſo bedeutend, 
daß die Wirklichkeit ſelbſt, ohne Bedeutung, gar nichts mehr 
iſt, und ſich ſo auch das lebendige Bewußtſein unſers ewigen 
Verhaͤltniſſes zu Gott in eine Bedeutung oder Beziehung auf⸗ 
loͤſt.“ Und ebendaſ. ©. 705. f.: „Wo ich die Allegorie 
der Myſtik noch entgegenfege, das ift da, wo fie anfaͤngt, fich 
von dem Mittelpumct zu (öfen und einfeitig auflöfend zu wer— 
den, wo fie oft zwar nod im vollen Sinne Poefie iſt, aber 
fih ſchon ganz nach dem Umfange.hin bewegt und damit eine 
mögliche Trennung ihrer wahren Beftandtheife :vorbereitet. Ders 
gleichen ift ed nun, was ich in dem Gedichte vom heiligen 
Gral ſchon wahrnehme, von weldem unfere erften Betrachtuns 
gen über diefen. Gegenftand ausgingen. Es liegt darin. ber 
Keim zu demjenigen, wodurch fi) Drben und geheime Gefell- 
fchaften von dem. Stamme bed Staated und der Kirche abfon- 
dern, und mas man geröhnlih mpftifch ‚nennt, weil den 
meiften Menfchen die Principien erſt zum Bewußtfein kommen, 
wenn fie im Begriff find fie zu verlieren oder: fie ſchon verio- 
ven haben. 


Zu ©. 29, 
Ueber Da vergl. die Anmerkung zu ©. 195. 


461 
Bu &. 296, 


Auf den trefflihen Auffag über die Wahlverwandts 
[haften in den Nachgel. Schr. Bd. I. ©. 175. ff. ift 
bereitd oben hingemwiefen worden (f. Anmerk. zu S. 162). — 
Auch von Werthers Leiden ift fhon oben ©. 212. und in 
den Anmerf. zu ©. 210. ff. in einem anderen Zufammenhänge 
die Mede gewefen. 


Zu ©. 298. ff. 


Von der lyriſchen Poefie heißt e& im Erwin Th. IL 
S. 86: „Sn diefer Gattung tritt die Poefie, welche in bee 
epifchen ganz in den Gegenftand übergegangen war, felbft her⸗ 
vor ald die thätige Beziehung und der innere Zufammenhang, 
wodurd; das Getrennte vereinigt, ja zu Einem und demfelben 
wird; und wenn in jener das Handeln in Stoff und Hervor⸗ 
gebrachtes der Kunft verwandelt ift, fo zieht diefelbe hier allen 
Stoff in ihre Handeln hinüber, und ſtellt ihn nur im Lichte 
iheer eigenen inneren, Beziehungen vor, Deshalb giebt in der 
Iprifchen Poefie der Dichter felbft fich oft ald Kunſtwerk hin, da 
fih in ihm die Poefie ald jenes Handeln wirklich: offenbart, und 
daraus iſt denn wohl die Meinung entflanden, die Iprifche Poefie 
unterfcheide fich durch die fubjective Darftellungsart. — 
Auf jeden Fall kann indeffen diefes Verhaͤltniß immer nur em 
abgeleitetes fein; die lebendige, thätige Beziehung zwifchen dem 
Weſen und dem Befonderen bleibt das MWefentlihe, und  diefe» 
kann fich wohl dadurch offenbaren, daß wir den Dichter felbft 
in feiner Perfönlichkeit wirkend erkennen, nicht ‚minder aber auch 
fo, daß fich nur die Gegenftände ganz als folhe-auf dem Spie 
gel feiner Seele zeigen, twobei nach außen * eine ganz — 
Darſtellung moͤglich iſt.“ 
| Ueber die Verbindung der Mufit mit der orif hen 
Poeſie vergl. ebendaf. ©. 138: -,Die Muſik ift gerade 
darum der Ineifhen Poeſie ſo unentbehrlich, weil diefe auf der 
Spaltung zwiſchen dem Göttlihen und Zeitlichen bernht, die 
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erft ganz audgefüllt werden muß durch ein erfennbares Clement, 
worin beide ſchwimmen.“ Weiterhin ift von der Verbindung 
der Mufit mit dem Drama die Rede, auf melde Stelle wie 
unten zuruͤck kommen werden. 

Ueber die Eintheilung bdiefer poetifchen Gattung heißt 
es im Erwin Th. I. ©. 88. f.: „Die Inrifche Poefie ift 
ſchwerer einzutheilen, weil das Sehnen und Streben zwifchen 
dem Mefen und dem Einzelnen nicht durch fo deutliche Ruhe: 
puncte begrenzt iſt. Dennoch laffen ſich aud darin verfchiedene 
Eintheilungsgrüunde auffinden, wenn hier das göttliche Wefen in 
der Entwidelung feiner Herrlichkeit, dort der innerfte Zufland 
des zeitlichen Gefchöpfes in feiner Beziehung auf das Ewige 
und Volltommene, das ihm in ben verfchiedenften Geffalten und 
Verhaͤltniſſen erfcheinen kann, vorausgeftelt wird; dann iſt aber 
auch wieder bald bloße Darftellung eines Ideals welches das 
Biel der Sehnfucht fei, oder eine Gemüthsfaffung des ftreben- 
den Endlichen, bald das Gefühl, das von fremder Herrlichkeit 
hervorgeloct wird, oder von eigener Fülle uͤberſtroͤmt, bald die 
verfnüpfende und den inneren Zuſtand erft beftimmende Be» 
trachtung der fireitenden und einander fuchenden Grunbftoffe 
bes Lebens, die Geftalt, unter welcher ſich die Begeifterung ſelbſt 
als Begeifterung offenbart, und fo des Künftlers innerfte Seele 
dem Tag entfaltet. Und eben weil diefe. volllommen erkennbar 
und gleihfam fichtbar wird, verhäft fie ſich nicht mehr als blo— 
ßes Subject zu den Gegenftänden,. fondern wird -felbft Gegen: 
fland und loͤſt in ſich die Gegenftände auf. Unter jene ver= 
ſchiedenen Gefichtspuncte wirft du nun bei forgfältiger Unterfus 
hung den Hymnus, den Lobgeſang, den Dithbyrambus, 
das Lied, das betrahtende Gedicht, auch die Elegie 
md Epiftel, und vieles andere, was verfchiebene Namen, oder 
was auch noch gar keine haben mag, einfügen koͤnnen.“ 


Zu ©. 301. 


Weber das. antike Lied und den Dithyrambus, wel: 
cher auf dem göttlichen Standpunfte dem Liede entfpricht, vergl. 
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Erwin Th. I. ©. 146: „Auch die Lieder (der Alten) 
wovon Liebe, Zorn, Tapferkeit oder dergleichen den inhalt aus⸗ 
machen, führen diefes alles nicht auf die allgemeine Idee der 
Gottheit zuruͤck, wie etwa Petrarca, noch auf das Weſen alles 
Menſchlichen und Perſoͤnlichen, wie Goͤthe, ſondern eben darin 
beſteht ihre Trefflichkeit, daß ſie ſolches Weſen ungetheilt in 
Einer Regung hinausſtroͤmen laſſen, und es fo, als wär es 
ganz und ewig in diefem. einigen, augenblicklichen Gefuͤhl, ins 
“äußere Leben verfegen: Worin die Idee der Gottheit in ihrer 
höchften Fülle walten: mochte, bas war wohl der Dit hy ram⸗ 
bus; und eben deswegen war biefer fo voll heftiger und ſtuͤr⸗ 
mifcher Bewegungen, weil durch ihn ſich diefe Idee in ihrem 
ganzen vg N in die Wirricheeit ſaennedrangen mußte.“ 


Zu S. 304. 


Die zur Gattung des philofophirenden — 
Gedichts gehörenden reflectirenden Choͤre der Tra— 
giker, namentlich des Sophokles, werden ſchoͤn charakteriſirt 
in der Vorrede zu Solger's Ueberſetzung des en 
kles 6 (Mash. Schr Bd. U. ©. 484.) 


Zu S. 305. 


Ueber die Gintheifung der neueren Lyrik — Ihren 
weſentlichen Unterſchied von der alten vergl. Erwin Th. I. 
S. 154. „Sie firebt,‘ heißt e8 hier unter anderm, „nicht ſo, 
wie dieſe nach. außen und ftrömt ihr Wefen nicht fo aus, fon« 
dern hegt es im tiefften Inneren und, führt eben darauf alles 
Aeußere und Befondere zuruͤck.“ 

Ueber den Unterſchied der alten und neuen Muftt und 
den mächtigen Einfluß der ’erfteren das wirkliche . f 
weiter unten die Anmerk. zu ©. 340. 


Bu ©. 306. 


Ueber Goethe's Römifche Eleglen vergl. ext 
Th. U. ©. 224, wo biefelbe Bemerkung "gemacht wird. 
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Ä Bu ©. 308. 6 9... 

. Die dbramatifhe-Poefie wird im Erwin Th. u. 
e 90. ff. folgendermaßen, geſchildert: „Darin ſtimmen alle 
überein, :daß im. Drama das wirkliche Leben vorgeftellt werben 
fol, weshalb bafjelbe auch meder in der Vergangenheit noch in 
der» Bukunft ein ;Biel und gleihfam rin, Maaf der Vollkommen⸗ 
heit, vor fi hat, ‚wie die beiden anderen Kuͤnſte, fondern alles 
vor unferen Augen als gegenwaͤrtig vorgehen däßt. — — In 
dem zeitlichen und. mwirktichen Leben als ſolchem felbft wird das 
Dafein der Idee dargeftellt: — Freilich nicht fo, daß wir das 
wirkliche Leben ‚ganz in feiner bloßen Zufälligkeit und eigentlichen 
Nichtigkeit nuffaffen, wie es Überhaupt für die Kunft nicht da 
if. Schön muß es bleiben, aber deswegen braucht «8 nicht zu 
erfcheinen, wie es mit der Gottheit ganz einig ift, noch wie es 
in gegenfeitiger Beziehung mit derfelben fteht; fondern es kann 
ja aud fo dargeftellt. werben, wie es in ſeiner Wirklichkeit zu= 
gleich fein Weſen ausdruͤckt, alfo ein fchönes ift, und doc zu= 
gleich in feiner ‚Zeitlichßeit und Nichtigkeit: vor- dem göttlichen 
Werfen erkannt wird. Ja es laͤßt ſich durch die Kunft, ſobald 
es ganz das gegenwaͤrtige und wirkllche fein ſoll, durchaus nicht 
anders faſſen. Denn ein Weſen traͤgt es in ſich, und iſt ewig 
und goͤttlich, ſonſt wär’ es gar nicht; und dennoch iſt es nur 
einzeln und zeitlich, und ſteht als ſolches mit dieſem göttlichen 
Weſen im vollkommenſten Widerſpruche. Und weil dieſer Wis 
derſpruch an ſich durchaus unaufloͤſslich iſt, kann die wahre und 

echte Wirklichkeit des Lebens nur dargeſtellt werden durch die 
Kunſt, in welcher die Idee als Weſen und als zeitliches Daſein 
gleich kraͤftig lebt. Das iſt ja eben das große und unendliche 
und nie zu bezwingende Raͤthſel, welches die unbegeifterten Ge- 
banken dar: Menfchen ımaufhörlich beſchaͤftigt, daß in ihnen ſelbſt 
zwei Naturen wohnen, die "ewige und die zeitliche, die ohne 
einander nicht fein fönnen, und doch einander gänzlich aufheben; 
diefes treibt fie zur Verzweiflung an der göttlichen Gerechtigkeit 
oder zum Hochmuth auf ihr elgenes Verdieuſt, diefes die Bef- 
feren auf. die mannichfaltigften Ausfluͤchte, um ihre Unruhe zu 
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beſchwichtigen, und ſich eine Wahrſcheinlichkeit der Rettung vor⸗ 
zumalen, "die ihnen durch Reine Buͤrgſchaft geſichert wird. In 
dieſet Verwirrung Und Zerruͤttung tritt aber, um jetzt von ber 
Roligion zu⸗ ſchweigen, die: Kunſt auf, und loͤſt nicht etwa, die 
Taͤuſchung aufzeigend, das Raͤthſel, ſondern bekraͤftigt erſt reihe 
diefes Verhaͤltniſſes innere Wahrheit, damit das Raͤthſei darin 
von ſelbſt zergehe. Denn: da, wo nicht etwa’ der Widerſpruch 
vermittelt, oder die Harmonie aufgeloͤſt wird, ſondern wo Har- 
monie und Widerſpruch ganz Eins und daffelbe find, da wohnt 
dieſe wunderbare Kunfl. ' Deshalb laͤßt fie füch auch durch nichts 
andetes erklaͤren, ſondern nur durch ſich ſelbſt verſtehn, und 
nur durch fie und in’ ihr verſtehn wir unſer Leben. Darum 
greift keine Kunſt ſo tief in unſer gegenwaͤrtiges Daſein und 
unſere Stimmung über daſſelbez und doch erhebt uns, grimb⸗ 
lich verſtanden, keine fo ganz uͤber all unſer Beduͤrftiges und 
Uneiniges. Alle reizt fie an durch die großen, aber keinesweges 
ibealifchen, fondern ganz menſchlichen Begebenheiten‘, welche fie 
And der Mitte des Volks, nicht dem bloßen Scheine nach, wie 
die, gewöhnlichen, ſondern in ihter inneren Wahrheit vorgehn 
laͤßt, und jeden, auch den ftumpfeften, auch. den, welcher zuerſt 
aurbegierig war, irgend etwas Buntes und Lebendiges und "ihm 
Gleichartiges zu fehn, treibt eine, wenn auch noch fo dunkele Un⸗ 
ruhe Über fein eigenes Dafein zu einer Ahnung, dag ihm-mit 
dem Vorhange der Bühne wohl noch ein anderer Vorhang, det 
undurchdringlich über der inneren Welt-lag, aufgehn möchte, 
Und- wenn auch nur Wenigen diefer gan) hinweggezogen tirh, 
fo werben doch geroiß die Meiften von einem Strahle des eichto 
der aus demſelben hervotbrang,, berührt und erfrifcht.“ 

" Kerner ©. 94: „Viele haben gemeint, dad Drama ent- 
— das gemeine alltaͤgliche Leben, welchem unſeligen Gedanken 
wir die ganze Fluth von Familiengemätden und anderen Denk: 
malen der Geiſtloſigkeit ſchuldig ſind. — Midht Feiner iſt abet 
auch der Irrthum, daß es nur ganz vortreffliche Menſchen und 
Handlungen, eine zum Ideal erhobene Menſchheit auffuͤhrt, 
‚welcher die jetzt fuͤr die beſten geltenden Dichter, Fouque, 
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Oehlenſchlaͤger und auh Werner auf das Außerorbentliche 
und Bebeutfame geführt, und dadurch nur allzuoft um das 
‚wahre Streben. der Kunſt betrogen hat. Am beften verräth ſich 
auch diefes Mißverftehen dadurch, daß ein foldyes Idealiſiren in 
das Außerordentliche und ſcheinbar Tiefe: gewöhnlich ſeinen Zweck 
verfehlt, und. die. Üübertriebene Häufung der Thaten und Cha⸗ 
vakterzüge, oder. das Arbeiten nach innerem Gehalte wohl noch 
eher ein Lächeln, als Bewunderung hervorlockt. Ganz - recht 
bat dagegen Ariftoteles, wenn er einen bramatifchen Helden 
werlangt, der fich nicht durch Vortrefflichkeit noch durch Schlechte 
heit auszeishne, ‚aber an Ehre und Macht auf folder Stufe 
‚ftehe, daß ſich an ihm das Wefen des menfchlichen Lebens recht 
deutlich offenbaren koͤnne. Denn biefes Weſen ſoll ſich offen- 
baren, und darin liegt alles; darin liegt auch jenes ſogenannte 
Schickſal, deſſen Namen wir als einen leeren Schall von allen 
eingebildeten. Kennen bis zum herzlichen Ekel wiederholen hören, 
das fo manche ‚neuere Dichter mit den. umſtaͤndlichſten Anftalten: 
beſchwoͤren, und vielmals bei feinem Namen herbeirufen, worauf 
es nicht erfcheinen will, indem es eben ſchon da, und in jedem 
wahrhaft erkannten Menfchenleben von felbft gegenwärtig iſt. 
Wie find wir denn auch im Stande, diefes innere Weſen wahrz 
zunehmen im wirklichen Leben, ohne ‚daß uns der ewige. Wider- 
ſpruch zwifchen dem Göttlichen darin, und. der zeitlichen. Er» 
fheinung eben diefes Göttlichen, nicht des bloß Nichtigen, ent⸗ 
gegenträte? Und diefer, Widerſpruch, der und zerreißt, wo findet 
er feine Harmonie, als auf dem Standpuncte ber Idee, wo pr 
bie Bedingung, des Lebens, und zugleich die Aufnahme beffeiben 
in das Ewige felber ift? Aus diefer Einen Wurzel des. wer 
fentlichen Lebens gehn zugleich die beiden dramatiſchen Kuͤnſte, 
bie tragifche und die. komiſche, nad) entgegengefegten Seiten, 
‚aber mit derfelben inneren Bedeutung hervor, und weit ‚gefehlt, 
daß die eine ibenlifiven, die andere das gerade Gegentheil des 
Ideals mit offenbar mwiberfinnigem Beſtreben aufftellen follte, 
find beide beftimmt, den wahren Gehalt des wirklichen m 
auszubrüden.“ 


ET; 


Zu ©. 309 


Der Send der 'reinen * des Tragifchn 
Komiſchen in dem antiken Drama, waährend in 
dem neweren beide Principien ſich vermiſchen, wird im Er win 
Thoul. S 143; angedeutet, welche Stelle unten in der Anmetk 
zu S. 343. mitgetheilt werden wird. 


en, vBu ©. 310, 


. Ueber das Streben. neuerer Dramätiker, abſteacte weelfe 
Beute, —— oben die Anmera zu S. 118. Is 


— Zu S. 31. a 
Das tratzif che Prineip wird mit beſonderer Beziehung 
auf bie alte Kunſt im Erwin Zhr I. ©, 66. f. ſo darges 
ſtellt: „Die Willkuͤr und. Zufälligkeit des "Einzelnen umd bie 
Geſetze der allgemeinen Nothwendigkeit gerathen in einen Kampf, 
worin zwar das Beſondere unterliegt, aber nur. info fern alles 
ganz endlich umd: zeitlich iſt, waͤhrend das. Ewige und. Wefents 
liche, wodurch eben daſſelbe mit: ſich ſelbſt in dieſen unaufloͤs⸗ 
lichen Widerſpruch verwickelt wird, ſich beſtaͤtigt und verherrlicht. 
Denn bloß weil der einzelne Menſch dieſes ebenfalls in ſich traͤgt, 
und ſelbſt in ſeiner Befonberheit als ein der Idee zugehoͤriges 
Weſen in dem Ewigen lebt, kann er ſich kuͤhn der Nothwen⸗ 
digkeit gegenuͤberſtellen, ſie in ſein eigenes Gebiet des beſonde⸗ 
ren Lebens verpflanzen, und dieſes dadurch rechtfertigen und in 
ſich ſelbſt begruͤnden; welchen erhabenen Kampf wir recht deut⸗ 
lich in den Werken des Aeſchylos, und vorzuͤglich in ſeinen 
Eumeniden, dargeſtellt finden. Dadurch wird nun endlich 
das Wirkliche ſelbſt Symbol, und. eben damit in das Reich 
der Kunſt aufgenommen. Weit vollkommener aber noch geſchieht 
dies, indem daſſelbe als zeitliches Leben, und ſowohl mit allem 
feinem Rechte an ein Beſtehen für fich durch die Idee, als auch 
mit: feiner ganzen Zufäligkeit und mit allem dem Boͤſen, was 
diefe auf daffelbe haͤuft, untergehend in das Gebiet dev ewigen 
Gefege gehoben wird, welches eine wahre Verklärung des Mens 


a 
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fhen durch unmittelbare‘ Verſoͤhnung des Ewigen mit ſeinem 
Daſein iſt, und wovon uns, Sophokles das hoͤchſte Beiſpiel 
in ſeinem Oedipus in Kolonos vor Augen geſtellt hat. 


Hiedurch ſind endlich die aͤußerſten Enden verbunden und das 
Weiltall der alten Kunſt wird: in ſich ent m vollendet.“ 


Zu. ©, 312. f. Pa 


Außer der ſchon oben zu S. 100: angeführten, Stelle 
(Er win Th. L S:1250: fl) :vergi über dad Weſen des Ko⸗ 
mifhen Nagel, Sch urBb." U. in. der Beurtheilung 
der Schlegelfhen Vorlefungen ©. 516: „Das Ko: 
mifche entfpringt ganz aus h derfetben Duelle (wie das Tragifche). 
Es zeigt uns das Beſte, ja das - Göttliche" in der menſchlichen 
Natur, wie es ganz aufgegangen iſt in diefes Leben der Zer⸗ 
ſtuͤckelung, der Widerfprüche;,; der Nichtigkeit, und eben deshalb 
erholen wir und bakanı,n woell es und dadurch wvertraut geworben 
und; ganz in unſere Sphäre verpflanzt iſt· Darum kann und 
muß auch das Hoͤchſte und Heiligſte, wie es ſich bei Menſchen 
geſtallet / Gegenſtand der Komödie fein, und das Komiſche führt 
eben in der Ironie ſeinerſelts wieder ſeinen Ernſt, ja ſein «Der: 
bes mit ſich. Und das wahrlich nicht. bloß bei den Neuere, 
wie etwa bei Shakſpenare Rec. wuͤßte nicht, was tiefer 
erſchuͤttern koͤnnte, als die großen Bilder des demagogiſchen 
Wahnfinne, in welchem der herrlichſte Staat des Auerthame 
ſuh — verzehrte, beim 


3u S. 316 


k. Vergi die oben zu 308. angeführte Stat: ‚Erwin 
Th. I. ©. 945 und über das Franzöfifche Drama ins⸗ 
— * db. U, ©. — — 


wen Bu. ©. 316. 


u“! Weber- — und REN) und dom verfehieder 
dien Standpunet beides Dichter vergl. außer den oben zu S. 311. 
angeführten Worten noch Mahget. Schr. Bdo. 456. ff. 


Hier heißt es S. 458. „Was Aeſchylos in feinen: Grund 
Kräften. nach allen Seiten mit! dem hoͤchſten Schwunge der Phan⸗ 
taſie amd mit nicht minder verſtaͤndiger Kunſt zuerſt nach feinem 
wahren Weſen vorgeſtellt hatte, das bildete Sophokles zum 


vollendeten und mit ſich felbſt uͤbereinſtimmenden Ganzen; Alle 


jene Gegenſaͤtze, die bei jenem im erhabenen Kampfe hervortra— 
. ten, erſcheinen bei ihm unter kraͤftiger und lebendiger Aeußerung 
eines jeden berfelben, doch zugleich in Einheit und Gleichgewicht, 
ailſd im ihrer hoͤchſten Vollkommenheit. Bei Aeſchylos iſt offener 
Kampf, der Geſchlechter der Menſchen und Götter gegen einanber 
und gegen das Schickſalz hier aber treten weder Goͤtter noch Schich⸗ 
ſal auf den Kampfpiatz, ſondern jeder von beiden Theilen aͤußert 
ſich lebendig und innig verwebt in: das· Leben der Menſchen ſelbſt 
durch eine ſtille/ ihre Welt erſt ſelbſt bildende Wirkſamkeitz und 
ſo wollendet die Kunſt/ an fi, ſelbſt geſchloſſen, ihrem: gangen 
Kreislauf. Dieſes wirkliche Leben, Diefesi menſchliche Daſeln 
in feinen hoͤchſten, vollen Schönheit wiederholt und. Sophokles 
mit eigenthuͤmlicher und faſt goͤttlich ſchoͤpferiſcher Weisheit. 
Der einzelne: Menſch iſt auch ai hin mn Streite mit dem 
nethwendigen Allgemeinen, aber; anders als beim Aeſchylos 
Nicht mit Trotze gegen ein Hoͤheres; nein, in der Verfolgung 
von: gwecken, die ganzirin dem Ihm: eigenen; Kreife liegen, ja 
wielleicht in redlicher und edeler Beſtrebung fuͤr das Ganze; für. 
fein Bolk, fuͤr das Net, muß er! dennoch, weil nun. einmal 
su-das Einzelmennicht: ewig. und vollklommen fein Eann,- einen . 
Seht- begehen , „der ihn durch eine Kette nothwendiger Verknuͤpfun⸗ 
gen ins Verderben fuͤhrt, ja auch wohl fein ganzes Geſchlecht mit 
hineinzieht. Aber er felbft wußte ja wie wir, vorher, was das 
ESoos des Sterblichen iſt, und ſchon dieſes iſt eine Beruhigung 
und Verſoͤhnung n⸗Allgemeiner iſt der Gegenſatz zwiſchen ben 
ewigen und nothwendigen Geſetzen der Natur und Sittlichkeit, 
und den Gefetzen, durch welche menſchliche Meisheit- menſchliche 
Willkuͤr zu ordnen ſtrebte. Diefe ſowohl wie jene find’ heilig 
und ehrwuͤrdig, aber es kann nicht fehlen, daß fie im Einzel⸗ 
nen mit einander ſtreiten, und diefe menſchlichen Gefege, als 
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Werke der Zeit und des Wechſels, jenen ewigen unterliegen. 
Einen noch froheren Troſt führt dieſer Ausgang bei ſich, indem 
wir durch den Stutz des Einzelnen wohl durchſehen, wie das 
Zeitliche in ſeinem Ganzen auch Eins ſei mit jenem Ewigen, 
und inſofern ebenfalls unveraͤnderlich und — u — 
—— — 625. ff. 

a "80,6 37. .- 

* „ löber die toefentikhe. Bedeutung des Chores in ber alten 
Ttagoͤdie heißt 8 Nach gel. Schr Bb: Ik ©, 524: „Indem 
in: din "Hauptperfonen "das Einzelne untergeht ,- ſteht im: bem 
Chore die Gattung: ale: Abbild der ‚bleibenden MWeltgefege da, in 
welchem ale Widerſpruͤche vermittelt : ſind und einander nicht 
zerſtoͤren, ſondern duch ihr Gleichgewicht erhalten. Daher bie 
Maͤßigung des. Chors, die ruhige Betrachtung, die billige Erwaͤ⸗ 
gung, und vorzüglich: die beftändige. Hinweiſung auf eine goͤtt⸗ 
liche Ordnung der Dinge, womit. ex. bie. vorhergehenden — 
—— Begebenheiten begleitet.“ | 

‚2 Meber:die Soph okle üſchen Chorgefänge inebeſondere 
J deren verſchiedene Arten ſ. die Vorrede zur — des 
Sophokles: Nachgel. Schr. Bb. U. ©. 483. ff. 

51 Meder die alte Komödie, ſowie auch über bie neuere 
Komödie der Griechen, welche letztere Solger bier ganz 
übergeht, vergl: Machgel. Schr. Bd. U. ©. 535. 'ff., wo 
von. S. 539 an .befonders die Behauptung. .ausgeführt wird: 
„daß die. neuere Komödie oder. das Luftfpiel, richtig verftanden 
und ‚ausgeführt, eine vollkommen poetifche und. gar nicht anzu⸗ 
fechtende Gattung fei, und es fichrzeigen ließe, daß es nach der 
ganzen Natur der Griechifchen Poefie zwei folche Aeußerſte in 
ber Komödie geben mußte, mie. die alte und- neue, während bie 
Zragddie in der Mitte fand. Das Luſtſpiel,“ heiße es S. 
542, „verhält fich zur alten Komödie, wie das Idyll zum Epos, 
ober die Novelle zum Romane." u. ſ. w. 


41 
Zu ©. 319. ff. 


Ueber bie Entbehrlichke it des Chores in dem 
neueren Drama vergl. die in der Anmerk. zu S. 169 an⸗ 
geführte Stelle: Nachgel. Schr. Bd. U. ©. 579. | 


Ueber die drei Stufen dei neueren Drama vergl. 
‚ Erwin %. U. ©. 152. 


Der Charakter Calderon's und des Spanifhen Drama 
überhaupt wird ausfuͤhrlich und trefflich entwickelt in dem Nach⸗ 
gel. Schr. Bd. I. ©. 599. ff.: „Zuvoͤrderſt,“ heißt es hier, 
‚bat diefe Poefie darin viel mit der antiten gemein, daß fie - 
fi) immer an einen beftimmten aͤußeren Stoff anſchließt, und 
in der befonderen Thatſache als folher, in dem wirklichen Er⸗ 
folge, das Abbild allgemeiner Gefege fieht. Daher. fällt hier 
aller Unterfchied des Hiftorifchen und Erfundenen weg, der, wie 
beim Shaföpeare gezeigt worden ift, darauf beruht, daß fich 
mit einer Begebenheit oder ‘Handlung fogleich ihre Beziehungen 
auf das MWefentliche in ihre verbinden, und fie daher ſchon in 
Ahrer Entftehung aus den tiefften Gründen.. der menfchlichen 
Natur hergeleitet, oder in ihren thätigen Elementen wieder in 
fie aufgelöft wird. Wo aber alles fo ganz in der Handlung 
enthalten fein fol, da ift eine Mythologie unentbehrlich; denn 
es verhält ſich in diefer Nüdfiht hier eben fo wie bei der gries 
chiſchen Weltanficht, daß die einzelne Handlung zugleich typifch 
fein, den allgemeinen Charakter vollftändig in fi) ausprägen 
muß. Und doch ift e8 wieder ein ganz anderes Verhältnig als 
bei den Griechen. Daß hier, wie in den alten Heroen, in dem 
Einzelnen ſich das Göttliche ausdrüde, das verbietet ſchon die 
hriftliche Religion, und eben fo fehe der ganze dadurch entſtan⸗ 
dene Geift der neueren Voͤlker, welcher Überall auf die Spals 
tungen und Gegenfäge im menfchlichen Wefen gerichtet ift, und 
ihre Beziehungen aufeinander verfolgt, um fie zu verknüpfen 
oder von einander zu fondern. Aus diefem Grunde wird bie . 
Mythologie, die ſich in.der fpanifchen Poefie erzeugt, eine ab» 
ſtracte, eine Mythologie allgemeiner Begriffe, der Ehre, der 
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Liebe, u. f. w. Es iſt ein Feftftehendes, bis in das Einzelne 
ausgebildete® und auf einen ‚ganzen Vorrath befonderer Fälle 
fhon im Voraus bearbeitetes. Syſtem Über diefe Begriffe, wel— 
ches fchlechthin vorausgefegt wird, unbedingten Glauben fordert, 
und ſich in allen wefentlihen Handlungen und Begebenheiten 
vollftändig abſpiegelt. Ar diefe Vorausfegungen knuͤpft fi eine 
ganze Maffe von Folgerungen an, welche Über. das ganze We: 
fen dieſer Poeſie, und befonders über den Calderon ein hinrei= 
chiendes Licht geben’ £önnten. Da mir hier ein feſtſtehendes Sy— 
ſtem von Begriffen haben, woran nicht gerüttelt werden darf, 
wenn der. Weltanficht nicht Ihe Boden ſchwinden fol, fo fällt 
fhon alle jene grübelnde Unterfuchung der innerften- Tiefen der 
menfhlichen Natur weg ,. die‘ bei. Shakespeare fo wichtig iſt. 
Die ganze. Poefie der füdlichen Voͤlker hält fich daher in ber 
Welt des Äußeren Lebens und Wirkens; denn nur bdiefe läßt 
ſich auf jene allgemeinen Begriffe zurückführen; ein tiefes Ein» 
dringen in das Innerfte finden wir nirgend. Eben deshalb übt 
aber der Berftand feine Thätigkeit mit defto größerer Kuͤnſtlichkeit 
und Gewandtheit an den Verwickelungen und Gollifionen jener 
Begriffe unter fih, und an ihrer Ausführung durch die mans 
nichfältigen, bald förberlichen bald ftörenden Geftaltungen des 
wirklichen Lebens. Diefe Fünftlichen Berechnungen finden wir 
keinesweges allein im Luftfpiel, fondern auch in der Tragödie, 
nur daß fie ſich dort: mehr auf die Abfichten und Charaktere 
einzelner Perfonen, bier mehr auf die zufälligen Verwirrungen 
dev Begebenheiten oder die Anlage. höherer. Fuͤgungen beziehen. 
Bon diefer Seite iſt alfo biefe Poeſie geößtentheils ein Werk 
des Fünftlich berechnenden Verſtandes, und keinesweges einer fo 
ſchrankenloſen, alle Grenzen des‘ Stoffes überfliegenden Phanta⸗ 
fie, wie man gewöhnlich annimmt.” u. f. w. 

Hinſichtlich Shakspeare's Eann bier nur hingemiefen 
werden auf die ausführlichen tief eingehenden Erörterungen, welche 
Solger über diefen Dichter und feine Werke in feiner Beur- 
thbeilung der Schlegelfhen Borlefungen (Nadgel. 
Schr. Br. Il. 556 — 596) gegeben hat, und woraus mans 
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ches Allgemeinere ſchon in den fruͤheren Anmerkungen ausgeho⸗ 
ben worden iſt, Ueber den hiſtoriſchen Standpunct Syalipenes 
äußert. er fih.bort S. 560. f. ganz Ähnlich. 
| ‚Ueber Goethe-und Schiller. vergleiche denfelben Aufſat 
von ©. 614 an. Kine Stelle daraus, Goethe's Iphigenia ber 
treffend, ift fchon oben zu ©. 278; mitgetheilt. worden. — User 
ber Ziel ſ. ebendaf. ©. 623: f. > 

Die Eräftigen, Worte in denen Sol ger bie ———— 
des neueren Deama-fhildert, welches das gemeine Verbre⸗ 
chen zum Stoff..ber. Handlung . wählt und die Bühne. zum 
Richtplatz ummandelt, find auch heute noch völlig: an der Zeit, 
obwohl an die Stelle jener vornehm ſich aufſpreizenden Schick⸗ 
ſalstragoͤdien beſcheidener einherſchleichende Melodramen getreten 
find. „Es iſt leider dahin gekommen,“ ſagt Solger ebendaſ. 
S. 624, „daß man, auch ohne allen Anſpruch auf einen 
hoͤheren, moraliſchen oder kuͤnſtleriſchen Standpunct, die baate 
Aufdeckung deſſen, was in der menſchlichen Natur zugleich ver⸗ 
abſcheuungswuͤrdig und gemein iſt, für tragiſch genommen hat, 
Das arme, von den Deutſchen ſo lange gemißhandelte Schickſal 
hat ſich endlich bequemen muͤſſen ſich in den unwiderſtehlichen 
Trieb zum Verbrechen zu verwandeln, der die verwilderte Phan⸗ 
tafie. des für das Hochgericht veifen Menſchen hinreißt, und 
wovon wir ‚fo manches Beifpiel in Griminalacten lefen; und 
dazu muß es gar noch viner feltfamen ‚Axt von Moral dienen; 
nach welcher Verbrechen durch Verbrechen gebüßt werden... Was 
hierin anziehen kann, das ift nur die allerroheſte Art des In⸗ 
tereſſanten, welche auch die Menge nach den Richtplaͤtzen lockt. 
Auch Liebe aus gemeiner Eitelkeit und ihre natuͤtlichen Kram 4 
ungen muͤſſen aus demfelben Grunde tragifche Motive werben. 
Dazu kommen Charaktere, die feine find, und Verſe die Feine 
‚find, Compofitionen, wo der Zufall dem Schickſal wader in die 
Hände arbeitet, und eine. Fohlecpaßn, oft fogar grammatifch 
unrichtige Sprache. " — s 
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Zu ©. 321. f. Ä 

Ueber des MWefen der: Plaſtik vergl. Erwin Th. H. ©. 
103. f.: „So fern der Körper ald begrenzt, ober. vielmehr. in 
ſich ſelbſt vollendet und einzeln für fich da iſt, ſtroͤmt in ihn 
das ganze innere Licht der Phantafie ungetheilt über, und durch= 
beingt ihn vollfommen mit feinem Weſen, fo daß die zufällige 
Begrenzung der Geftalt eben dadurch eine nothiwendige und ewige 
wird. Hiedurch wird in der Bildhauerei: dee Körper aus dem 
BZufammenhange der Erfcheinungen heräusgehoben, und erhält 
ein eigenthümliches,! ganz. für fich beftehendes - Leben. Denn 
was dem lebendigen Körper in feinem eigenen Inneren Be: 
bürfnig zu feinem Beftehen ift, das ift aufgegangen in das voll 
endete Daſein des ſchoͤn gebildeten, tweshalb von ihm gilt, was 
Minkelmann über den Apollon von Belvedere fagt: - „Keine 
Adern noch Sehnen erhigen und regen diefen Körper, fondern 
ein himmliſcher Geift, der ſich wie ein fanfter Strom ergoffen, 
hat gleihfam die. ganze Umfchreibung diefer Figure erfüllt, ” 
Mas ift aber diefer himmliſche Geift anders, als jenes fchaffende 
Licht der Phantafie! Vor dieſem verfchwindet- auch die den 
Körper umgebende Außenwelt; denn da er felbft ein Weltall ift, 
wie könnte fein Dafein von irgend einem” andern abhängen? 
Nur durch die Zufältigkeit feiner eigenen Geftalt, die aber gänz 
lich mit feinem Weſen zufammenfließt, ift diefes Dafein und 
bie Wirklichkeit zu erkennen, und jenes ift nicht mehr aufer ihm, 
fondern eben dadurch ganz in ihm felbft gegenwärtig. Wer 
alfo ein Merk diefer Art würdig genießen will, der gebe felbft 
ben Zufammenhang mit der ganzen übrigen Welt auf, in fo 
fern er außerhalb diefer Geftalt ald unendliche Unvolllommenheit 
liegt, und verſenke ſich gänzlih in den Umfang diefes Einen 
Leibes, den es darftelt. Denn nur in folcher reinen Begrenzt: 
heit ift diefe Kunſt allumfaffend, und wenn du von Grenzen 
derfelben gegen andere Künfte redeſt, fo kann diefer Ausdruck 
nur für die Außenfeite gelten, wo die verfchiebenen Künfte als 
neben einander liegend den gemeinen Erkenntnißarten erfcheinen, 
und von ihnen verglichen werben Eönnen. Da muß fie freilich 
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alles, was auf den Zufammenhang der Dinge im Lichte zielt, 
fo ſehr vermeiden, daß fie aud das Aüge nicht als lebendiges 
Organ des Anfchauens ausführt, fondern nur als Theil bes 
Leibes andeutet. Alle Verbindung mehrerer Perfonen unter 
einander und mit der Übrigen Natur muß fie meiden, ober 
fich dabei fhon, indem fie die vollfommene Rundung der 
Geftalten aufopfert, in der erhobenen Arbeit und dem 
Schnitzwerk der Malerei nähern. Wenn fie aber gar ſich 
auf die Faͤrbung der Körper einlaſſen will, fo wird fie wis 
derlich und Grauen erregend. Und das nicht bloß,“ weil fie dag 
Leben zu täufchend nahahmt, wo es uns nachher nicht wirklich 
erſcheint, ſondern weil auch die Phantafie, nachdem fie einmaf- 
in den runden Körper als in eine durch und durch gleichartige 
Melt gewieſen ift, und ſich darin vollenden follte, durch den 
Zutritt der Farben und des Lichtes in fich felbft auf das roheſte 
zerriſſen wird. Diefe Grenzen der Kunft nad) außen entftehen: 
alfo keinesweges durch das Mittel, welches fie zu ihren Dar: 
ftellungen wählt, fondern dadurch, daß jebes Mittel, wodurch fie 
fi) offenbaren kann, von ihrem inneren Wefen aus eine ganz 
eigenthuͤmliche und fich ſelbſt genuͤgende Natur annimmt.“ 


Bu ©. 324. 


Bei Gelegenheit der Erwähnung des Apollo von Ber 
vedere- mache ich den Lefer aufmerkſam auf die fchöne ſchon 
im Sahre 1802 mit eben fo warmer Begeifterung, als beſon⸗ 
nener Beobachtung enttvorfene Schilderung diefes Kunftwerkes in 
den Nachgel. Schr. Bd. J. ©, 77. ff. 


Bu ©. 3277. ff. 


Ueber die Malerei vergl. Erwin Th. H. S. 105. ff.: 
„Wie in der Bildhauerei alles Körper ift, fo ift in der Malerei 
jeder Körper als folcher doch nur Geift und in ber geiftigen Bes 
ziehung fchwebend vorhanden. Sein ganzes Dafein befteht in 
der Art, wie er im Lichte ſchwimmt und fich im Bufammenhange 
ber Wahrnehmung auf der Seele, der ihn das Licht zugetragen 
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bat, abbildet. Denn nicht den leiblichen Stoff allein ſtellt die 
Malerei dar; wie Eönnte fie auch, da er gar nicht mehr in 
feiner eigenthümlichen für fich beftehenden Natur da ift, fondern 
als bloßer Schein für das Erkennen in der Fläche, worin ihn 
allein die Wirkung des Lichtes rundet? Er ift alfo da als Er— 
kanntes und ald Vorftellung, und bloß als diefe, weshalb er 
auch den reinen Gedanken, wie er aus dem Innern der Phan= 
tafie hervorgeht, in ſich aufnimmt und lebendig ausdrüdt. "Dies 
eben ift das Wunderbare diefer Kunft, daß der Körper darin 
nur Schein, und eben deshalb fähig wird, die innerften Gedan⸗ 
Een und den Bufammenhang und die Beziehungen der Dinge, 
nicht bloß im ihrer Äußeren Begrenzung, fondern im Lichte der 
Phantafie zu offenbaren. So mie fich dieſes Licht durch Die 
Bitdhauerei in den Körper verdichtet, fo löfet es vermittelt der 
Malerei alle Gegenftände durch das gemeinfame Mittel des er= 
fcheinenden Äußeren Lichtes, in Einen Zufammenhang auf. 
Die für die einzelnen Körper zufälligen Wirkungen des duferen 
Lichtes fallen in Eins zufammen mit der mwefentlichen Vereini⸗ 
gung in dem geiftigen. Ueberall ift alfo in diefer Kunft Bezie— 
hung, Inhalt, Entwidelung deffelben, Zufammenhang, und ges 
waltig wuͤrde ber irren, welcher die einzelnen Gefichter und Ge: 
ftalten, die fie ausführt, an und für fich als abgefonderte Ge: 
genftände beurtheilen wollte. Denn felbft da, wo der Kuͤnſtler 
in die Zeichnung und Form’ der Körper die meifte Bedeutung 
legt, iſt es dennoch Bedeutung, und es ftrahlt von dem Antlig 
oder von der Geftalt die Beziehung auf den Gedanken oder auf 
die übrige Welt aus. Diefe Kraft der Idee glaubt man aus 
den Gefichtern des Leonardo als das-erfcheinende Licht felbft 
hervordringen zu fehn; mit fanfter Milde verbreitet fie ſich mei 
ſtens beim Raphael dur die Eörperlichen Erſcheinungen als 
ein zartes innere® Band, welches die verfchiebenen Geftalten zu 
einer gemeinfamen Harmonie verfnüpft. Aber. am deutlihften 
und am teinften überwiegend iſt diefe Harmonie in die Erſchei⸗ 
nung übergegangen in den Merken des Correggio. Alle Ge: 
ftalten fpielen bei diefem in dem gemeinfamen Strahle, durch 
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den fie belebt werben; ja oft würden fie für fich weder fchön 
noch verftändlich fein, während fie ald Töne in dem vollen Ac⸗ 
eorde feines Lichtfpield göttliche Gedanken in das erfcheinenbe 
Leben hervorloden. An ihm läßt fih am bdeutlichften die eigen: 
thümliche Befchaffenheit diefer Kunft erlernen, wenn gleich viels 
leicht in Raphael Werken der Gedanke noch mehr allmädhtig 
genannt werden Eann, welcher darin die Körper an fich felbft 
und mit mäßiger Beziehung auf einander zu rein geiftigen Ers 
ſcheinungen umfchafft.“ | 


Bu ©. 333. | . 


Ueber Michael Angelo vergl. oben ©. 249 und die 
Anmerf. dazu. - 


Bu ©. 334. ff. * 


Ueber das Verhaͤltniß der beiden entſprechenden Kuͤnſte, 
Architectur und Muſik, zu einander * die Anmerk. zu 
S. 263. 

Ueber das Weſen, die Wirkung — bie eigentliche Beſtim⸗ 
mung ber Architectur insbefondere vergl. Erwin Th. IL 
©. 113. ff.: „Zuvoͤrderſt fcheint diefe Kunft von der Noth: 


durft und Zweckmaͤßigkeit auszugehn, und fo wird fie von = 


vielen beurtheitt. Wenn fie ſich aber auch anfchlieft an das 
finnlihe Bedürfniß des Schuges und der Bededung, kann man 
* deöwegen. unbedingt behaupten, daß fie aus demfelben hervorgehe, 
und follte man nicht vielmehr daraus, daß fie die Seele fo uns 
glaublicdy erhebt, ganz das Gegentheil fliegen, das müfje naͤm⸗ 
lich wohl nicht die wahre und höchfte Baukunſt fein, die ſich bloß 
mit der Errichtung oder felbft mit‘ der Verzierung der Wohn 
häufer befchäftigt? Warum fie fich aber an jene Verhäftniffe 
der Zweckmaͤßigkeit anfchließt, das ift wohl Elar, wenn wir bes 
denken, wie fie die Materie ald bloßen Stoff ‚behandelt, ber 
dem Gedanken gegenüberfteht, und wollten wir darum gleich eine 
folhe Beftimmung für das Beduͤrfniß annehmen, fo wäre das 
nicht beffer, ald wenn man dem Drama, weil ed das wirkliche 
30 * 
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Leben barftellt, die Enechtifche Nachahmung des ganz Gemeinen 
aufbürbet. Dagegen lehnt fi denn aber auch das ganze Weſen 
diefer Kunft auf. Denn foll die Geftaltung der Regel und dem 
Maaße volllommen entfprechen, fo müffen aud) Zwed und Mittel 
ganz und gar in ein gemeinfames Drittes verſchmolzen fein. 
Diefes Dritte aber ift das Verhältniß, an welhem ohne 
Störung die Äußere Maffe in unferen Verftand aufgenommen, 
und diefer in jene hinüber geleitet wird. Und eben diefes bringt 
bie ganz, eigenthbümlihe Wirkung diefer Kunft hervor. Denn 
nicht in dem für ſich beftehenden, lebendigen Einzelweſen erfchöpft 
ſich ihr Wirken, wie das der Malerei und Bildhauerei, fondern 
in dem Verhältnig zwifchen der wahrgenommenen Materie im 
Raume und dem mwahrnehmenden und doc) gefegmäßigen Ers 
Eennen, welches, als ein ganz allgemeines, fich doch in ber 
wirklichen, beftimmten Geftaltung vollftändig offenbart. So, 
darfft du nicht fagen, jene Gefesmäßigkeit in ihren Werken fet 
etwas Abgezogenes; denn fie offenbart fich in einer ganz gegen- 
wärtigen Form, in welcher auch Stoff und Erkenntniß etwas 
ganz Wirkliches und Einzelnes werben, ja beides geht fo in 
einander über, daß der unbefeelte Stoff felbft als organifch er 
fcheint, und feine Geftaltung ſich bald der menfchlichen, bald 
der Pflanzenbildung nähert, das Verhaͤltniß alfo nit von au— 
Ben hinzugethan wird, fondern aus der Maffe felbft erwächft. 
Mer die Säulenbündel altdeutfher Kirchen, und die him- 
melhoch fich wölbenden Zweige, in welche fie auseinander treiben, 
vecht lebendig anfchaut, dem wird das Spriefen und Drängen 
nady oben und ber pflanzenartige Wahsthum nicht verborgen 
bleiben. In der ionifhen Säule dagegen zeigt fi am 
lebendigſten die üppige und weiche Fülle, der man- mit dem 
Auge die darunter verfchloffene Lebenswärme anzufühlen glaubt. 
Darum eben beftimmt alfo das fchöne Bauwerk fo ganz unfer Ges 
müth und fegt baffelbe in eine durchaus eigenthümliche WBerfaf: 
fung , weil das Gemüth ſelbſt nach feinen allgemeinen Gefegen, 
in die gegenwärtige, aus fich felbft treibende Geftaltung mit 
aufgeht. Muß nun nicht folche Verſchmelzung der Form des 
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Mahrnehmens mit feinem Gegenftande nothwendig bie Aeußes 
rung einer dee fein? — — Nichts anderes kann alfo auch in 
diefem veinen Verhältniß der räumlichen Geftaltung wohnen, als 
die Gottheit ſelbſt. Demjenigen alfo eine Wohnung in be: 
fonderer Geftalt zu geben, der Kein Beduͤrfniß derfelben hat, 
und. deffen Wohnung der gefegmäßig erfüllte Raum, das heißt 
das Weltall ift, darauf geht diefe Kunft hinaus. Jedes ihrer 
Werke ift darum eine folhe Welt, und ein Haus einer Gott: 
heit, follte fie auch durch ganz verfchiedene Aeußerungen darin 
erfcheinen. Denn die allgemeinfte und höchfte Beftimmung der 
Baukunſt bleibt zwar, der Gottheit Tempel zu geben; doch 
läßt. ſich dieſe Aufgabe auch durch viele abgefonderte Aeußerun⸗ 
gen der Idee im Staat und felbft bis in das bürgerliche Leben 
hinein verfolgen; nur das Bebürfnig muß nie das beftimmenbe 
fein. Ja erft dann würde die Kunft, wenn es möglich wäre, 
ihr volftändiges Wirken erfüllen, wenn fie unfer ganzes wirk—⸗ 
liches. Leben mit einer ſolchen göttlichen Wohnung umgäbe, und 
uns fo überall an den Anblid der Schönheit und Harmonie ges 
woͤhnte. Aber das bemeift freilich, daß fie gänzlich entwuͤrdigt 
it, wenn fie zue bloßen Verzierung der Wohnhäufer gebraucht 
wird, während die Kirchen und Staatsgebäude kaum einem 
menfchlichen Aufenthalte gleihen. Ganz anders dachten unfere 
-deutfchen Vorältern, welche gern Sahrhunderte auf die Ausfühs 
rung. eined Gotteshaufes wandten." — —¶— 


Zu ©. 340. ff. 


Ueber die Mufit vergl. Erwin Th. U. ©. 120. ff.: 
„Durch den Laut kommt die Seele allein für ſich als thätiges 
Leben zur finnlichen Erfcheinung; der Laut ift ihre aͤußerſte 
Darftellung in der mannichfaltigen, wechfelnden Befonderheit. 
Er druͤckt alfo zunächft aus den augenblidlichen Zuftand der Seele 
in ihrer Berührung mit der Außenwelt, den wir Empfindung 
nennen. Aber nicht bloß in dem lebendigen Wefen, auch in dem 
leblofen wohnt eine Seele, die allgemeine Seele der Natur, 
welche ſich bei der Berührung der Körper ebenfalls nur durch“ den 
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Laut Äußert, und eine dunkle allegorifche Beziehung auf die Bes 
deutung der menfchlihen Stimme in fid) trägt. Diefe Bedeu: 
tung des Laute nun ift e8, welche den viel verbreiteten Wahn 
hervorbringt, die Muſik fei nur zur Erregung von Empfinduns 
gen und Leidenfchaften beſtimmt, wodurch fie ganz herabgewuͤr⸗ 
digt wird zur finnlichen Luft, da fie vielmehr das Äußere Da— 
fein der Seele in den Empfindungen zur Gefesmäßigkeit und 
hoͤchſten Ordnung erheben fol. Ganz fo, tie fich die Baukunſt 
an das Bebürfniß anfchlieft, ohne daher zu ſtammen, verknüpft 
fih auch die Muſik mit dem Wechfel der Luft und Unluſt, der 
fi) aber ganz verwandelt und verföhnt hat in der reinen und 
allgemeinen Einheit des Erkennens, die alle Befonderheit dem⸗ 
felben volllommenen Maafe unterwirft. Das Mittel der Vers 
bindung zwifchen dem Maafe und dem Gemeffenen ift aber bie 
Zeit, welche überhaupt nur die Beziehung des Begriffs auf. das 
ganz einzelne, und ftet3 wechſelnde Mannichfaltige möglich macht. 
In der Zeit ift der durch Empfindung unendlich veränderte Laut 
mit dem einfachen Gefege der Erfenntnig Eins und baffelbe. 
Durch die Zeit kommt in ihn felbft eine regelmäßige Abftufung, 

wodurch er zum Tone wird, und zugleich das Geſetz, wodurch 
die mechfelnden Töne in ein vollendetes Ganzes. aufgenommen 
werden. Mo aber das höchfte Gefes der Einheit mit dem man- 
nichfaltigen Dafein vollkommen Eins ift, da ift die Gottheit 
gegenwärtig. So Löft diefe Kunft unfer eigenes Dafein, als 
zeitlicher und empfindender Gefchöpfe, in das göttliche Mefen 
auf, und Feine der anderen vermag fo durch und durch unferen 
gegenwärtigen Zuftand zu beftimmen und zu erhöhen. Sie 
wirft mit unmwiderftehlicher und faſt fchonungstofer Gewalt; und 
wenn felbft die Baukunft nur dadurch unfer Gemüth beherrfcht, 
daß fie es an die Ordnung eines gefegmäfigen, daffelbe ganz 
beftimmenden,. aber doch nody aͤußeren Gegenftandes feftbannt, 
fo bemäcdhtigt fi) die Mufit unferes eigenen gegenwärtigen, 
nicht von und zu trennenden Bewußtſeins, hält ed uns vor, , 
überführt und gleichfam davon bis zu unferem eigenen Geftänd: 
niß, und fichtet es endlich vor Gott, indem fie es zur vollftän- 


471 
digen Aufnahme des göttlichen. Gefeges ohne allen — 
noch Ausflucht zubereitet.“ 

Hinſichtlich der Wirkung der Muſik auf F Ge: 
müth vergl. noch die ſchoͤne Darftellung im Erwin Th. I 
©. 67. .ffs5 wovon nur der Schluß hier eine Stelle finden 
möge. „Die Muſik,“ heißt e8 ©. 69, „ift die Erfcheinung 
ber Schönheit, die am meiften unfer ganzes Leben ergreift, uns 
in ebendemfelben Augenblid zur ftürmifchen Leidenfchaft aufregt 
und in tiefes Nachfinnen verfenkt, Ruhe und Unruhe, Raſerei 
und Befonnenheit.in und auf das innigfte verfchmelzt. Ja fie 
kehrt unfer ganzes Wefen um und fchafft ed neu, indem auch 
das Unruhige und Getrübte darin nur ald der mannichfaltig ges 
brochene Strahl deffelben. einfachen Lichtes erfcheint. Wer aber 
fich ‚felbft hinabftürzt in das Mannichfaltige und die bloße Empfins 
dung, der kann fie weder würdig genießen noch hervorbringen, 
der mißbraucht fie zue Dienerin der Sinnlichkeit. Wie weife 
waren daher die Alten, die fie als einen fo wichtigen Gegenftand 
für den. Staat anfahen, und Gefege über fie gaben, meil fie 
wohl bemerkten, daß fie zugleich das heilfamfte und das gefaͤhr— 
lichfte Mittel -fei, auf die menfchlihen Gemüther einzuwirken!“ 

Wie die alte Muſik von der. neueren unterfchieben war 
und wie vermöge diefer verfchiedenen Befchaffenheit die alte einen 
mächtigeren Einfluß auf das wirkliche Xeben üben mußte, als bie 
neuere, darüber wird im Erwin Th. I. ©. 145 folgendes be= 
merkt: „Muſik war und ift in beiden Weltaltern hoͤchſt gebil- 
det; es ift nur Schade, daß wir von der alten nicht mehr durch 
eigene Wahrnehmung urtheilen Eönnen. Aber was nothwendig 
fein mufte, das fönnen- wir doch wirklich ausfindig machen. 
Und da läßt fich zur Ueberzeugung einfehn, daß die Mufi der 
Alten unmöglich fo in die tieffte, reinſte Anfchauung der Idee 
verfenten, und die ganze, Außenwelt darin auflöfen Eonnte, wie 
die neuere. Mir wiffen ja erftlih, daß fie fich faft allein an 
die Poefie anfchloß, indem das bloße Snftrumentenfpiel von Phi: 
loſophen nachdruͤcklich gefcholten wird, weil es wahrfcheinlich zu 
fehr der prahlenden Meifterfchaft diente, wie auch oft bei ung, 
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Und zweitens Eennen wir meiftens auch die Arten der Poefie, 
die fie begleitete, und die eben von ber Beſchaffenheit find, bag 
die Idee darin ganz ſymboliſch durch die Darftellüng ber Außeren 
Handlung erfchöpft wird. So ift es ja felbft mit.ider alten Iys 
eifchen Poefie. — — Daher fommt denn auch die auferors 
dentlihe Wirkung, welche die Muſik bei den Alten auf bas 
wirkliche thätige Leben aͤußerte und wodurch fie den Gefeggebern 
fo wichtig wurde. — Denn fie erregte in der That Leidenfchaft, 
inden fie. die Seele trieb, ſich in die aͤußere Welt, mit allem, 
was fie in fih trug, hinaus zu ſtuͤrzen. Darum konnte fie 
wohl wirken als eine Art von Bezauberung oder Beſchwoͤrung, 
welche das Gemüth bald zur Liebe, bald zum Eriegerifchen Muthe, 
ja im orgiaftifchen ofen der Trommeln und Hörner zu wahrer 
Maferei unbewußt dahinriß. Das Gegengift trug fie freilich auch 
bei ſich, indem fie alle ſolche Wirkungen dem Gleichmaaß unters 
warf,“ weshalb aud die Lehrer auf der Kithara den Knaben zus 
gleich Lehrer der Zucht und des ordnungsmäßigen Wandels fein 
follten.. Was die Alten an der Muſik loben, ift auch immer 
das Einfahe und Gleihmäßige; Fülle dagegen und Ueppigkeit 
verwerfen fie ald fitternverberblih. Iſt es nun mit der neueren 
Muſik nicht ganz anders? Kann fie nicht durch die raufchendfte 
Fülle nur defto tiefer einfingen in bie flille Ahnung des Emwigen ? 
Denn nicht in die Außenwelt zieht fie das. Einfache in uns her: 
vor, fondern ftellt alles Aeußere auf dem Elaren Spiegel des In- 
nern, wie in feinem allgemeinen Wefen, nidyt ſowohl in feiner 
Wirklichkeit, als im ganzen Umfange feiner Möglichkeit und 
dennoch als gegenwärtig dar." 


Zu ©. 343. ff. 


Das Verhältniß der einzelnen Künfte zu einan— 
der und ihr Zufammenftreben zur Vereinigung in eine gemeins 
fhaftliche Wirkung, welche die alte und die neue Welt auf ganz 
verfchiedenen Wegen erreicht, wird ausführlich erörtert im Erwin 
Th. I. ©. 133. ff. Wir heben zur Vergleichung mit unferem 
Zerte hier nur die Hauptpuncte aus: 
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„Die Kunft ſtrebt auch in ihrer aͤußeren Darftellung offen 
bar nad) einer Vereinigung aller Künfte in eine gemeinfchaftliche 
Wirkung: — Am meiften erfcheint die in dem Drama ber 
Alten. — ber auch das alte Drama theilt fich felbft in ‘zwei 
ganz entgegengefegte Künfte: die tragifche und komiſche. — 
Und unfer neueres Drama läßt eine ganz andere Scheidung 
zu, als das Griechiſche, nämlich in das muſikaliſche und 
unmuſikalifche.“ (Vergl. Nachgel. Schr. Bd. U. S. 
523). — — „Wenn alfo auch die Kunſt nad einer Verei⸗ 
nigung ihrer Gattungen in der Wirklichkeit firebt, fo thut fie es 
doch in der alten und neuen Welt auf. ganz entgegengefegten 
Wegen.“ — 

©. 135. „Die alte Kunſt erreicht bie hoͤchſte Vereini⸗ 
gung ihrer Beſtrebungen im Drama, welches nicht allein uͤber⸗ 
haupt der Mittelpunct der alten Poefie war, fondern ſich auch 
mit der Mufit auf das innigfte durchdrang, und die Eörperlichen 
Künfte um fich her verfammelte. Daß es. bei der neueren 
anders ift, leuchtet wohl ein. Schon; die Muſik ift, mie wir 
bemerften, nicht fo ganz nothwendig und unzertrennlich mit dem 
neueren Drama verbunden, und fchafft fich vielmehr ein ganz 
eigenes Drama, welches auch ald Poefie ganz anderen Gefegen 
ald das andere unterworfen ift, und zwar weit mehr muſikali⸗ 
ſchen als poetifhen. Die Mufit ift aber gerade diejenige Kunſt, 
welche am meiften geeignet ift, die verfchiedenen Künfte zur ges 
meinfamen Wirkung zu verbinden, und fie gleihfam in ein ge- 
meinfchaftliches Element aufzulöfen; — daher auch befonders in 
ſchoͤnen Kirchen, die Verhältniffe des Gebäudes, und felbft bie 
in den gemweihten Gemälden dargeftellten Handlungen durch bie 
Muſik erft belebt zu werden faheinen, fo daß wir beim Anblid 
von diefem allem ohne die gottesbienftliche Muſik, fat nur die 
Anftalten zum wirklichen,  thätigen Gottesdienſte vor uns zu 
haben glauben.“ 

S. 139. „Indem unmuſikaliſchen Drama der Neue: 
ren aber wird ſchon fuͤr ſich eine ſolche Verknuͤpfung des inneren 
Gedankens und der mannichfaltigen Erſcheinung gefunden, welche, 
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da fie einmal da iſt, von der Muſik nicht mehr bargeftellt zu 
werden braucht, und auch, weil fie nach den Gefegen einer ganz 
andern Kunft vor ſich geht, nicht von ihr aufgefaßt werden kann. — 
Die neueren Dramatiker gehen unendlich viel tiefer als die alten 
in die innerften Gefinnungen, Gedanken, Gefühle, Zwecke ber 
handelnden Perfonen nicht nur ein, fondern fuchen auch alles 
dibfes mit Worten auszudrüden, fo daß uns. in ihren Werken, 
außer der wirklich vorgehenden Handlung, auch alle Quellen ders 
felben geöffnet werben, ja manche neuere Stüde bei meitem 
mehr innere Begebenheiten, in der Entwidiung der Gefühle, Netz 
gungen. und Sinnesarten, ald äußere barftellen. - Daher wundern 
wir uns oft, und bewundern es meiftens, daß bie Alten fich fo 
wenig aus einem verwidelten und verfchlungenen Plane zu mas 
chen pflegen, dagegen bei uns die Gewebe auf das feinfte und 
fünftlichfte angelegt, und in einander geflochten werden, damit 
zulegt alles in eine Hauptwirfung zufammentreffe. Diefes Ent- 
hüllen der bewegenden Urfachen, wodurch gerade das, mas bie 
Aten Schidfal nannten, auseinander gewidelt, und in einzelne 
Fäden zerlegt wird, und das Eunftvolle Hinleiten berfelben zur 
beabfichtigten Wirkung, waͤte diefes nicht jene von uns angebeus 
tete Beziehung, melde die Muſik aus der einen Seite unferes 
‚, Drama verbannt 2" 

©. 141. „Wir ‚hätten alfo ziemlich klar erkannt, worin 
jener Gegenſatz des muſikaliſchen und unmuſikaliſchen Drama 
ſeinen Grund hat. Denn ſo wie dieſes alle inneren Beweggruͤnde 
entwickelt und ausſpricht, fo fest jenes ohne Ableitung und uns 
mittelbar die Außere Begebenheit mit dem Innerſten in Verbin: 
dung. Deshalb ift es auch ganz recht, daß in der Oper alles, fo 
viel irgend moͤglich, in die aͤußere Handlung gelegt, und durch fie 
verbunden, mit Tanz und Geberde zum Ausdrud gebracht wird; 
aber das ift nicht vecht, daß meiftens ihre Gegenftände gar 
nicht phantaftifch gedacht find, welches bei ihre auch in der ein= 
zelnen Ausführung des poetifchen Theils ganz unentbehrlid) iſt.“ — 

©. 13. „Wenn die Idee als Nothwendigkeit durch das 
Symbol vollſtaͤndig in das Aeußere übergeht (wie bei den Alten) 
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fo wird ‘auch jener Widerſpruch zwiſchen der wirklich geworbenen 
Idee und der bloßen Erfcheinung, dem wir das Tragifhe und 
Komifche danken, die ganze Nothiwendigkeit in fich nach beiden 
Seiten aufnehmen, und Eein verbindendes Mittel, welches immer 
nur ein bloß inneres fein könnte, mehr übrig laffen. —.. In 
ber neueren Kunft aber ift alles anderd. Niemals kann hier - 
die Idee als Inneres ganz in die Außenwelt übergehn, und wird 
immer allegoriſch, in ihrer Beziehung auf diefelbe zur Wirklichkeit 
gebracht, welches eben auch die Urſach von jener Entwidelung 
der inneren Beweggründe ift, deren wir vorhin erwähnten; denn 
diefe verhindert, wie wir fahen, die vollftändige Verbindung ber 
Moefie mit den Äußeren Künften. Wenn wir alfo bier Einheit 
und Volftändigkeit fuchen follten, fo würden wir fie wohl in dem 
Inneren der Idee felbft fuchen müffen, fo daß biefes gleichſam 
alle die Äußeren Künfte in fich hineinzöge, nicht aber diefelbe 
ausftrömte, wie bei den Alten. — Dadurch aber gehen wir 
ganz aus dem Gebiete der Kunft hinaus in die Religion 
über. — — Mo ift aud wohl irgend gine Anftalt der neueren 
Melt, die fo die Macht der Künfte zu einem Zauber vereinigte, 
wie der vollftändige mufifalifhe Gottesdienft im Gefange 
heiliger Hymnen vor den Gemälden göttlicher Handlungen, und 
umgeben von dem fühnen und die Seelen zum Höchften empor- 
hebenden Bau des Gotteshauſes? Hier zieht in der That: die 
Seele alle diefe verfchiedenen Elemente in. den Abgrund. ihres 
Innerſten, und erbaut, wie der Ausdrud mit Recht lautet, durch 
die Kunft, fich felbft zur Wohnung der gegenwärtigen Gottheit. 
Wenn alfo die vollftändigfte Werbindung der Künfte bei den 
Alten die größte Wirklichkeit derfelben, das Drama, mar, fo 
ift fie bei den Neueren, wie wir deutlich fehn, im —— In⸗ 
neren der Idee, der Gottesdienſt.“ | 
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Druckfehler. 


. 0. ft. keit I. heit 
.u. fi. eine l. einer 
o. ft. loͤßt I. Löf’t 
u. ſt. Wintelmann l. Windelmann (und fo 


durchgängig ) 

.o. ft. Styl l. Brit (und fo durchgängig) 

. 0. ft. den mehr Gebildeten I. dem mehr gebil- 
beten 

.u. ft. ss Il. anhangender (und fo öf: 
terö ) 

ft. — l. zweierlei: 


ft. i 

ft. — höhere 
ft. Augenblid I. Anblid 

ft. Reflerionen L.-Reflerion 

ft. wir Symbol I. wir im Symbol 

ft. ihm l. ihn | 

ft. irdifche l. ir diſchen 

ft. Corregio's I. Correggio's 

ft. der alten Sinnesart der Künftler e l. der 
Sinnesart ber alten Künftler 

us ft. den l. der 

. u ſt. Kraftäußerungen ſich zeigen I. Kraftäuße 
rungen zeigen 


a fl. Ganze I. Ganzes 


u. ft. Satyre I. Satire (und fo überall) 
. ft. Cervante's I. Cervantes' 

. fondern biefen I. fondern muß diefen 
: "außerordentliche I. äußerlidhe 

. den I. bem 

Ganze l. Ganzes 
Die Runde I. Das Runde 
vollflommnen I. vollfommen 

. Ariftotele’s I. Ariftoteles’ 

Einer Il. Eines 

dann I. denn 

. ift auch hier auch I. ift Hier auch 
wirklichen I. Wirklichen 
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&. 372 3. 14 v. o. ft. unter I. unten 
— 373 = 11 v. u. ft. nichts I. nicht 
-— 332 - 9v. u. ft. nichts l. nicht 
— 892 = 100.0. fi. wiel. wir . 
— 401 =: 17v. u. ft. den l. der 
— 403- = 14 v. o. ft. befonderes I. befonderen 
— 412 = 6v. u ft. derfelben I. deffelben 
— 415 = 6v.u. ft. er bleibt I. fo bleibt 
— 416 = 15. o. ft. feinen I. feinem 
— 465 =: 5v. u. ft. un. Irdiſchen 
— 480- 3v. u. fl. 1521. 
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